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    Das Buch


    Die Klein­stadt Rock­well steht un­mit­tel­bar vor ei­ner schreck­li­chen Ka­ta­stro­phe. Das leib­haf­ti­ge Böse hat sich in der be­schau­li­chen Ort­schaft im Her­zen Mai­nes ein­ge­nis­tet und es ge­winnt zu­se­hends an Kraft. Dunkle Vor­zei­chen be­gin­nen sich zu ver­dich­ten, ohne dass je­mand et­was ge­gen das dro­hen­de Un­heil un­ter­nimmt. Und letzten En­des sind es zwei klei­ne Jun­gen, Andy und Char­lie, die als Ein­zi­ge den Kampf mit dem Bö­sen auf­neh­men. Da­bei ah­nen sie nicht, wel­che schreck­li­chen Op­fer sie brin­gen müs­sen, um an ihr Ziel zu ge­lan­gen. Denn die gan­ze Welt scheint sich ge­gen sie ver­schwo­ren zu ha­ben und der Tod ist ihr stän­di­ger Be­glei­ter auf ei­ner ner­ven­auf­rei­ben­den Rei­se in das dunkle Herz der Fins­ter­nis.


    Der Au­tor


    Da­niel Dersch wur­de 1986 in Mün­chen ge­bo­ren. Seit­dem er schrei­ben kann, schreibt er Ge­schich­ten. Die meis­ten sei­ner Ar­bei­ten zeich­nen sich da­bei durch einen sehr tem­po­rei­chen Plot und einen leich­ten Hang zum Über­na­tür­li­chen aus. So auch sein Hor­ror-Best­sel­ler »Fleisch und Blut«, der in­zwi­schen auch ins Eng­li­sche über­setzt wur­de.


    Ne­ben Hor­ror- und Thril­ler-Ro­ma­nen schreibt Da­niel Dersch auch Ko­mö­di­en und Science-Fic­ti­on.
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    »Wer mit Un­ge­heu­ern kämpft, mag zu­sehn, dass er nicht da­bei zum Un­ge­heu­er wird. Und wenn du lan­ge in einen Ab­grund blickst, blickt der Ab­grund auch in dich hin­ein.«


    Fried­rich Nietz­sche,


    Jen­seits von Gut und Böse

  


  
    ERS­TER TEIL


    Die Hit­ze

  


  
    1


    Die Son­ne stand senk­recht über Rock­well und ver­brann­te al­les und je­den.


    Kei­ne Men­schen­see­le war in den Straßen zu se­hen. Die Be­woh­ner hat­ten sich al­le­samt in ih­ren Häu­sern ver­kro­chen, um der schlimms­ten Hit­ze­wel­le zu ent­ge­hen, wel­che die Re­gi­on je­mals heim­ge­sucht hat­te.


    Die Ern­ten ver­dorr­ten auf den Fel­dern und die al­ten und kran­ken Ein­woh­ner stöhn­ten ganz be­son­ders un­ter den un­er­träg­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren. Im städ­ti­schen Kran­ken­haus »star­ben sie be­reits da­hin wie die Flie­gen«. Ge­nau die­se Wor­te wähl­te zu­min­dest ei­ner der Re­dak­teu­re des »Rock­well Coun­ty He­rald«, als er ver­such­te, jene zu­sätz­li­che Tra­gö­die zu be­schrei­ben, die bei­na­he un­be­merkt mit dem un­ge­wöhn­lich hei­ßen Wet­ter ein­her­ging.


    Über­all in der Stadt war das auf­ge­brach­te Sum­men von Kli­ma­an­la­gen zu hören, die auf Hoch­tou­ren lie­fen. Der Gou­ver­neur von Mai­ne hat­te zwar dazu auf­ge­ru­fen, Strom zu spa­ren und die Net­ze nicht un­nötig zu be­las­ten – doch an­ge­sichts der Mords­hit­ze schenk­te kaum je­mand sei­nen Wor­ten Be­ach­tung.


    Des­we­gen kam es in letzter Zeit auch im­mer öf­ter zu Strom­aus­fäl­len. Meist dau­er­ten sie nur ein paar Mi­nu­ten – doch wenn in ei­nem der Um­spann­wer­ke die Si­che­run­gen durch­schmor­ten, konn­te man gut und ger­ne eine ge­schla­ge­ne Stun­de auf den Strom war­ten. Nicht sel­ten so­gar noch län­ger.


    So war es nicht nur in Rock­well, son­dern an der ge­sam­ten Ost­küs­te. Ein At­lan­tik­hoch nach dem an­de­ren hat­te im Lau­fe des Som­mers da­für ge­sorgt, dass die Queck­sil­ber­säu­len in schwin­del­er­re­gen­de Höhen ge­stie­gen wa­ren. Es war die schlimms­te Dür­re seit Jahr­zehn­ten und selbst nachts war­te­ten die Men­schen mitt­ler­wei­le ver­geb­lich auf Ab­küh­lung.


    Im gan­zen Coun­ty tob­ten Wald­brän­de, und der An­blick schwar­zer Rauch­säu­len, die am Ho­ri­zont zum Him­mel stie­gen, ge­hör­te seit ei­ni­ger Zeit eben­so zum All­tag wie das schril­le Dröh­nen des Feu­er­alarms, das mehr­mals am Tag durch die ver­las­se­nen Straßen hall­te.


    Vor al­lem die Far­mer spra­chen in­zwi­schen von ei­ner Jahr­hun­dert­ka­ta­stro­phe, und die meis­ten von ih­nen fürch­te­ten um ihre Exis­tenz. Kurz­um: Rock­well war ein ein­zi­ger Glut­ofen.


    Und in­mit­ten die­ses Glut­ofens hat­te sich Andy Mor­gan vor­ge­nom­men, einen wich­ti­gen Job zu er­le­di­gen.


    Einen Job, von dem sehr viel ab­hing.


    So­gar ver­dammt viel, um ge­nau zu sein …


    Auch wenn es nachts kaum ab­kühl­te, hat­te Andy sich die frühen Mor­gen­stun­den aus­ge­sucht, um mit sei­ner Ar­beit zu be­gin­nen. Er war vor Son­nen­auf­gang auf­ge­stan­den und hat­te sich auf Ze­hen­spit­zen aus dem Haus ge­schli­chen, um sei­nen Bru­der Char­lie und sei­nen On­kel Walt­her nicht zu wecken.


    Vor al­lem On­kel Walt­her nicht. Denn der war erst vor Kur­z­em von der Nacht­schicht nach Hau­se ge­kom­men, und wenn nichts da­zwi­schen­kam, so wür­de er bis zum frühen Nach­mit­tag schla­fen. Walt­her jetzt zu wecken, hie­ße, schlag­ar­tig all sei­nen Zorn auf sich zu zie­hen. On­kel Walt konn­te manch­mal sehr zor­nig wer­den. Ei­gent­lich, dach­te Andy, be­stand sein ge­sam­tes We­sen nur aus Zorn – auf die Re­gie­rung, die il­le­ga­len Ein­wan­de­rer und manch­mal, wenn er sonst nichts hat­te, wor­über er sich auf­re­gen konn­te, auch auf ihn und sei­nen Bru­der Char­lie.


    Des­we­gen hielt Andy so­gar den Atem an, als er auf Ze­hen­spit­zen durchs Haus trip­pel­te.


    Und er hat­te Glück – al­les lief gut: Es ge­lang ihm, sich raus­zuschlei­chen, ohne auch nur das kleins­te Ge­räusch zu ma­chen. Er stieß we­der ge­gen einen Tür­rah­men noch trat er auf eine der vie­len lo­sen Bo­den­die­len, die sei­nen Weg säum­ten wie in ei­nem Mi­nen­feld.


    Wenn er alt ge­nug ge­we­sen wäre, hät­te er wahr­schein­lich zu­erst einen star­ken Kaf­fee ge­trun­ken, um rich­tig in die Gän­ge zu kom­men. Doch weil er mit sei­nen zwölf Jah­ren noch zu jung für die schwar­ze Brühe war, muss­te er auf sei­nen ju­gend­li­chen Elan zu­rück­grei­fen, um die Mü­dig­keit zu be­sie­gen, die ihn an un­sicht­ba­ren Fä­den zu­rück in sein ku­sche­li­ges Bett zog.


    Zu­min­dest hat­te er es nicht weit zu sei­ner Ar­beit. Er muss­te nur die Straße über­que­ren und war schon dort, wo eine Mord­s­auf­ga­be auf ihn war­te­te. Und dass es tat­säch­lich eine Mord­s­auf­ga­be war, dach­te Andy, stand völ­lig au­ßer Fra­ge. Denn der Vor­gar­ten von Art Jen­kins war eine wah­re Ka­ta­stro­phe:


    Der Ra­sen war schon seit Mo­na­ten nicht mehr ge­mäht wor­den und über­all rag­te Un­kraut in den blass­blau­en Mor­gen­him­mel em­por. Während alle an­de­ren Pflan­zen zu­grun­de ge­gan­gen wa­ren, hat­te es die Chan­ce genützt und sich im ge­sam­ten Hof ver­mehrt. Es war ge­wu­chert und hat­te im Kampf um die bes­ten Plät­ze be­reits die Ober­hand ge­won­nen.


    Es war An­dys Auf­ga­be, die­sen vor­läu­fi­gen Sieg wie­der ins Ge­gen­teil zu ver­keh­ren und da­für zu sor­gen, dass jede ein­zel­ne die­ser häss­li­chen Pflan­zen (samt Wur­zel) aus­ge­ris­sen wur­de. Er muss­te den Gar­ten von Art Jen­kins wie­der auf Vor­der­mann brin­gen. So hat­ten sie es ver­ein­bart – und Andy dach­te nicht dar­an, da­von ab­zu­ge­hen.


    Des­we­gen mach­te er sich auch gleich an die Ar­beit. Er zog die Hand­schu­he an und griff nach dem klei­nen Spa­ten, der bis da­hin wie ein Re­vol­ver von sei­nem Gür­tel ge­bau­melt hat­te. Dann ging er auf die Knie und be­gann, eine Pflan­ze nach der an­de­ren aus­zu­gra­ben.


    Der Bo­den war staub­trocken und hart. Andy muss­te sein ge­sam­tes Ge­wicht auf den Spa­ten le­gen, um das stump­fe Werk­zeug so weit in die Erde zu trei­ben, dass er auch die Wur­zeln des Un­krauts kom­plett durch­tren­nen konn­te. Wur­zeln, die fin­ger­dick, knor­rig und meist ver­dammt wi­der­spens­tig wa­ren. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis Andy an­fing, mäch­tig zu schwit­zen. Noch lan­ge be­vor die Son­ne über dem Ho­ri­zont auf­s­tieg, war er in Schweiß ge­ba­det.


    Den­noch gab er nicht auf und grub wei­ter. Er wühl­te im Dreck, stach mit dem Spa­ten, und manch­mal, wenn nichts an­de­res mehr half, muss­te er die Wur­zeln so­gar mit den blo­ßen Hän­den aus dem Bo­den rei­ßen.


    Na­tür­lich wäre es leich­ter ge­we­sen, die Ar­beit ein­fach mit dem Ra­sen­mäher zu er­le­di­gen, an­statt auf al­len vie­ren durch das knie­ho­he Gras zu rob­ben, in dem es vor Kä­fern und al­ler­lei an­de­rem Un­ge­tier nur so wim­mel­te, das von sei­nem Schweiß schein­bar ma­gisch an­ge­zogen wur­de.


    Ja, dach­te Andy, mit dem Ra­sen­mäher wäre ihm die Ar­beit mit Si­cher­heit ein­fa­cher von der Hand ge­gan­gen.


    Kei­ne Fra­ge … es wär fast schon ein Spa­zier­gang …


    Doch da­mit wäre nie­man­dem ge­hol­fen ge­we­sen. So­lan­ge die Wur­zeln des Un­krauts noch im Bo­den steck­ten, wür­de es im­mer wie­der zu­rück­keh­ren und den Gar­ten von Art Jen­kins in einen un­durch­dring­li­chen Dschun­gel ver­wan­deln. Dar­um muss­te er es von An­fang an rich­tig ma­chen. Er muss­te sein Bes­tes ge­ben. Er konn­te es sich ein­fach nicht leis­ten, dass Art un­zufrie­den mit sei­ner Ar­beit war und ihm we­ni­ger be­zahl­te, als sie es ver­ein­bart hat­ten. Nein, dach­te Andy, er brauch­te die vol­le Sum­me: dreißig Dol­lar, bar auf die Hand.


    Der Ge­dan­ke an das Geld war es letzt­lich, der da­für sorg­te, dass er sein Ziel nicht aus den Au­gen ver­lor. Selbst als die Son­ne auf­ging und die Luft zu flim­mern be­gann, gab er nicht auf. Im­mer wie­der stach er in den stei­ni­gen Bo­den und riss eine Pflan­ze nach der an­de­ren her­aus.


    Los vor­wärts, nur nicht auf­ge­ben …


    Die Pflan­zen türm­ten sich zu ei­nem Sta­pel, der be­stän­dig wuchs, und kurz nach elf Uhr vor­mit­tags war Andy mit dem Un­kraut fer­tig. Ob­wohl er ganz ge­nau wuss­te, dass das nur die hal­be Mie­te war, ver­spür­te er den­noch einen Fun­ken Stolz. Er hat­te sich der Auf­ga­be ge­stellt wie ein Mann, und bis zu die­sem Zeit­punkt hat­te er sie auch ziem­lich gut ge­meis­tert.


    Sei­ne Knie wa­ren wund, und nach­dem er sich stun­den­lang nur auf al­len vie­ren vor­wärts­be­wegt hat­te, hat­te er Mühe, den Rücken durch­zu­strecken. Die Mus­keln dar­in wa­ren ver­spannt, und hin und wie­der sorg­ten Krämp­fe da­für, dass er kurz in­ne­hal­ten muss­te, bis der Schmerz ab­klang.


    Und als wäre das nicht schon ge­nug ge­we­sen, war auch an die­sem Tag die Hit­ze un­be­schreib­lich. Die Luft stand still, nichts reg­te sich. Bei je­dem Atem­zug spür­te er, wie die Glut wei­ter in sei­nen Kör­per ein­drang und ihn von in­nen her­aus ver­zehr­te.


    Es war an der Zeit, eine Pau­se ein­zu­le­gen. Er muss­te sich kurz in den Schat­ten set­zen und ver­schnau­fen. Zu­min­dest, wenn er kei­nen Hitz­schlag ris­kie­ren woll­te. Ge­ra­de zur Mit­tags­zeit, dach­te er, wenn die gan­ze Welt vor den Au­gen zu flim­mern be­gann, konn­te das ver­dammt leicht pas­sie­ren. Und wenn es pas­sier­te, dann wür­de er bes­timmt das Bett hüten müs­sen und wäre da­mit aus dem Ren­nen. Sei­ne Ar­beit wäre um­sonst ge­we­sen und er wür­de wahr­schein­lich kei­nen mü­den Dol­lar für sei­ne Mühen be­kom­men. Und selbst wenn Art Jen­kins ihm einen Teil des Gel­des be­zahl­te, so wür­de es nicht aus­rei­chen für das, was er da­mit vor­hat­te. Er durf­te kein Ri­si­ko ein­ge­hen, son­dern muss­te sich sei­ne Kräf­te ein­tei­len.


    Des­we­gen zog er schließ­lich die Hand­schu­he aus, ver­stau­te den Spa­ten wie­der hin­ter sei­nem Gür­tel und mach­te sich auf den Weg zur Ve­ran­da von Art Jen­kins’ Haus. Kaum war er die we­ni­gen Stu­fen em­por­ge­s­tie­gen, schwang auch schon die Flie­gen­tür auf und er blick­te un­ver­mit­telt in die blaues­ten Au­gen, die er je­mals ge­se­hen hat­te. Au­gen, dach­te Andy, die bei­na­he die Far­be von aus­ge­wa­sche­nen Jeans hat­ten. Sie starr­ten ihm aus dem Halb­dun­keln des Hau­ses ent­ge­gen, während ein weit­ge­hend zahn­lo­ser Mund sich zu ei­nem brei­ten Grin­sen spann­te.


    »Gu­ten Mor­gen, Jun­ge«, sag­te Art Jen­kins mit sei­ner kräch­zen­den Grei­sens­tim­me. »Wie läuft die Ar­beit?«


    »Gut, Mis­ter Jen­kins«, sag­te Andy. »Ich bin schon fer­tig mit dem Un­kraut.«


    »Mann, Mann – du siehst aber min­des­tens so be­schis­sen aus, wie ich mich fühle. Hät­te die letzten bei­den Biere ges­tern Abend nicht trin­ken dür­fen, ver­dammt. Sind mir nicht so gut be­kom­men, wie es scheint.«


    Andy wuss­te nicht, was er dar­auf ant­wor­ten soll­te. Er leb­te noch nicht sehr lan­ge bei sei­nem On­kel in Rock­well. Trotz­dem hat­te er in­zwi­schen mit­be­kom­men, dass Art Jen­kins manch­mal ein ziem­lich lo­ses Mund­werk hat­te. Ein Mund­werk, das einen Jun­gen in sei­nem Al­ter wahr­schein­lich stän­dig in Schwie­rig­kei­ten ge­bracht hät­te.


    Des­we­gen nick­te er ein­fach nur und lächel­te – so als sei da­mit al­les ge­sagt.


    »Lust auf ein Glas Eis­tee, mein Jun­ge?«, frag­te Jen­kins und zwin­ker­te ihm zu.


    »Sehr ger­ne, Mis­ter Jen­kins.«


    »Pfir­sich oder Zi­tro­ne?«


    »Zi­tro­ne, bit­te.«


    »Gute Wahl«, sag­te Jen­kins, mach­te auf dem Ab­satz kehrt und ver­schwand wie­der im Haus. Kurz dar­auf konn­te Andy das Klir­ren von Glä­sern hören – be­glei­tet von den der­ben Flüchen und üblen Ver­wün­schun­gen, die Jen­kins ge­le­gent­lich aus­s­tieß.


    Andy hin­ge­gen blieb ein­fach nur sit­zen, ent­spann­te sich ein bis­schen und sehn­te sich nach sei­nem Eis­tee. Be­vor Jen­kins auf die Ve­ran­da zu­rück­kehr­te, er­schi­en ein wei­te­rer Be­woh­ner des Hau­ses, um ihn zu be­grüßen.


    Zu­nächst sah der Jun­ge nur einen rie­si­gen Schat­ten, der mit der Dun­kel­heit im In­ne­ren des Hau­ses zu ver­schmel­zen schi­en. Doch je näher der Schat­ten kam, umso mehr ge­wann er an Schär­fe, und all­mäh­lich be­gan­nen sich auch Kon­tu­ren ab­zu­zeich­nen.


    Gleich dar­auf schwang die Flie­gen­tür auf und Ge­or­ge kam auf Andy zu­ge­schos­sen.


    Ge­or­ge – ein zwei Zent­ner schwe­rer Bern­har­din­er­rü­de, der mit Ab­stand den trau­rigs­ten Ge­sichts­aus­druck zur Schau trug, den Andy je­mals bei ei­ner Krea­tur ge­se­hen hat­te: ein gla­si­ger Blick, der von ei­ner chro­ni­schen Bin­de­haut­ent­zün­dung ge­rahmt wur­de. Je­des Mal aufs Neue kam es Andy beim An­blick von Ge­or­ge so vor, als wäre Art nicht der Ein­zi­ge, der manch­mal zu tief ins Glas schau­te. Der Hund sah aus, als wür­de er sich mit den schlimms­ten Kopf­schmer­zen der Welt pla­gen. Au­ßer­dem lag sei­ne mäch­ti­ge Stirn stän­dig in Sor­gen­fal­ten, als gäbe es tief in sei­nem Ver­stand einen wun­den Punkt, der ihm ein­fach kei­ne Ruhe ließ.


    Den­noch stand Ge­or­ges Äu­ße­res in kras­sem Ge­gen­satz zu sei­nem Ge­müt. Er war auf­ge­weckt und hat­te ein freund­li­ches We­sen, dem er meist durch sei­ne rie­si­ge Zun­ge Aus­druck ver­lieh.


    Noch be­vor Andy sich in Si­cher­heit brin­gen konn­te, schoss Ge­or­ge auf ihn zu und schleck­te ihm zur Be­grüßung stür­misch übers Ge­sicht. In die­sem Au­gen­blick wuss­te Andy nicht, was schlim­mer war: der Sab­ber oder aber der üble Atem, der ihm schlag­ar­tig die Keh­le zuschnür­te. Trotz­dem ließ Andy auch die­ses Mal die Pro­ze­dur still über sich er­ge­hen. Schließ­lich blieb ihm auch nichts an­de­res üb­rig, dach­te er. Sie wa­ren schlicht­weg nicht in der glei­chen Ge­wichts­klas­se, und Andy wuss­te das.


    Und was das Schlimms­te war: Ge­or­ge schi­en es auch zu wis­sen. Er wuss­te, dass er von den bei­den Jungs von der an­de­ren Straßen­sei­te kei­ne Ge­gen­wehr zu er­war­ten hat­te, und er nutzte die­se Ge­wiss­heit scham­los aus.


    Nach­dem die Be­grüßung über­stan­den war, ver­lor Ge­or­ge schlag­ar­tig jeg­li­ches In­ter­es­se an Andy. Er wand­te sich ab und leg­te sich in den hin­ters­ten Win­kel der Ve­ran­da – dort­hin, wo die Schat­ten am tiefs­ten wa­ren.


    Gleich dar­auf schwang er­neut die Flie­gen­tür auf und Jen­kins kam zu­rück – in der einen Hand ein großes Glas Eis­tee und in der an­de­ren eine Bier­fla­sche.


    »Zum Wohl, Jun­ge«, sag­te er und reich­te Andy das Glas.


    Sie stie­ßen an und tran­ken.


    Jen­kins leer­te das hal­be Bier in ei­nem Zug. Andy hin­ge­gen ließ sich mit dem Trin­ken mehr Zeit. Ei­ner­seits weil er wuss­te, dass sei­ne Ver­schnauf­pau­se au­to­ma­tisch en­den wür­de, so­bald der letzte Trop­fen des Eis­tees sei­ne Keh­le hin­un­ter­ge­ron­nen war. Und an­de­rer­seits, weil das Ge­tränk so kalt war, dass ihm die Zäh­ne da­von weht­a­ten. Zu­dem hat­te sei­ne Mut­ter im­mer ge­sagt, dass man mit kal­ten Er­fri­schun­gen sehr vor­sich­tig sein muss­te – ge­ra­de im Som­mer.


    Trink nicht so schnell, Lieb­ling, sonst be­kommst du noch einen Ge­hirn­schlag …


    Auch wenn Andy noch im­mer nicht mit Si­cher­heit wuss­te, ob man auf die­se Wei­se tat­säch­lich einen Ge­hirn­schlag be­kom­men konn­te (ei­gent­lich wuss­te er nicht ein­mal, was ge­nau ein Ge­hirn­schlag war, nahm aber an, dass es sich da­bei um nichts Gu­tes han­deln konn­te), dach­te er nicht ein­mal im Traum dar­an, den Rat­schlag sei­ner Mut­ter zu missach­ten. Viel­mehr ver­trau­te er ein­fach dar­auf, dass sie in die­sen Din­gen recht ge­habt hat­te.


    Gleich­zei­tig ver­setzte ihm selbst die­ser kur­ze Ge­dan­ke an sie einen glühen­den Stich, der mit­ten in sei­nem Her­zen ent­sprang und da­für sorg­te, dass sei­ne gute Stim­mung schlag­ar­tig ver­flog. Auch fast ein Jahr nach ih­rem Tod hat­te sich dar­an nichts ge­än­dert. Und so, wie die Din­ge stan­den, dach­te er, wür­de das wohl noch eine gan­ze Wei­le so blei­ben.


    »So ist es gut«, sag­te Jen­kins und riss Andy aus sei­nen Ge­dan­ken. »Wer hät­te ge­dacht, dass Gift zu­gleich auch die Me­di­zin sein kann. Prei­set den Herrn für sei­ne un­er­mess­li­che Weit­sicht.«


    Er leer­te die Fla­sche in ei­nem wei­te­ren Zug. Andy be­gann eben­falls wie­der, an sei­nem Ge­tränk zu nip­pen.


    »Der Ra­sen­mäher steht in der Ga­ra­ge, Jun­ge«, sag­te Jen­kins. »Das Tor ist of­fen. Ich wür­de vor­schla­gen, dass du dich von hin­ten nach vor­ne vor­ar­bei­test. Falls der Sprit alle geht, sag Be­scheid. Ich hab noch einen Ka­nis­ter.«


    »Wird ge­macht, Mis­ter Jen­kins.«


    Der alte Mann zog plötz­lich die Brau­en zu­sam­men und mus­ter­te Andy mit ei­nem stren­gen Blick. Sei­ne Au­gen fun­kel­ten be­droh­lich im Halb­dun­kel der Ve­ran­da.


    Andy wuss­te, dass die­ser Aus­druck nur ge­spielt war.


    Das ist er schließ­lich im­mer …


    »Und noch was, mein Jun­ge.«


    »Ja, Sir?«


    »Nenn mich nicht im­mer Mis­ter Jen­kins. Ich weiß, dass ich ein al­ter Knacker bin – aber man muss es mir nicht auch noch stän­dig un­ter die Nase rei­ben. Kannst mich ru­hig Art nen­nen, mein Sohn. Ein­ver­stan­den?«


    »Ja, Mis­ter Jen­kins«, ant­wor­te­te Andy.


    »Was habe ich ge­ra­de ge­sagt?«


    »Ja, Art«, sag­te Andy und senk­te den Blick.


    »Geht doch, bist ein gu­ter Jun­ge.«


    »Dan­ke, Art.«


    »Kei­ne Ur­sa­che«, sag­te Art und ver­schwand im Haus. Als er kurz dar­auf zu­rück­kehr­te, trug er eine rie­si­ge Kühl­ta­sche un­ter dem Arm. Er setzte sich in sei­nen al­ten Schau­kel­stuhl, nahm den Deckel der Kühl­ta­sche ab und hol­te eine wei­te­re Bier­fla­sche her­aus.


    Andy kann­te die­se Pro­ze­dur. Seit er in Rock­well leb­te, hat­te er Art nur sehr sel­ten ohne Bier in der Hand ge­se­hen. Ei­gent­lich, dach­te Andy, nur zur Weih­nachts­mes­se in der Kir­che. Und selbst da­mals war er im­mer vor al­len an­de­ren ver­schwun­den, weil er es wahr­schein­lich ein­fach nicht so lan­ge aus­hielt, die ge­lieb­te Fla­sche ge­gen das Ge­sangs­buch zu tau­schen.


    Während Andy über die­se Zu­sam­men­hän­ge nach­dach­te, er­klang hin­ter ihm ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­räusch. Es hör­te sich bei­na­he an wie ein ver­stopf­ter Ab­fluss, der lei­se vor sich hin gur­gel­te.


    Als Andy sich um­dreh­te, sah er, dass das Gur­geln von Ge­or­ge kam. Der Hund schi­en ein­ge­schla­fen zu sein. Was Andy für einen ver­stopf­ten Ab­fluss ge­hal­ten hat­te, war Ge­or­ges un­re­gel­mäßi­ges Schnar­chen.


    So stand er eine Wei­le da und sah Ge­or­ge beim Schla­fen zu, während der kal­te Eis­tee lang­sam wie­der die Hit­ze aus sei­nem Kör­per ver­dräng­te.


    Nach­dem er schließ­lich auch den letzten Schluck aus­ge­trun­ken hat­te, stell­te er das Glas auf dem Die­len­bo­den der Ve­ran­da ab.


    An­schlie­ßend at­me­te er tief durch, biss die Zäh­ne zu­sam­men und mach­te sich wie­der an die Ar­beit.

  


  
    2


    Fran­ces­co Ca­net­tis Auf­re­gung wuchs mit je­der Stun­de, die sei­ne Ab­rei­se näher rück­te. Na­tür­lich ver­such­te er, sich ein bis­schen ab­zu­len­ken. Er ließ sich bei­spiels­wei­se be­son­ders viel Zeit beim Packen sei­nes Kof­fers. Er leg­te sei­ne Klei­dung lang­sam zu­recht und zog sie im­mer wie­der straff, be­vor er sie end­gül­tig ver­stau­te. Er gab sein Bes­tes, da er sonst nicht wuss­te, wie er die Zeit bis zum Ab­flug tot­schla­gen soll­te.


    Der Müßig­gang war nur ge­spielt; es ent­sprach ein­fach über­haupt nicht sei­ner Na­tur, der­art zu bum­meln, und des­we­gen ge­lang es Ca­net­ti auch nicht, sich von den Sor­gen ab­zu­len­ken, die ihn plag­ten. Statt­des­sen dreh­ten sich sei­ne Ge­dan­ken be­stän­dig im Kreis und ka­men letzt­lich im­mer auf den Be­den­ken zu lie­gen, die er seit Wo­chen mit sich her­um­trug.


    Nach au­ßen hin gab er sich zwar be­reit und sie­ges­si­cher, doch tief in sei­nem In­ne­ren nag­te der Zwei­fel im­mer mehr an sei­ner Ent­schlos­sen­heit. Viel­leicht hät­te er sich da­von be­frei­en kön­nen, dach­te er, wenn er sich ei­nem der an­de­ren Kar­dinäle an­ver­traut hät­te. Wo­mög­lich hät­te es ge­hol­fen, sich die­sen Zwie­spalt ein­fach von der See­le zu re­den.


    Doch was das an­be­lang­te, war Ca­net­ti sehr ein­fach ge­strickt:


    Wenn er ein Pro­blem hat­te, ver­such­te er stets, es selbst zu lö­sen – so­gar, wenn er dar­an zu­grun­de ging. Des­we­gen dach­te er nicht ein­mal dar­an, sich ei­nem sei­ner Freun­de an­zu­ver­trau­en. Statt­des­sen ver­such­te er, die Ur­sa­che für sei­ne Vers­tim­mung zu er­grün­den und sie al­lein da­durch zu be­sie­gen.


    Je­doch ohne jeg­li­chen Er­folg.


    Klar, dach­te er manch­mal, es war schlicht­weg die Angst da­vor, sich der neu­en Her­aus­for­de­rung zu stel­len, von der ei­nes Ta­ges viel­leicht so­gar das Wohl der ge­sam­ten Mensch­heit ab­hing und bei der Ver­sa­gen schlicht­weg kei­ne Op­ti­on dars­tell­te.


    Es war ein ech­ter Se­gen ge­we­sen, dach­te Ca­net­ti, we­der den Tag noch die Stun­de sei­ner Ab­rei­se ge­nau zu ken­nen. Die­se Un­wis­sen­heit hat­te ihn in den letzten Wo­chen und Mo­na­ten ge­trös­tet und glei­cher­maßen da­für ge­sorgt, dass sein Ver­stand frei von Zwei­feln war. Und auch, wenn er viel­leicht ge­wusst hat­te, dass die­se Glück­se­lig­keit nicht für im­mer an­hal­ten konn­te, so hat­te er sie den­noch in vol­len Zü­gen ge­nos­sen, während er all jene Vor­be­rei­tun­gen ge­trof­fen hat­te, von de­nen ei­nes Ta­ges viel­leicht sein ei­ge­nes Le­ben ab­hän­gen wür­de.


    Doch nun stand der ge­naue Zeit­punkt sei­ner Ent­sen­dung fest.


    Die Kof­fer wa­ren ge­packt und die Flug­tickets ge­kauft. In we­ni­ger als drei Stun­den wür­de er sich in den Bauch ei­nes stäh­ler­nen Vo­gels be­ge­ben und in die Frem­de flie­gen. Dort­hin, wo die Astro­no­men und die an­de­ren Ge­lehr­ten des Va­ti­kans die An­kunft der Bes­tie er­war­te­ten. Je­ner Bes­tie, die er um je­den Preis zur Strecke brin­gen muss­te.


    Ein zag­haf­tes Klop­fen an sei­ner Zel­len­tür riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken.


    »Her­ein«, sag­te Ca­net­ti.


    Die Tür öff­ne­te sich einen Spalt­breit, und Pa­ter Do­me­ni­co steck­te sei­nen kah­len Kopf hin­durch, ohne je­doch ein­zu­tre­ten.


    »Si­gno­re car­di­na­le«, sag­te Do­me­ni­co, »es ist an der Zeit, auf­zu­bre­chen. Die Li­mou­si­ne war­tet be­reits im Hof auf Sie.«


    »Dan­ke, Do­me­ni­co«, sag­te Ca­net­ti und er­hob sich von der Bett­kan­te, auf der er bis zu­letzt ge­ses­sen und ge­be­tet hat­te.


    Er ver­ließ sei­ne Zel­le und ging ei­li­gen Schrit­tes durch die dunklen Gän­ge des Ge­bäu­des, in dem er die letzten fünf­und­zwan­zig Jah­re sei­nes Le­bens ver­bracht hat­te.


    Sein Blick streif­te da­bei über alle Ecken und Win­kel, so als ver­such­te er, sich jede Klei­nig­keit noch ein letztes Mal ganz ge­nau ein­zu­prä­gen. Auch wenn Ca­net­ti viel­leicht auf ei­ner hei­li­gen Mis­si­on war, wuss­te er den­noch, dass nie­mand für sei­ne Si­cher­heit ga­ran­tie­ren konn­te. Gott war zwar sein Hir­te – nur konn­te auch der bes­te Hir­te nicht ver­hin­dern, dass hin und wie­der ein Schaf von den Krea­tu­ren der Nacht ge­ris­sen wur­de. Und auch wenn er sein ge­sam­tes Le­ben dem Glau­ben ge­wid­met hat­te, so wuss­te er doch, dass er bei die­ser Mis­si­on nicht ein­fach sei­ne Hän­de in den Schoß le­gen und dar­auf ver­trau­en konn­te, dass der Herr die Drecks­ar­beit für ihn über­nahm.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Statt­des­sen muss­te er auf sei­ne ei­ge­nen Fähig­kei­ten ver­trau­en und den Herrn an­fle­hen, ihm bei­zuste­hen. Und in sei­ner un­end­li­chen Vor­aus­sicht und Güte zu ver­hin­dern, dass sich die Ge­schich­te ein wei­te­res Mal wie­der­hol­te und er­neut Mil­lio­nen un­schul­di­ger Men­schen ster­ben muss­ten.


    Bit­te …


    Ein wil­des Durch­ein­an­der von Ge­fühlen bran­de­te durch sei­nen Ver­stand, während sich die schwar­ze Li­mou­si­ne ih­ren Weg zum Flug­ha­fen Rom-Fiu­mi­ci­no bahn­te. Trotz al­ler Wi­der­sprüch­lich­keit, die Ca­net­ti in die­sen Au­gen­blicken emp­fand, ge­lang es ihm, den wah­ren Kern sei­ner Un­ru­he zu er­ken­nen.


    Zwei­fel …


    Es war der Zwei­fel dar­über, ob es ihm ge­lin­gen wür­de, sei­ne Auf­ga­be zu er­fül­len und un­ver­sehrt nach Hau­se zu­rück­zu­keh­ren. Ca­net­tis Stim­mung ver­düs­ter­te sich noch wei­ter, ob­wohl er wuss­te, dass er ge­gen den Zwei­fel an­kämp­fen muss­te, so gut er nur konn­te.


    Wenn er es nicht tat, dach­te Ca­net­ti, konn­te selbst ein klei­ner Zwei­fel schnell in et­was weit Schlim­me­res um­schla­gen. Et­was, das all sei­ne Mühen hem­men und den Aus­gang sei­ner Mis­si­on zu­sätz­lich ge­fähr­den wür­de.


    Ver­zweif­lung …


    Und ge­nau das galt es um je­den Preis zu ver­hin­dern.


    Um je­den Preis …
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    Das, was Art Jen­kins einen Ra­sen­mäher nann­te, war für Andy nichts wei­ter als ein schlech­ter Witz. Das Ding war stein­alt und sah so aus, als hät­te be­reits Fred Feu­ers­tein da­mit sei­nen Gar­ten auf Vor­der­mann ge­bracht, und es war in ei­nem ver­dammt schlech­ten Zu­stand: Der Mo­tor keuch­te wie ein Asth­ma­ti­ker, kurz da­vor, end­gül­tig den Löf­fel ab­zu­ge­ben. Im­mer wie­der knall­ten Fehlzün­dun­gen durch den Gar­ten und scheuch­ten den Schwarm Krähen auf, der sich in ei­nem der schat­ti­gen Bäu­me nie­der­ge­las­sen hat­te, um Andy bei sei­ner Placke­rei zu be­ob­ach­ten.


    Ver­damm­te Mist­vie­cher …


    Zu­dem wa­ren die Klin­gen wahr­schein­lich seit Jah­ren nicht mehr ge­schärft wor­den. Statt das Gras prä­zi­se ab­zu­tren­nen, ris­sen sie es zu­sam­men mit den Wur­zeln aus und hin­ter­lie­ßen un­schö­ne Flecken im Ra­sen. Das wie­der­um sorg­te da­für, dass sich im­mer öf­ter Erd­klum­pen in den Klin­gen ver­fin­gen und sie blockier­ten. Und wenn das pas­sier­te, muss­te Andy den Mo­tor aus­ma­chen, auf alle vie­re ge­hen und ver­su­chen, die Erd­klum­pen wie­der aus den ros­ti­gen Klin­gen her­aus­zu­pu­len. Da­bei muss­te er höl­lisch auf­pas­sen, dass sich sei­ne Fin­ger nir­gends ver­fin­gen.


    We­gen all die­ser Be­schwer­lich­kei­ten ging die Ar­beit nur schlep­pend vor­an und der hin­te­re Teil des Ra­sens sah bald aus wie ein ein­zi­ger Flicken­tep­pich. Andy grau­te be­reits da­vor, was Art sa­gen wür­de, wenn er die­ses stüm­per­haf­te Werk schließ­lich sah.


    Ins­ge­heim hoff­te er, dass er es an die­sem Tag nicht bei zwei Bier­en be­las­sen wür­de. Viel­leicht wür­de der Al­ko­hol sei­ne An­sprüche an An­dys Ar­beit schmä­lern und so da­für sor­gen, dass er ihm die vol­le Sum­me be­zahl­te.


    Hof­fent­lich …


    Als wäre das al­les nicht schon ge­nug ge­we­sen, muss­te jetzt auch noch sein klei­ner Bru­der auf der Bild­fläche er­schei­nen und ihn bei der Ar­beit be­hin­dern.


    »Hey«, frag­te Char­lie, »Wie lan­ge brauchst du noch?«


    »Kei­ne Ah­nung«, sag­te Andy. »Wenn es wei­ter so lang­sam vor­an­geht, wahr­schein­lich bis zum Sankt-Nim­mer­leins-Tag.«


    »Soll ich dir hel­fen?«


    »Nein, das ist zu ge­fähr­lich für dich, Char­lie. Ich bin selbst froh, wenn ich den Tag überste­he, ohne dass mir die­ses Drecks­ding den hal­b­en Arm ab­reißt.«


    Andy wuss­te, dass die­se Ant­wort sei­nem Bru­der nicht un­be­dingt ge­fiel. Den­noch konn­te er se­hen, dass sich im Ge­sicht des Sie­ben­jäh­ri­gen ein ver­stoh­le­nes Grin­sen breit­mach­te. Andy wuss­te auch, warum. Im­mer­hin hat­te er »Drecks­ding« ge­sagt, und das war in Char­lies Vors­tel­lung wahr­schein­lich ei­nes der schlimms­ten Schimpf­wör­ter, die auf der großen wei­ten Welt über­haupt exis­tier­ten.


    Dicht ge­folgt von »Arsch« und dem ewi­gen All­zeit­klas­si­ker »Schei­ße« …


    Na­tür­lich mach­te Andy ihm we­gen sei­ner Un­ge­duld kei­nen Vor­wurf. Im­mer­hin wa­ren Som­mer­fe­ri­en, und Char­lie konn­te sich wahr­schein­lich einen Hau­fen bes­se­rer Din­ge vors­tel­len, als al­lein im Haus her­um­zu­sit­zen und den gan­zen Tag nichts zu tun.


    Trotz­dem muss­te Andy hart blei­ben und Char­lie ver­trös­ten. Wenn ihm das ge­lang, wür­de sein Lohn letzten En­des umso größer sein. Schließ­lich tat er sich die­se gan­ze Tor­tur nur an, um Char­lie eine Freu­de zu be­rei­ten, eine Über­ra­schung – und für die brauch­te er die ver­damm­ten dreißig Dol­lar von Art Jen­kins. Er brauch­te sie so drin­gend wie noch nie zu­vor et­was in sei­nem Le­ben.


    »Okay«, sag­te Char­lie schließ­lich, »aber da­für müs­sen wir mor­gen ein­fach zum Rus­sel’s Pond ge­hen, Andy. Den gan­zen Tag. Ver­spro­chen?«


    Beim »Rus­sel’s Pond« han­del­te es sich um eine alte Kies­gru­be, die ir­gend­wann vor lan­ger Zeit ge­flu­tet wor­den war, als der Ken­dus­keag Branch (Rock­wells ein­zi­ger Fluss) be­gra­digt wor­den war. Der Rus­sel’s Pond war lan­ge Zeit un­ge­nutzt ge­we­sen, bis sich die Tee­na­ger aus Rock­well ge­dacht hat­ten, dass er ei­gent­lich ein be­schau­li­ches Plätz­chen war, um im Som­mer die Zeit tot­zu­schla­gen und sich mit Freun­den zu tref­fen. Sei­nen Na­men hat­te die Kies­gru­be von ei­nem ge­wis­sen Rus­sel Mc­Der­mond – ei­nem klei­nen Jun­gen, der in den Acht­zi­ger­jah­ren in den dunklen Was­sern er­trun­ken und des­sen Lei­che nie ge­fun­den wor­den war.


    Wenn Andy in die­sem Au­gen­blick dar­an dach­te, sich kopf­ü­ber in die kühlen Flu­ten zu stür­zen, lief ein Schau­er der Er­re­gung durch sei­nen Kör­per. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de kam es ihm so­gar vor, als könn­te er die herr­li­che Käl­te spüren, die ihn um­schlang und all die An­stren­gun­gen die­ses Ta­ges aus sei­nen Glie­dern spül­te. Ob­wohl die Il­lu­si­on per­fekt war, so dau­er­te sie nicht lan­ge an. Sie war nur ein kur­z­er Vor­ge­schmack auf die Glück­se­lig­keit, die ihn mor­gen er­war­te­te.


    »Mor­gen«, sag­te Andy, »wer­den wir den gan­zen Tag am Rus­sel’s Pond ver­brin­gen, Char­lie. Wir wer­den schwim­men und Eis es­sen, bis uns schlecht wird. Na, wie hört sich das an?«


    »Su­per­me­ga­cool«, sag­te Char­lie. Er strahl­te über das gan­ze Ge­sicht, so wie es nur ein Knirps in sei­nem Al­ter konn­te. Andy war zwar selbst noch ein Kind, aber er hat­te den­noch be­reits durch­schaut, dass der­ar­ti­ge Ge­fühls­re­gun­gen bei Er­wach­se­nen im­mer sel­te­ner wur­den. Die Er­wach­se­nen, dach­te Andy, maßen ei­nem ehr­li­chen Lächeln ein­fach nicht jene Be­deu­tung bei, die es in sei­nen Au­gen ver­dien­te. Weil es näm­lich nichts kos­te­te, glaub­ten die meis­ten von ih­nen wahr­schein­lich, dass es auch nichts wert war. Ge­ra­de des­we­gen vers­teck­ten sie es vor ih­ren Mit­menschen – wie einen Ma­kel, we­gen dem man sich schä­men muss­te.


    Dies war zwar nur eine der vie­len Lek­tio­nen, die das Er­wach­sen­wer­den mit sich brach­te – und für Andy war es eine der schmerz­lichs­ten. Und auch wenn er sich viel­leicht vor­ge­nom­men hat­te, selbst nicht so zu wer­den wie all die an­de­ren Er­wach­se­nen, so ahn­te er den­noch, dass man die­ser Ent­wick­lung wahr­schein­lich nur we­nig ent­ge­gen­set­zen konn­te. Es war et­was, das man ein­fach nicht auf­hal­ten konn­te, das von al­lein kam – so wie der Bart­wuchs oder eine tiefe­re Stim­me.


    Dar­um war er glück­lich, dass er Char­lie hat­te. Char­lie, den er über al­les lieb­te und der ihn im­mer wie­der dar­an er­in­ner­te, wie schön es doch war, ein­fach nur ein Kind zu sein. Seit dem Tod ih­rer El­tern wa­ren die­se Mo­men­te der Un­be­schwert­heit sel­ten ge­we­sen.


    Ver­dammt sel­ten, um ge­nau zu sein …


    »Gut, dann also ab­ge­macht«, sag­te Andy schließ­lich. »Mor­gen ist der Tag der Tage, Char­lie. Ver­spro­chen.«


    Er schick­te Char­lie nach Hau­se und mach­te sich wie­der an die Ar­beit.


    Er zit­ter­te vor An­stren­gung, und im­mer öf­ter er­wi­sch­te er sich da­bei, wie er böse Flüche aus­s­tieß – meist dann, wenn der ver­damm­te Ra­sen­mäher wie­der nicht das tat, was er ei­gent­lich tun soll­te.


    Du ver­damm­tes Stück Schei­ße, stell dich nicht so an …


    Doch je näher sein Fei­er­abend rück­te, umso halb­her­zi­ger wur­den auch An­dys Ver­wün­schun­gen und Flüche. Ob­wohl er noch nicht kom­plett mit sei­ner Ar­beit fer­tig war, war zu­min­dest schon das Ende in Sicht. Er wür­de sein Tag­werk ver­rich­ten und Art wür­de ihm das ver­spro­che­ne Geld ein­fach zah­len müs­sen.


    Ohne Wenn und Aber …


    Die­ser Ge­dan­ke sorg­te da­für, dass Andy die Ar­beit ge­gen Abend zu­se­hends leich­ter von der Hand ging.


    Sein Groll ver­flog mit je­dem Me­ter, den er vor­an­kam, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis er nicht mehr an­ders konn­te, als bis über bei­de Oh­ren zu grin­sen.


    Er war ver­dammt stolz, die Auf­ga­be ge­meis­tert zu ha­ben – der Hit­ze und al­len an­de­ren Wid­rig­kei­ten zum Trotz.


    Los, du hast es fast ge­schafft …
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    Charles Decker war der She­riff von Rock­well Coun­ty, und er lieb­te sei­nen Job. Ei­gent­lich moch­te er gar nicht dar­an den­ken, dass es in ei­nem Jahr an der Zeit sein wür­de, die Dienst­mar­ke ab­zu­ge­ben und in den Ru­he­stand zu ge­hen.


    Ru­he­stand …


    Die­ses Wort al­lein reich­te aus, um Decker den Angst­schweiß auf die Stirn zu trei­ben.


    Ru­he­stand kommt schließ­lich vor Still­stand. Und zwar di­rekt da­vor …


    Im­mer­hin hat­te er schon oft ge­nug die Ge­le­gen­heit ge­habt, sich da­von zu über­zeu­gen. Bei un­zäh­li­gen Freun­den und Ver­wand­ten hat­te er es be­reits mit an­ge­se­hen:


    Zu Be­ginn ih­res Ru­he­stan­des wa­ren sie alle auf­ge­blüht und hat­ten sich den Din­gen ge­wid­met, für die sie früher an­geb­lich nie die Zeit ge­fun­den hat­ten. Man­che hat­ten an­ge­fan­gen, zu rei­sen und sich das Land (oder die kom­plet­te Welt) an­zu­se­hen, während an­de­re sich in ihre Hob­bys ver­tieft hat­ten.


    Ja­gen, Fi­schen und gott­ver­damm­te Bast­kör­be flech­ten …


    Doch egal, was sie ge­tan hat­ten, es wa­ren al­les nur Ver­su­che ge­we­sen, den lie­ben lan­gen Tag ir­gend­wie rum­zu­brin­gen. Sie hat­ten ver­sucht, ih­ren Le­ben wie­der ein bis­schen Sinn zu ver­lei­hen, in­dem sie sich neue Auf­ga­ben ge­sucht hat­ten. Auf­ga­ben, dach­te Decker, mit de­nen sie die Zeit über­brücken konn­ten, be­vor sie end­lich in eine Kis­te aus po­lier­tem Ei­chen­holz ge­steckt und oben am Che­st­nut Creek in der Erde ver­bud­delt wur­den.


    Es hat­te lei­der nur bei den we­nigs­ten wirk­lich ge­klappt. Auch die Ehr­gei­zigs­ten wa­ren es ir­gend­wann leid, sich wei­ter­hin der Il­lu­si­on hin­zu­ge­ben, dass das Le­ben noch Sinn hat­te und sie noch gut in Schuss wa­ren. Seit sie die ei­ser­nen Zü­gel der Ar­beits­welt ab­ge­legt hat­ten, fehl­te den meis­ten von ih­nen der nöti­ge Ei­fer, um sich ei­ner Sa­che voll und ganz zu wid­men. Der Müßig­gang hat­te sich in ihr Le­ben ge­schli­chen und da­für ge­sorgt, dass sie zu dem wur­den, was sie auch wa­ren: ein Hau­fen al­ter Knacker, die den gan­zen Tag nur auf der Ve­ran­da her­umsaßen und sich über jede Klei­nig­keit auf­reg­ten; über die Kids auf den Skate­boards, über die lau­te Müll­ab­fuhr und über so ziem­lich al­les an­de­re, das ih­nen nicht in den Kram pass­te.


    Wenn Decker dar­an dach­te, dass ihm das glei­che Schick­sal blüh­te, leg­te sich schlag­ar­tig Kum­mer um sei­ne Brust wie eine schwe­re Ket­te und er muss­te mehr­mals tief durch­at­men, um die Be­klem­mung zu lö­sen.


    Ja, dach­te Decker, so wür­de es dann wahr­schein­lich in ei­nem Jahr sein.


    So oder zu­min­dest so ähn­lich …


    Doch bis da­hin gab es noch einen Fall zu lö­sen. Einen Fall, bei dem er sich nicht ein­mal si­cher war, ob es auch wirk­lich ei­ner war. Je län­ger er dar­über nach­dach­te, umso mehr schie­nen sich je­doch die Vor­zei­chen zu ver­dich­ten. Sie kreis­ten in­zwi­schen so­gar durch sei­nen Ver­stand wie ein Schwarm hung­ri­ger Aas­gei­er: Drau­ßen auf der Canal Road, kei­ne zehn Mei­len von der Stadt ent­fernt, war in der ver­gan­ge­nen Nacht ein ver­las­se­ner Wa­gen ge­fun­den wor­den. Er war auf dem Ban­kett ab­ge­s­tellt ge­we­sen und von sei­ner Be­sit­ze­rin, ei­ner ge­wis­sen Judy Haze aus Al­ba­ny, New York fehl­te nach wie vor jede Spur.


    Decker hat­te sich den Wa­gen an­ge­se­hen, ihn auf Herz und Nie­ren ge­prüft. Da­bei wa­ren ihm so­fort Un­s­tim­mig­kei­ten ins Auge ge­fal­len. Der Tank bei­spiels­wei­se war bis auf den letzten Trop­fen leer ge­we­sen. Decker wuss­te na­tür­lich, dass das nicht zwangs­läu­fig et­was Bes­timm­tes zu be­deu­ten hat­te. Im­mer­hin war es ja gut mög­lich, dach­te er, dass der gu­ten Judy ein­fach der Sprit aus­ge­gan­gen war und sie sich zu Fuß auf den Weg zur nächs­ten Tanks­tel­le ge­macht hat­te. Kam schließ­lich durch­aus ein­mal vor, dass man den Kopf wo­an­ders hat­te und nicht auf die Tan­k­an­zei­ge ach­te­te.


    Bei die­sen Sprit­prei­sen muss man sich so­wie­so dazu zwin­gen, hin und wie­der auf das Scheiß­ding zu schau­en …


    Doch so lo­gisch die­se Schluss­fol­ge­rung auf den ers­ten Blick viel­leicht war, so hat­te sie den­noch einen Ha­ken. Das wich­tigs­te In­diz war näm­lich die gott­ver­damm­te Fahrer­tür: Als er und De­pu­ty Da­vis an die­sem Mor­gen bei dem Wa­gen an­ge­kom­men wa­ren, hat­te sie sperran­gel­weit of­fen ge­stan­den, und das al­lein sprach na­tür­lich schon ge­gen die An­nah­me, dass Judy ein­fach zur nächs­ten Tanks­tel­le ge­lau­fen war. Im­mer­hin han­del­te es sich bei dem Fahr­zeug um einen brand­neu­en deut­schen Ge­län­de­wa­gen, der weit mehr kos­te­te, als Decker in drei Jah­ren ver­dien­te.


    Vor Steu­ern na­tür­lich …


    Nie­mand wür­de einen sol­chen Wa­gen mit of­fe­ner Tür ein­fach ste­hen las­sen. Aber das war nicht al­les: Judy hat­te zu­dem noch ihre Hand­ta­sche auf dem Bei­fah­rer­sitz lie­gen ge­las­sen. Schwer vors­tell­bar, dach­te Decker, wie sie ohne Geld und Kre­dit­kar­ten an den Sprit ge­kom­men wäre.


    Bes­timmt nicht mit ei­nem auf­rei­zen­den Lächeln und ei­ner tief aus­ge­schnit­te­nen Blu­se – die­se Zei­ten wa­ren lei­der vor­bei …


    Und eine letzte Sa­che gab es, die er im Wa­gen ge­fun­den hat­te und die sein Miss­trau­en am meis­ten be­feu­er­te: den Wa­gen­schlüs­sel.


    Er steck­te in der Zün­dung und war auf Po­si­ti­on zwei ge­dreht ge­we­sen. Das wie­der­um konn­te ei­gent­lich nur ei­nes be­deu­ten: Der Mo­tor des Wa­gens muss­te noch ge­lau­fen sein, als Judy an­ge­hal­ten hat­te und aus­ge­s­tie­gen war. Denn selbst wenn ein Mo­tor abstarb, dach­te Decker, zogen doch die meis­ten Men­schen ent­we­der den Schlüs­sel ab oder dreh­ten ihn zu­rück auf Po­si­ti­on eins, um die ver­damm­te Bat­te­rie zu scho­nen.


    Al­lein die­ser Um­stand hat­te Deckers Theo­rie mit dem lee­ren Tank ins Wan­ken ge­bracht. Des­we­gen hat­te er nicht lan­ge ge­zö­gert und einen Such­trupp in die um­lie­gen­den Wäl­der ent­sandt. Er selbst war na­tür­lich zu alt, um sich in den Ber­gen durchs Dickicht zu kämp­fen und an je­dem gott­ver­damm­ten Busch zu rüt­teln. Statt­des­sen war er wie­der aufs Re­vier ge­fah­ren, um die Su­che von dort aus zu ko­or­di­nie­ren. Au­ßer den bei­den De­pu­tys wa­ren noch ei­ni­ge Jä­ger aus der Um­ge­bung an der Su­che be­tei­ligt; al­le­samt er­fah­re­ne Fähr­ten­le­ser, die das un­weg­sa­me Ter­rain wie ihre Wes­ten­ta­sche kann­ten und da­her nur allzu gut wuss­ten, wie leicht man sich dort oben ver­lau­fen konn­te.


    Ver­dammt leicht …


    Schon seit Stun­den saß Decker da­her über die Land­kar­te ge­beugt und zeich­ne­te da­bei in Ge­dan­ken den Weg nach, den Judy viel­leicht ge­gan­gen war. An­schlie­ßend gab er sei­ne Mut­maßun­gen über Funk an die Jungs in den Wäl­dern durch. Die­se Vor­ge­hens­wei­se war viel­leicht ein bis­schen um­ständ­lich (we­gen der vie­len Schluch­ten brach im­mer wie­der die Ver­bin­dung ab), sie hat­te sich in der Ver­gan­gen­heit je­doch be­reits des Öf­te­ren be­währt. Meist dann, wenn sich ir­gend­wel­che be­sof­fe­nen Tou­ris­ten beim Ja­gen in den Wäl­dern ver­irr­ten.


    Während Decker dem sta­ti­schen Knacken des Funk­ge­rätes lausch­te, ver­such­te er sich einen Reim dar­auf zu ma­chen, warum in al­ler Welt Judy Haze der­art flucht­ar­tig ih­ren Wa­gen ver­las­sen hat­te. Viel­leicht war sie nur aus­ge­s­tie­gen, um zu pin­keln, hat­te da­bei wo­mög­lich das Gleich­ge­wicht ver­lo­ren und war über die Bö­schung ge­stürzt. Viel­leicht hat­te sich das arme Ding an­schlie­ßend im Wald ver­lau­fen, irr­te nun völ­lig ent­kräf­tet ir­gend­wo durchs Un­ter­holz und war­te­te dar­auf, dass man ihr zu Hil­fe kam.


    Viel­leicht, viel­leicht, viel­leicht …


    So sehr Decker auch hoff­te, dass die Sa­che glimpf­lich aus­ging und die jun­ge Frau un­ver­sehrt ge­fun­den wur­de, so wuss­te er doch nur zu gut über all die an­de­ren Fäl­le Be­scheid, die alle eben­falls mit ei­nem ver­las­se­nen Wa­gen an­ge­fan­gen und mit ei­ner ver­miss­ten jun­gen Frau ge­en­det hat­ten.


    Bis zu die­sem Zeit­punkt zähl­te Decker vier der­ar­ti­ge Vor­komm­nis­se (wenn man das Ver­schwin­den von Claire Ha­gen und ih­rer Schwes­ter Aman­da oben in den Rock­well Heights mit­zähl­te, so­gar fünf be­zie­hungs­wei­se sechs). All die­se Frau­en wa­ren wie vom Erd­bo­den ver­schluckt. Ganz egal, wie lan­ge sei­ne Jungs auch nach ih­nen ge­sucht hat­ten, sie hat­ten nie mehr zu­ta­ge ge­för­dert als ein paar um­ge­knick­te Äste und ein paar ver­wisch­te Fuß­spu­ren im Un­ter­holz. Von den Frau­en hin­ge­gen fehl­te nach wie vor jeg­li­che Spur.


    Kei­ne In­di­zi­en. Kei­ne Hin­wei­se.


    Nichts.


    Vier ver­miss­te Frau­en in we­ni­ger als ei­nem Jahr, dach­te Decker. Oder sechs. Auch wenn er nur ein Klein­stadt­bul­le war, der es meist nur mit auf­ge­brach­ten Trun­ken­bol­den und Ver­kehrs­row­dys zu tun hat­te, so wuss­te er doch, was das wo­mög­lich zu be­deu­ten hat­te:


    Das al­les war kein Zu­fall mehr.


    Mit Si­cher­heit nicht …


    Viel­mehr ging et­was in der Stadt vor. Et­was, was er in ei­ner Mil­li­on Jah­ren nicht für mög­lich ge­hal­ten hät­te:


    Er hat­te es mit ei­ner gott­ver­damm­ten Se­rie zu tun.


    Ja, ge­nau – dar­an be­stand in­zwi­schen über­haupt kein Zwei­fel mehr …


    Ir­gend­ein kran­kes Schwein hat all die­se Frau­en auf dem Ge­wis­sen.


    Na­tür­lich kam ihm die­ser Ge­dan­ke nicht zum ers­ten Mal. Schon bei der letzten Frau, ei­ner ge­wis­sen Con­nie De­ven­port aus New Jer­sey, war ihm all­mäh­lich ge­däm­mert, dass es in Rock­well nicht mehr mit rech­ten Din­gen zu­ging.


    Und al­lein der Ge­dan­ke dar­an, dass in der Stadt ir­gend­je­mand leb­te, der für das Ver­schwin­den all die­ser Frau­en ver­ant­wort­lich war, sorg­te schlag­ar­tig da­für, dass ein eis­kal­ter Schau­er durch Deckers Glie­der ging und ihn trotz der Bul­len­hit­ze, die in sei­nem Büro herrsch­te, mi­nu­ten­lang frös­teln ließ.
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    Fehlzün­dun­gen knall­ten durch die Straße wie Pi­sto­len­schüs­se. Da­zwi­schen war im­mer wie­der das Stot­tern ei­nes Zwei­tak­ters zu hören, der drin­gend mal wie­der einen Öl­wech­sel ge­braucht hät­te. Ob­wohl Walt­her Brown (der von den meis­ten Men­schen in Rock­well ein­fach nur Walt ge­nannt wur­de) es nicht ge­nau wuss­te, schätzte er, dass es sich bei dem Krach um einen Ra­sen­mäher han­deln muss­te.


    Bes­timmt …


    Was es auch war, es hat­te ihn ge­weckt und sorg­te da­für, dass es ihm nicht ge­lang, in die Gleich­gül­tig­keit des Schla­fes ab­zut­au­chen. Das al­lein reich­te aus, um sein Blut in Wal­lung zu brin­gen. Am liebs­ten wäre er aus dem Haus ge­stürmt, um sich das ver­damm­te Arsch­loch vor­zu­knöp­fen, das ihn ge­stört hat­te.


    Und wer die­ses Arsch­loch war, stand für Walt au­ßer Fra­ge: Ar­thur Jen­kins – der alte Mist­kerl von ge­gen­über.


    Al­lein schon beim Ge­dan­ken dar­an, sei­ne Faust in Arts zahn­lo­ser Vi­sa­ge zu ver­gra­ben, ver­krampf­ten sich sämt­li­che Mus­keln in sei­nem Kör­per.


    Ob­wohl die­se Re­ak­ti­on durch­aus sei­nem Tem­pe­ra­ment ent­sprach, dau­er­te sie dies­mal nicht so lan­ge an, wie es für ge­wöhn­lich der Fall war. Es ge­lang ihm so­gar ziem­lich schnell, wie­der Herr über sei­ne Ge­dan­ken zu wer­den und sich zu be­ru­hi­gen. Sei­ne Wut war nur ein flüch­ti­ges Auf­flam­men ge­we­sen.


    Trotz­dem än­der­te das nichts dar­an, dass er nicht wie­der ein­schla­fen konn­te. Er hat­te sich die ver­gan­ge­ne hal­be Stun­de nur von ei­ner Sei­te zur an­de­ren ge­wälzt, da­bei die La­ken zer­wühlt und sich ge­är­gert. Und bei je­der wei­te­ren Fehlzün­dung hat­te er Art Jen­kins die Pest an sei­nen dür­ren Hals ge­wünscht und ge­be­tet, dass der alte Kerl end­lich ins Gras biss.


    Die Vors­tel­lung, dass je­mand ins Gras biss, während er den Ra­sen mäh­te, sorg­te da­für, dass sich Walts Stim­mung wie­der ein we­nig auf­hell­te. Ein Grin­sen brei­te­te sich auf sei­nem Ge­sicht aus.


    Schließ­lich gab er es auf, er­neut ein­schla­fen zu wol­len. Statt­des­sen stand er auf und be­gann, sich an­zu­zie­hen. Im Schlaf­zim­mer war es brütend heiß und be­reits nach ei­ni­gen we­ni­gen Be­we­gun­gen war er in Schweiß ge­ba­det. Zu­dem hat­te er Mühe da­mit, sich frei zu be­we­gen. Bei je­der noch so klei­nen Re­gung strahl­ten Schmer­zen in sei­nen ge­sam­ten Kör­per aus. Mus­kel­ka­ter. Das war das Ein­zi­ge, was ihn in die­sem Au­gen­blick noch an die letzte Nacht er­in­ner­te, bei­na­he wie eine stum­me An­kla­ge, die ihn er­mahn­te, in Zu­kunft et­was kürzer­zu­tre­ten. Er hat­te es mal wie­der maß­los über­trie­ben und sich völ­lig sinn­los ver­aus­gabt. Der Schmerz war eine Er­in­ne­rung, sich beim nächs­ten Mal nur auf das We­sent­li­che zu kon­zen­trie­ren.


    Nur noch die Pflicht, kei­ne Kür, Walt-al­tes-Haus …


    Dass es ein nächs­tes Mal ge­ben wür­de, stand für Walt au­ßer Fra­ge. Wann ge­nau es wie­der pas­sie­ren wür­de, wuss­te er je­doch nicht. So wie die Din­ge der­zeit stan­den, wür­de er sich da­mit auf je­den Fall Zeit las­sen, bis die ver­damm­te Dür­re end­lich vor­bei war.


    Letzte Nacht hat­te es näm­lich ge­schla­ge­ne zwei Stun­den ge­dau­ert, ein Loch zu schau­feln, das groß ge­nug für die ver­damm­te Schlam­pe aus New York ge­we­sen war. Denn selbst un­ten am Hag­gard’s Point, dem sump­fi­gen Wald­stück, wel­ches die Ost­sei­te der Stadt um­schloss, war der Bo­den hart ge­we­sen wie Gra­nit. Das Schau­fel­blatt hat­te sich so­gar mehr­mals ver­bo­gen, und es hat­te eine Ewig­keit ge­dau­ert, bis er es mit ei­nem fla­chen Stein wie­der ge­ra­de ge­klopft hat­te.


    Zu­dem hat­te er sei­ne ver­damm­ten Ar­beits­hand­schu­he nicht ge­fun­den. Sei­ne Hän­de und Fin­ger wa­ren vol­ler Schwie­len, in de­nen die kla­re Flüs­sig­keit bei je­dem Herz­schlag pul­sier­te. Er wür­de die Bla­sen auf­s­te­chen und des­in­fi­zie­ren müs­sen, um eine Ent­zün­dung zu ver­mei­den. Doch das wa­ren nur klei­ne Un­an­nehm­lich­kei­ten. Schwie­ri­ger war es, die ver­damm­ten Lei­chen ver­schwin­den zu las­sen, nach­dem er mit ih­nen fer­tig war. Zu­erst kommt die Ar­beit und dann das Ver­gnü­gen, hat­te sei­ne Mut­ter im­mer ge­sagt. Die arme Frau hät­te sich wahr­schein­lich im Gra­be um­ge­dreht, wenn sie ge­wusst hät­te, wel­chen Ver­gnü­gun­gen ihr Sohn in letzter Zeit im­mer öf­ter nach­ging.


    Ja, dach­te Walt, ist mal wie­der eine ver­damm­te Placke­rei ge­we­sen. Und selbst, als er die Lei­che der Frau end­lich ver­gra­ben und die Erde über ihr fest­ge­tre­ten hat­te, war er noch nicht mit der Ar­beit fer­tig ge­we­sen.


    Nein. Denn dann war ja noch das Kind üb­rig ge­blie­ben.


    Das gott­ver­damm­te Kind …


    Der klei­ne Ho­sen­schei­ßer, der ihm die gan­ze Zeit über stumm zu­ge­se­hen hat­te, wie er den leb­lo­sen Kör­per sei­ner Mut­ter ver­scharrt hat­te. Das klei­ne Häuf­chen Elend, das es nicht ein­mal ge­wagt hat­te, auch nur einen Mucks von sich zu ge­ben, während Walt sei­ne Mut­ter mit ih­rer ei­ge­nen Strumpf­ho­se er­würgt hat­te.


    Oh ja, Baby, dir hab ich’s ge­zeigt, was?


    Und ob­wohl Walt nur zu gut wuss­te, dass sei­ne nächt­li­chen Es­ka­pa­den nicht nor­mal wa­ren, so emp­fand er den­noch so et­was wie Scham vor sich selbst, wenn er dar­an dach­te, was er an­schlie­ßend mit dem klei­nen Ho­sen­schei­ßer an­ge­s­tellt hat­te. Mit der Er­in­ne­rung kam ein An­flug von Übel­keit und al­les in sei­nem In­ne­ren ver­krampf­te sich.


    Ver­dammt schlim­me Sa­che, Klei­ner …


    Klar, die­se Frau­en hat­ten es nicht bes­ser ver­dient. Sie alle hat­ten ihr Glück her­aus­ge­for­dert und den fi­na­len Arsch­tritt be­kom­men, auf den sie es wahr­schein­lich auch an­ge­legt hat­ten. Sie wa­ren al­le­samt blind­lings durch die Welt ge­irrt und hat­ten sich da­bei in Si­cher­heit ge­wähnt. Hat­ten wahr­schein­lich ge­dacht, das gan­ze Le­ben be­stün­de nur aus ei­tel Son­nen­schein – Zucker­wat­te und Feen­staub.


    Er hat­te sie je­doch ei­nes Bes­se­ren be­lehrt und ih­nen ge­zeigt, wie zer­brech­lich ihre klei­nen Luft­sch­lös­ser wa­ren …


    Doch die­ser klei­ne Jun­ge, dach­te Walt, die­ser klei­ne Jun­ge hat­te nie­man­dem et­was ge­tan.


    Nein, wahr­schein­lich nicht …


    Er war nur ein gott­ver­damm­ter Kol­la­te­ral­scha­den ge­we­sen – ei­ner je­ner Pech­vö­gel, die ein­fach nur zur falschen Zeit am falschen Ort wa­ren. So be­schrie­ben doch die Arschlöcher in den Nach­rich­ten zu­min­dest die ar­men Zi­vi­lis­ten, die beim Abend­brot saßen, während ir­gend­je­mand im Pen­ta­gon sich dazu ent­schloss, ihr kom­plet­tes Stadt­vier­tel mit ei­nem Flächen­bom­bar­de­ment dem Erd­bo­den gleich­zu­ma­chen.


    Ja, dach­te Walt, der ver­damm­te Jun­ge war ein­fach nur Kol­la­te­ral­scha­den ge­we­sen – ein Bau­ernop­fer, das al­lein durch die un­glück­li­che Ver­ket­tung von Zu­fäl­len da­zwi­schen­ge­ra­ten war.


    Mehr nicht …


    Walts Übel­keit ver­flog all­mäh­lich. Er wisch­te die Er­in­ne­rung an die ver­gan­ge­ne Nacht aus sei­nem Ver­stand, so wie man läs­ti­ge Brot­kru­men von der Tisch­plat­te wisch­te.


    Schnell und ohne auch nur einen wei­te­ren Ge­dan­ken dar­an zu ver­schwen­den …


    Dann durch­quer­te Walt den ab­ge­dun­kel­ten Raum und ging zu dem ein­zi­gen Fens­ter, von dem aus er den Vor­gar­ten und die Straße über­blicken konn­te. Er schob das blick­dich­te Rol­lo bei­sei­te und schau­te hin­aus in die ver­dorr­te Welt, die von der Hit­ze in­zwi­schen na­he­zu al­ler Far­ben be­raubt wor­den war. Der An­blick ähnel­te ei­ner ver­gilb­ten Fo­to­gra­fie, in der die Se­pia­tö­ne lang­sam über­hand­nah­men und sämt­li­che Kon­tu­ren ver­wisch­ten.


    Walts Blick wan­der­te durch den Vor­gar­ten, dann über die Straße und kam schließ­lich auf dem dröh­nen­den Ra­sen­mäher zu lie­gen, der noch im­mer auf dem Grund­stück von Ar­thur Jen­kins vor sich hin rat­ter­te. Nur dass es eben nicht Jen­kins war, der das Scheiß­ding be­dien­te. Es war der gott­ver­damm­te Jun­ge – Andy, die äl­te­re der bei­den Rotz­gören, die ihm das Schick­sal auf­ge­halst hat­te wie eine bib­li­sche Pla­ge.


    Walts Ge­sicht ver­düs­ter­te sich und er biss die Zäh­ne zu­sam­men. So stand er eine Wei­le da, während un­zäh­li­ge Ge­dan­ken durch sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen rausch­ten wie durch einen teuf­li­schen Irr­gar­ten.


    Und es dau­er­te nicht lan­ge, bis er wuss­te, was er mit Andy an­s­tel­len wür­de, so­bald er wie­der da­heim war: Er wür­de dem klei­nen Dreck­sack eine Lek­ti­on er­tei­len und ihm bei­brin­gen, kei­nen Höl­len­lärm vor dem Haus zu ma­chen, während er selbst noch in den Fe­dern lag und schlief.


    Ja, dach­te Walt, ge­nau das wür­de er tun.


    Er wür­de dem Jun­gen or­dent­lich den Kopf wa­schen …


    Al­lein die Vors­tel­lung sorg­te da­für, dass sich Walts Stim­mung bes­ser­te. Schließ­lich muss­te er nichts wei­ter tun, als zu war­ten. Denn früher oder später wür­de Andy nach Hau­se kom­men, und dann wür­de er auf die har­te Tour ler­nen, was es hieß, sei­nen gu­ten al­ten On­kel Walt zu wecken. Ihn zu wecken, nach­dem er die gan­ze ver­damm­te Nacht auf den Bei­nen ge­we­sen war und ge­schuf­tet hat­te wie ein be­schis­se­ner Skla­ve.


    Oh ja, das wür­de er tun …


    Doch be­vor er dem Jun­gen ein paar Ma­nie­ren bei­brach­te, brauch­te er noch einen or­dent­li­chen Drink, um die Schmer­zen zu lin­dern, die jede sei­ner Be­we­gun­gen zu ei­ner ste­chen­den Qual mach­ten.


    Am bes­ten gleich einen dop­pel­ten …
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    »Hast gan­ze Ar­beit ge­leis­tet, mein Jun­ge«, sag­te Art Jen­kins und beug­te sich da­bei über das Ge­län­der der Ve­ran­da, um An­dys Werk zu in­spi­zie­ren. »Wirk­lich, gan­ze Ar­beit.«


    »Dan­ke, Sir … Art. Ich habe mir wirk­lich Mühe ge­ge­ben.«


    »Ja, das sieht man. Hast so­gar bis zum Zaun ge­mäht. Paul An­der­son, die­ser klei­ne Hals­ab­schnei­der, hat das nie so ge­nau ge­macht. Statt­des­sen hat er im­mer ge­quen­gelt und ge­plärrt und be­haup­tet, dass ich ihm mehr be­zah­len müss­te, da­mit er auch das Gras am Zaun mäht.


    Tja, den Job ist die klei­ne Mist­kröte jetzt los, wie es aus­sieht. Will­kom­men in der frei­en Markt­wirt­schaft, Paul-Heul­su­se-An­der­son.«


    Nach­dem Jen­kins An­dys Ar­beit kon­trol­liert hat­te, nahm er wie­der in sei­nem Schau­kel­stuhl Platz. An­schlie­ßend fisch­te er ein wei­te­res Bier aus der Kühl­box und nahm einen kräf­ti­gen Schluck.


    »Hast du auch den Ra­sen­mäher or­dent­lich sau­ber ge­macht?«, frag­te er schließ­lich und blick­te zu Andy, der di­rekt ne­ben ihm auf der Ve­ran­da stand, em­por.


    »Ja, Sir«, sag­te Andy. »Ja, das habe ich. Ich habe ihn mit dem Gar­ten­schlauch ab­ge­spritzt und dann wie­der zu­rück in die Ga­ra­ge ge­scho­ben.«


    »Tja«, sag­te Art, »das hät­test du nicht tun müs­sen. Ich war­te näm­lich schon seit zwan­zig Jah­ren dar­auf, dass das Teil end­lich den Geist auf­gibt und ich mir einen neu­en zu­le­gen kann. Ist so ’ne alte Ma­rot­te von mir, dass ich nichts weg­schmei­ßen kann, so­lan­ge es noch ei­ni­ger­maßen gut in Schuss ist.«


    »Tut mir leid«, sag­te Andy, »das habe ich nicht ge­wusst.«


    »Kein Pro­blem, Jun­ge. Die­se Ar­beit war zwar nicht ver­ein­bart, aber den­noch bin ich froh, dass du sie ge­macht hast. Es gibt so­gar einen klei­nen Bo­nus da­für. Sind dir fünf Dol­lar recht für dei­ne zu­sätz­li­chen Mühen?«


    Die An­span­nung ver­ließ schlag­ar­tig An­dys Kör­per. Ein­fach so fünf Dol­lar mehr, dach­te er, nur weil er sich fünf ein paar Mi­nu­ten Zeit ge­nom­men hat­te, um die alte Schrott­kis­te zu rei­ni­gen.


    Fünf Mi­nu­ten … wenn über­haupt …


    Andy stand wie ge­bannt da und konn­te sein Glück ein­fach nicht fas­sen. Die Göt­ter mein­ten es in die­sem Au­gen­blick ver­dammt gut mit ihm, dach­te er.


    »Hey, Jun­ge – ob dir fünf Dol­lar recht sind, habe ich ge­fragt.«


    »Ja, Sir. Mehr als recht. Dan­ke viel­mals, Sir.«


    »Na gut«, sag­te Art schließ­lich und kram­te ein Bün­del Dol­lar­no­ten aus der Sei­ten­ta­sche sei­ner zer­schlis­se­nen Car­go-Shorts. Er be­feuch­te­te sei­nen rech­ten Dau­men und be­gann, die ge­naue Sum­me ab­zuzählen. Sei­ne Lip­pen zit­ter­ten da­bei, als wür­de er ein klei­nes Ge­bet in sich hin­ein­mur­meln.


    Zehn, zwan­zig, dreißig … fünf­und­dreißig …


    Schließ­lich steck­te er sei­ne Hand aus und hielt Andy das Geld hin. »Hier bit­te«, sag­te er. »Drei Ha­mil­tons und ein gu­ter al­ter Abe.«


    »Dan­ke, Mis­ter Jen­kins«, sag­te Andy und griff nach den Schei­nen.


    Doch im glei­chen Au­gen­blick, als sei­ne Fin­ger­spit­zen die vier Geld­schei­ne be­rühr­ten, zog Jen­kins sie auch schon wie­der zu­rück und ließ sie in sei­ner ge­ball­ten Faust ver­schwin­den. Sein Blick ver­düs­ter­te sich, und er press­te sei­ne Lip­pen so fest zu­sam­men, dass sämt­li­ches Blut aus ih­nen wich.


    Es ent­stand eine Pau­se, in der nichts wei­ter zu hören war als Ge­or­ges Schnau­ben, das aus dem hin­te­ren Teil der Ve­ran­da zu ih­nen drang.


    »Was ha­ben wir vor­hin aus­ge­macht?«, frag­te Jen­kins schließ­lich und mus­ter­te Andy mit sei­nen stahl­blau­en Au­gen.


    Einen Au­gen­blick lang fühl­te Andy sich wie vor den Kopf ge­sto­ßen. Er hat­te nicht den Hauch ei­ner Ah­nung, wor­auf der alte Mann hin­aus­woll­te, hat­te kei­nen Schim­mer, was ge­ra­de pas­sier­te. Wahr­schein­lich hat­te er doch einen Feh­ler ge­macht – et­was, das Jen­kins in die­sem Au­gen­blick erst rich­tig auf­ge­fal­len war. Wo­mög­lich hat­te er ir­gend­ei­ne Klei­nig­keit über­se­hen. Eine Klei­nig­keit, die letzt­lich da­für sor­gen wür­de, dass er wo­mög­lich nicht den vol­len Lohn für sei­ne Ar­beit be­kam. Er sah be­reits all sei­ne Hoff­nun­gen schwin­den.


    Nein, bit­te nicht …


    Das wür­de be­deu­ten, dass die gan­ze Placke­rei völ­lig um­sonst ge­we­sen wäre und dass er Char­lie kei­ne Freu­de be­rei­ten konn­te.


    »Erde an Andy, Erde an Andy – bit­te kom­men«, sag­te Art und riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken.


    »Ja, Sir?«, frag­te Andy.


    »Da ist es schon wie­der«, sag­te Art und klatsch­te so­gleich ver­gnügt in die Hän­de, als hät­te ihm ir­gend­je­mand ge­ra­de einen Ham­mer­witz erzählt.


    Andy frag­te sich, was der­art wit­zig sein konn­te. Ihm selbst war in die­sem Mo­ment über­haupt nicht nach Späßen zu­mu­te.


    Nein, Sir – ganz bes­timmt nicht …


    Oder etwa doch?


    Andy wuss­te es ein­fach nicht.


    Sei­ne Auf­re­gung wuchs mit je­der Se­kun­de, und es fiel ihm schwer, über­haupt einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen.


    »Mann, Andy«, sag­te Art schließ­lich, »du bist doch ein ver­dammt klu­ger Jun­ge, und trotz­dem kannst du dir mei­nen Na­men nicht mer­ken. Ich hat­te ei­gent­lich ge­hofft, dass wir bei­de viel­leicht so et­was wie Freun­de wer­den wür­den. Aber Freun­de spre­chen sich nun ein­mal mit dem Vor­na­men an. Zu­min­dest hier bei uns auf dem Land.«


    Es dau­er­te, bis Andy das Kau­der­welsch des al­ten Man­nes so weit ent­wirrt hat­te, dass er einen Sinn dar­in fand. Und als es schließ­lich ge­sch­ah, ver­ließ die An­span­nung sei­nen Kör­per mit ei­nem lang ge­zoge­nen Seuf­zer.


    Puh …


    »Tut mir leid, Art«, sag­te Andy schließ­lich und zwang sich so­gar zu ei­nem klei­nen Lächeln. »Es wird nicht wie­der vor­kom­men – war wohl die Macht der Ge­wohn­heit, schät­ze ich.«


    »Ja«, sag­te Art und zwin­ker­te ihm zu, »das neh­me ich auch an.«


    Er öff­ne­te sei­ne Faust wie­der und hielt Andy das Geld hin. Und als der Jun­ge die­ses Mal da­nach griff, spür­te er kei­nen Wi­der­stand und die Schei­ne wech­sel­ten end­lich doch noch ih­ren Be­sit­zer.


    JACK­POT, fünf­und­dreißig Pie­pen …


    »Dan­ke viel­mals, Art«, sag­te Andy.


    Das Lächeln, zu dem er sich vor Kur­z­em noch hat­te zwin­gen müs­sen, war zu ei­nem brei­ten Grin­sen ge­wor­den, das er nicht mehr un­ter Kon­trol­le hat­te. Die Freu­de dar­über, die Ar­beit er­le­digt und den Lohn da­für er­hal­ten zu ha­ben, spül­te all die Be­den­ken aus sei­nem Ver­stand. Ein al­les ver­schlin­gen­des Ge­fühl des Tri­um­phs bran­de­te durch sei­nen Kör­per und ließ ihn so­gar sei­nen stei­fen Rücken ver­ges­sen.


    »Nein, mein Jun­ge«, sag­te Art, »ich dan­ke dir. Ohne dich wür­de mein Ra­sen näm­lich noch im­mer völ­lig ver­wahr­lost aus­se­hen, und die Leu­te wür­den sich wei­ter ihre Mäu­ler über mich zer­rei­ßen und be­haup­ten, dass ich ein gott­ver­damm­ter Faul­pelz und ein be­schis­se­ner Knau­ser sei. Aber jetzt müs­sen sie sich wohl alle et­was an­de­res su­chen, um ihr Gift zu ver­sprit­zen, was?«


    »Ach was«, log Andy. »Es war doch nur halb so schlimm. Das Gras war nur ein bis­schen hoch – an­sons­ten war der Ra­sen doch noch ganz gut in Schuss.«


    »Tja«, sag­te Art, »du bist nicht nur klug, son­dern auch char­mant. Das lobe ich mir wirk­lich bei ei­nem Freund. Und nun sieh zu, dass du end­lich un­ter die Du­sche kommst, mein Jun­ge. Siehst näm­lich aus, als hät­test du letzte Nacht auf dem Heu­bo­den ge­schla­fen.«


    »Zu Be­fehl«, sag­te Andy und sa­lu­tier­te zum Spaß vor dem al­ten Mann. Da­nach folg­ten ei­ni­ge bei­läu­fi­ge Ab­schieds­wor­te, und ehe Andy sich ver­sah, war er auch schon auf dem Weg nach Hau­se.


    Heu­te ist mein Glücks­tag, dach­te er und um­schloss das un­ver­hofft üp­pi­ge Geld­bün­del in sei­ner Hand, so fest er nur konn­te.


    Ja, de­fi­ni­tiv, heu­te ist wirk­lich mein Glücks­tag.
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    Der Flug war ru­hig ge­we­sen. Das gleich­mäßi­ge Dröh­nen der Trieb­wer­ke hat­te Ca­net­ti be­reits zu Be­ginn schläf­rig ge­macht. An­fangs hat­te er sich zwar noch ge­gen die Mü­dig­keit ge­wehrt, doch ir­gend­wann hat­te er ge­merkt, dass es ein aus­sichts­lo­ser Kampf war und dass er die Er­ho­lung schlicht­weg brauch­te.


    Er hat­te die Au­gen ge­schlos­sen, und kei­ne Mi­nu­te später war er auch schon ein­ge­nickt. Es war ein traum­lo­ser Schlaf ge­we­sen, der ihn über­mannt hat­te, ein Schlaf, der sich nur knapp un­ter­halb der Ober­fläche des Wach­seins be­weg­te – wie ein Fisch, der trä­ge sei­ne Run­den in ei­nem Tüm­pel zog. Den­noch hat­te selbst die­ser Schlum­mer aus­ge­reicht, um sei­ne Bat­te­ri­en ein Stück weit wie­der auf­zu­la­den. Als er die Au­gen schließ­lich auf­riss, konn­te er spüren, dass sich sei­ne Zwei­fel ein bis­schen ge­legt hat­ten. Zu­ver­sicht war statt­des­sen an ihre Stel­le ge­tre­ten, und zum ers­ten Mal, seit er die Nach­richt über sei­ne Ent­sen­dung er­hal­ten hat­te, fühl­te er sich er der Auf­ga­be ge­wach­sen, die ihm be­vor­stand. Es kam ihm bei­na­he so vor, als hät­te während des Flug­es eine Art Ver­wand­lung mit ihm statt­ge­fun­den und als wären die Sor­gen in ei­si­ger Höhe zu­rück­ge­blie­ben – ir­gend­wo mit­ten über der spie­gel­glat­ten Ober­fläche des At­lan­tiks.


    Als schließ­lich die An­schnall­zei­chen auf­leuch­te­ten und der Pi­lot die Lan­dung ein­lei­te­te, war Ca­net­ti ge­ra­de in ein Ge­bet ver­tieft. Er dank­te Gott da­für, dass er die Zwei­fel ge­tilgt und ihn zu­gleich dar­an er­in­nert hat­te, dass er dem Biest nicht völ­lig schutz­los ge­gen­über­tre­ten wür­de.


    Und ob­wohl Ca­net­ti na­tür­lich noch im­mer nicht mit Si­cher­heit sa­gen konn­te, ob es dies­mal über­haupt zu ei­nem die­ser sel­te­nen Tref­fen kom­men wür­de, so wuss­te er doch, dass er sich von sei­nem Zwie­spalt nicht allzu sehr in die Irre lei­ten las­sen durf­te. Es wür­de ge­sche­hen, was ge­sche­hen muss­te. Der Herr wür­de in sei­ner un­er­mess­li­chen Weis­heit schon das Rich­ti­ge tun. Dar­in war sich Ca­net­ti ab­so­lut si­cher.


    Er selbst hin­ge­gen wür­de das Werk­zeug sein, mit dem der gött­li­che Plan in die Tat um­ge­setzt wür­de. Im­mer­hin hat­te er be­reits sein ge­sam­tes Le­ben auf die­se eine Auf­ga­be hin­ge­ar­bei­tet. All die an­de­ren Sta­tio­nen sei­ner Kar­rie­re wa­ren nichts wei­ter ge­we­sen als Trocken­übun­gen, mit de­ren Hil­fe er sich auf das vor­be­rei­tet hat­te, was ihm jetzt be­vor­stand.


    An­ge­sichts die­ser Ge­wiss­heit ver­spür­te er zum ers­ten Mal so­gar so et­was wie Vor­freu­de dar­über, dass wahr­schein­lich bald auch die­ses Ka­pi­tel sei­nes Le­bens end­lich zu Ende ge­hen wür­de.


    Kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken be­en­det, setzte die Ma­schi­ne, von ei­nem lau­ten Pol­tern be­glei­tet, auf der Lan­de­bahn des John F. Ken­ne­dy In­ter­na­tio­nal Air­port auf. So­mit, dach­te Ca­net­ti, hat­te er die ers­te Etap­pe sei­ner Rei­se be­reits hin­ter sich ge­bracht. Jetzt galt es, dar­auf zu war­ten, wo­hin ihn sein Schick­sal führen wür­de.


    Die Astro­no­men des Va­ti­kans hat­ten die An­kunft der Bes­tie an der Ost­küs­te der Ver­ei­nig­ten Staa­ten vor­her­ge­sagt, doch Ca­net­ti wuss­te na­tür­lich, dass es da­bei manch­mal ge­wis­se Ab­wei­chun­gen ge­ben konn­te. Ge­ra­de des­we­gen muss­te er stän­dig auf der Hut sein und die Ent­wick­lun­gen der kom­men­den Tage auf­merk­sam ver­fol­gen. Wenn er zu­dem auch noch ent­schlos­sen blieb und auf sei­nen Glau­ben ver­trau­te, dach­te er, dann konn­te ei­gent­lich gar nichts mehr schief­ge­hen.
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    Kaum hat­te Andy das Haus be­tre­ten, merk­te er, dass ir­gen­det­was nicht stimm­te: Sämt­li­che Haa­re an sei­nem Kör­per stell­ten sich auf und eine un­er­gründ­li­che Be­klem­mung schnür­te ihm die Keh­le zu. Ei­ses­käl­te um­weh­te sei­ne ver­schwitzten Glie­der, und Andy wuss­te, dass das un­mög­lich von der Kli­ma­an­la­ge kom­men konn­te. Die hat­te schließ­lich schon letzten Mai end­gül­tig den Geist auf­ge­ge­ben, und sein On­kel Walt hat­te es aus ir­gend­ei­nem Grund nicht ein­ge­se­hen, sie re­pa­rie­ren zu las­sen.


    Die Kli­ma­an­la­ge war es also mit Si­cher­heit nicht.


    Aber was dann?


    Nur die Er­schöp­fung, dach­te er und ver­such­te, sich da­mit ein bis­schen Mut zuzu­spre­chen. Den­noch be­schlich ihn im­mer stär­ker die Ah­nung, dass im Haus ge­ra­de et­was vor sich ging. Et­was, dach­te er, des­sen Aura un­sicht­bar in der Luft schweb­te und ihn stumm um­weh­te. Und dass es eine böse Aura war, dar­an be­stand für Andy über­haupt kein Zwei­fel.


    Sei­ne In­s­tink­te rie­ten ihm, ein­fach auf dem Ab­satz kehrtz­u­ma­chen und so schnell wie mög­lich wie­der zu ver­schwin­den; ein­fach weg­zu­lau­fen und sich kein ein­zi­ges Mal nach dem um­zu­dre­hen, was einst sein Le­ben ge­we­sen war.


    Doch ge­nau das konn­te er nicht tun.


    Es kam über­haupt nicht in­fra­ge …


    Denn ganz egal, was hier auch vor sich ging, er konn­te Char­lie nicht ein­fach da­mit al­lei­ne las­sen. Er muss­te sei­nem klei­nen Bru­der bei­ste­hen und da­für sor­gen, dass ihm nichts ge­sch­ah. Kos­te es, was es wol­le …


    Andy igno­rier­te sämt­li­che Alarm­glocken, die durch sei­nen Ver­stand schrill­ten. Er zog sei­ne Schu­he aus und ver­stau­te sie in der Ab­la­ge. Dann hielt er einen Au­gen­blick inne und at­me­te tief durch.


    Ohne wirk­lich zu wis­sen, warum, zer­knüll­te er die Schei­ne in sei­ner Hand und schob sie an­schlie­ßend in sei­nen rech­ten Schuh. Egal, was ihn er­war­te­te, dach­te Andy, zu­min­dest war das Geld in Si­cher­heit. Die­ses Geld war mehr als nur vier zer­lump­te Schei­ne.


    Weit mehr …


    Es war ein Frei­fahrt­schein, mit dem er Char­lie einen Wunsch er­fül­len konn­te.


    Einen ech­ten Her­zens­wunsch …


    Er über­leg­te kurz, ob er die Ar­beits­hand­schu­he dort­hin zu­rück­le­gen soll­te, wo er sie ge­fun­den hat­te. Aber er be­sann sich dar­auf, dass es wohl bes­ser wäre, sie zu­erst zu säu­bern. Des­we­gen ließ er sie vor­erst, wo sie wa­ren: hin­ter dem Gür­tel sei­ner Shorts. Dann at­me­te er noch­mals tief durch und lief Rich­tung Wohn­zim­mer. Was im­mer ge­sche­hen wür­de, es fand im Wohn­zim­mer statt.


    Das tat es schließ­lich im­mer …


    Lang­sam ging Andy durch den dunklen Gang, dann pas­sier­te er den Tür­bo­gen, der den Flur vom Rest des Hau­ses trenn­te, und blick­te ins Wohn­zim­mer.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen.


    Ein­und­zwan­zig, zwei­und­zwan­zig, dreiund…


    Dann hat­te sein Ge­hirn das Bild ver­ar­bei­tet, das sich ihm bot:


    Char­lie saß zu­sam­men­ge­sun­ken am Ess­tisch, schluch­zte stumm vor sich hin. Sei­ne Au­gen wa­ren ge­rötet, und Andy konn­te so­fort er­ken­nen, dass sein klei­ner Bru­der ge­weint hat­te.


    Nicht nur ge­weint … son­dern ge­heult wie ein Baby …


    An­dys Be­klem­mung wuchs und mach­te je­den ein­zel­nen Atem­zug zu ei­ner Qual. Und selbst die­ses schreck­li­che Ge­fühl war nichts im Ver­gleich zu dem, was durch sei­nen Ver­stand bran­de­te, als er sei­nen On­kel Walt­her er­blick­te:


    Er saß eben­falls am Ess­tisch und starr­te ihn mit gla­si­gem Blick an, in dem der blan­ke Wahn­sinn schim­mer­te wie ein Öl­fleck in ei­ner Re­gen­pfüt­ze. Walt­hers Na­sen­flü­gel bläh­ten sich bei je­dem Atem­zug und sei­ne Zäh­ne fun­kel­ten ge­ra­de­zu im Däm­mer­licht der un­ter­ge­hen­den Son­ne.


    »Hal­lo, Andy«, sag­te er. »Schön, dass du end­lich auch den Weg nach Hau­se ge­fun­den hast.«


    Andy hör­te die Wor­te zwar, aber sie dran­gen nicht zu ihm durch. Denn da gab es noch et­was an­de­res, das sei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zog. Et­was, das da­für sorg­te, dass schlag­ar­tig sämt­li­che Kraft aus sei­nem Kör­per wich und er Mühe hat­te, auf­recht ste­hen zu blei­ben.


    Oh mein Gott … NEIN …


    Auf der Tisch­plat­te, di­rekt ne­ben der halb vol­len Whis­keyfla­sche und dem über­vol­len Aschen­be­cher, lag …


    … was zum Teu­fel hat er vor …


    … die ver­damm­te Waf­fe sei­nes On­kels. Ein Re­vol­ver Mar­ke Smith & Wes­son, Ka­li­ber 44 – und der ver­chrom­te Lauf der Waf­fe zeig­te ganz ge­nau in sei­ne Rich­tung. Wie sehr Andy sich auch an­streng­te – es ge­lang ihm nicht, sei­nen Blick da­von ab­zu­wen­den.


    Als er es schließ­lich doch schaff­te, er­kann­te er gleich ne­ben der Waf­fe sechs Pa­tro­nen. Sie la­gen in Reih und Glied, wie Sol­da­ten in Ha­bachts­tel­lung.


    »So, ge­nug der Aus­flüch­te«, sag­te Walt­her. »Jetzt ist es an der Zeit, dir ein für alle Mal Ma­nie­ren bei­zu­brin­gen.«


    Sei­ne Stim­me klang ir­gend­wie ge­hemmt, die Vo­ka­le gin­gen dar­in bei­na­he völ­lig un­ter. Andy wuss­te na­tür­lich, warum das so war: Sein On­kel hat­te ge­trun­ken. Und wenn er ge­trun­ken hat­te, war er meist noch un­be­re­chen­ba­rer als sonst. Dann konn­te er we­gen je­der Klei­nig­keit völ­lig aus­ras­ten.


    Egal, was Andy jetzt auch im­mer sag­te oder tat – er be­weg­te sich auf dün­nem Eis.


    Ver­dammt dün­nem Eis …


    Und Andy moch­te ei­gent­lich gar nicht dar­an den­ken, was wo­mög­lich ge­sche­hen wür­de.


    »Setz dich doch«, sag­te Walt und wies mit sei­ner mas­si­gen Hand auf einen der Stühle ne­ben Char­lie.


    Andy ge­horch­te.


    Kei­ne Wi­der­wor­te.


    Kein Mur­ren.


    Nichts.


    Er nahm ein­fach Platz und ließ sei­nen On­kel da­bei kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen – wie eine Schlan­ge, die je­der­zeit zuschnap­pen und ihn bei­ßen konn­te. So saß er eine Zeit lang stumm da und war­te­te auf das, was mit Si­cher­heit gleich fol­gen wür­de.


    Kei­ne Mi­nu­te später beug­te sich Walt vor, stützte sei­nen Ober­kör­per auf dem Tisch ab und sah Andy tief in die Au­gen. Sei­ne Un­ter­tiefer mahl­te die gan­ze Zeit, so als müss­te er die Wor­te erst glatt­schlei­fen, die ihm wahr­schein­lich auf der Zun­ge brann­ten.


    »So«, sag­te er schließ­lich, »und jetzt er­klärst du mir bit­te, was du in Drei­teu­fels­na­men im Gar­ten von die­sem al­ten Kin­der­schän­der zu su­chen hat­test.«
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    »Decker an Such­trupp, Decker an Such­trupp – Earl, bit­te kom­men.«


    Charles Decker saß im­mer noch über die Land­kar­te ge­beugt und ver­folg­te in Ge­dan­ken die Rou­ten und Wege, die sei­ne Jungs und die rest­li­chen Män­ner den gan­zen Tag über ge­nom­men hat­ten. Sie wa­ren da­bei sys­te­ma­tisch vor­ge­gan­gen. Zu­nächst hat­ten sie ent­lang der Canal Road nach Judy Haze Aus­schau ge­hal­ten und das Un­ter­holz zu bei­den Sei­ten der Straße durch­streift. Schließ­lich, als sie sich si­cher ge­we­sen wa­ren, dass die Frau nicht in der Nähe der Straße war, wa­ren sie in alle Rich­tun­gen aus­ge­schwärmt und hat­ten be­gon­nen, die Wäl­der zu durch­su­chen. Das ab­schüs­si­ge Ge­län­de und die Hit­ze hat­ten bis­her je­doch da­für ge­sorgt, dass sie nur lang­sam vor­an­ge­kom­men wa­ren.


    Sehr lang­sam, um ge­nau zu sein …


    »Earl«, sprach Decker ein wei­te­res Mal in das Funk­ge­rät, »bit­te kom­men.«


    Er ver­such­te schon seit ge­schla­ge­nen zwan­zig Mi­nu­ten, De­pu­ty Earl Da­vis zu er­rei­chen – einen Mann, den er mit Fug und Recht als das bes­te Pferd in sei­nem Stall be­zeich­ne­te und der mit großer Wahr­schein­lich­keit Deckers Pos­ten über­neh­men wür­de, so­bald er in den Ru­he­stand ging.


    Mit Si­cher­heit so­gar …


    Die Wahl des She­riffs wür­de da­bei wahr­schein­lich nur eine For­ma­li­tät sein. Schließ­lich war Earl bei den Bür­gern sehr be­liebt. Als Trai­ner der städ­ti­schen High­school-Foot­ball-Mann­schaft war er zu­dem auch über die Stadt­gren­zen von Rock­well hin­aus be­kannt.


    Oder bes­ser ge­sagt: ge­fürch­tet …


    Dass Earl fort­an die Ge­schicke des Rock­well Coun­ty She­riff’s De­part­ment len­ken wür­de, mach­te Deckers fins­te­re Ge­dan­ken an den Ru­he­stand nicht ge­ra­de er­träg­li­cher. Auch wenn Earl ein per­fek­ter An­wär­ter für die Stel­le war, war es für Decker den­noch eine schmerz­li­che Vors­tel­lung, die Zü­gel end­gül­tig aus der Hand zu ge­ben.


    Doch egal, wie man es dreh­te und wen­de­te, dach­te Decker, dar­an führ­te nun ein­mal kein Weg vor­bei. Au­ßer­dem war das nicht der rech­te Au­gen­blick, um sich dar­über den Kopf zu zer­bre­chen. Viel­mehr muss­te er sich auf sei­ne Auf­ga­be kon­zen­trie­ren und al­les tun, was in sei­ner Macht stand, um die­se Judy Haze end­lich zu fin­den.


    In we­ni­ger als drei Stun­den wür­de die Son­ne un­ter­ge­hen, und die Dun­kel­heit wür­de zwangs­läu­fig da­für sor­gen, dass die Su­che vor­erst ab­ge­bla­sen und auf den nächs­ten Mor­gen ver­scho­ben wer­den muss­te. Und al­lein der Ge­dan­ke dar­an, dass die Frau ge­zwun­gen war, eine wei­te­re Nacht al­lei­ne in den Wäl­dern aus­zu­har­ren …


    … ver­ängs­tigt, durs­tig und wahr­schein­lich am Ende ih­rer Kräf­te …


    … sorg­te da­für, dass Decker so­fort sämt­li­che Ge­dan­ken an sei­ne be­vorste­hen­de Pen­sio­nie­rung ver­dräng­te, sich wie­der voll und ganz sei­ner ei­gent­li­chen Auf­ga­be wid­me­te und sich dar­an er­in­ner­te, wie glück­lich er sich schät­zen konn­te, dass Earl zur Stel­le war und die Such­ak­ti­on oben in den Heights lei­te­te.


    Earl war in Rock­well ge­bo­ren und auf­ge­wach­sen und kann­te da­her je­den ein­zel­nen Schleich­pfad, der sich durchs Un­ter­holz schlän­gel­te. Zu­dem war er nach dem Col­le­ge mehr als zehn Jah­re bei den Army-Ran­gers ge­we­sen und da­her dar­an ge­wöhnt, sich selbst un­ter wid­rigs­ten Be­din­gun­gen durch un­weg­sa­mes Ge­län­de zu kämp­fen. (Er hat­te so­gar drei Dienst­zei­ten in Af­gha­ni­stan ab­ge­ris­sen und da­bei nicht ein­mal einen ver­damm­ten Krat­zer da­von­ge­tra­gen, wohl aber eine Sil­ver-Star-Me­dail­le er­hal­ten – für be­son­de­re Tap­fer­keit vor dem Feind.)


    Wenn je­mand die­se Judy Haze fin­den und wohl­be­hal­ten zu­rück­brin­gen konn­te, dach­te Decker, dann war es mit Si­cher­heit Earl.


    »Earl, bit­te kom­men«, ver­such­te Decker es ein wei­te­res Mal.


    Er war­te­te ei­ni­ge Se­kun­den auf eine Ant­wort, doch das Ein­zi­ge, was das ver­damm­te Funk­ge­rät von sich gab, war eine wir­re Sym­pho­nie aus Rau­schen und at­mo­sphäri­schen Störun­gen. Nur hin und wie­der drang so et­was wie eine Stim­me aus den Laut­spre­chern. Und ob­wohl Decker nicht mit Si­cher­heit sa­gen konn­te, was ge­nau am an­de­ren Ende ge­spro­chen wur­de, glaub­te er den­noch nicht, dass es sich da­bei um den Such­trupp han­del­te.


    Wahr­schein­lich wa­ren es nur In­ter­fe­ren­zen. Nur eine Über­la­ge­rung der Fre­quen­zen, dach­te er, die an­ge­sichts des kla­ren Wet­ters wahr­schein­lich ge­nau­so gut aus Bri­tish Co­lum­bia stam­men konn­te und da­her nichts zu be­deu­ten hat­te.


    Ab­so­lut nichts …


    Trotz­dem ließ Decker nicht locker und ver­such­te es ein wei­te­res Mal: »Earl, bit­te kom­men. Over. Decker an Such­trupp: Hört mich dort oben je­mand? Over.«


    Gleich dar­auf ver­sieg­te das Rau­schen schlag­ar­tig und ging in einen lang ge­zoge­nen Pfeif­ton über.


    Kei­ne Se­kun­de später er­klang auch schon Earls Stim­me aus den Laut­spre­chern: »Hal­lo? Boss? Kön­nen Sie mich hören? Over.«


    »Ja«, ant­wor­te­te Decker, »ich höre dich klar und deut­lich, Earl. Was gibt’s Neu­es? Habt ihr die Frau ge­fun­den? Over.«


    »Al­les beim Al­ten«, sag­te Earl in knap­pem mi­li­täri­schem Ton. »Kei­ne ein­zi­ge Spur von ihr. Greg Town­send ist hin­ge­fal­len und hat sich wahr­schein­lich den Arm ge­bro­chen. Ro­ger Bar­low wird ihn run­ter ins Rock­well Me­di­cal be­glei­ten, da­mit je­mand sich ihn mal an­sieht. Over.«


    »Ver­stan­den«, sag­te Decker, »wo seid ihr ge­nau? Over.«


    »Un­ge­fähr sie­ben Mei­len nord­west­lich vom Che­st­nut Creek. Jer­ry und die an­de­ren Män­ner sind durch die Schlucht ge­gan­gen – wir müss­ten ei­gent­lich bald wie­der auf sie sto­ßen. Over.«


    »Gute Ar­beit. Wie sieht der wei­te­re Plan aus, Earl? Over.«


    »Falls wir sie bis sie­ben Uhr nicht fin­den, bla­se ich die Su­che für heu­te ab. Es bringt nichts, im Dun­keln durch den Wald zu ir­ren und zu ris­kie­ren, dass noch je­man­dem von den Jungs et­was pas­siert.


    Au­ßer­dem scheint es drü­ben in Har­low zu bren­nen. Uns weht ge­ra­de mäch­tig viel Rauch um die Oh­ren, und wir müs­sen auf­pas­sen, nicht vom Feu­er ein­ge­schlos­sen zu wer­den. Und dann wäre da noch …«


    Es ent­stand eine kur­ze Pau­se, und Decker glaub­te, dass die Ver­bin­dung er­neut ab­ge­bro­chen war. Denn auch wenn das Wet­ter gut war, dach­te er, so sorg­te die zer­klüf­te­te Land­schaft in den Heights stän­dig da­für, dass der Kon­takt ab­riss und auf sämt­li­chen Kanälen nur noch Rau­schen zu hören war.


    »Earl«, schrie er in sein Funk­ge­rät, »bist du noch da? Bit­te kom­men. Over.«


    »Ja«, ant­wor­te­te Earl. »Ja, ich bin noch da.«


    Und dann, nach ei­ner wei­te­ren Pau­se:


    »Ich will ehr­lich mit Ih­nen sein, Boss.«


    »Das will ich doch hof­fen«, sag­te Decker.


    Ins­ge­heim ahn­te er be­reits, was Earl ihm so­gleich sa­gen wür­de. Nein, dach­te Decker, das war mehr als nur eine sim­ple Ah­nung. Viel­mehr war es in­zwi­schen …


    … Ge­wiss­heit.


    Wie dem auch sei, dach­te er, es war an der Zeit, dass je­mand all die Be­den­ken aus­sprach, die so­wohl ihm als auch sei­nen Män­nern in­zwi­schen auf der Zun­ge la­gen. Und wenn Earl die­ser je­mand sein soll­te, dann hat­te er ab­so­lut nichts da­ge­gen.


    Bei Gott nicht …


    »Die Sa­che stinkt ge­wal­tig, Boss.


    Den gan­zen ver­damm­ten Tag lau­fen wir hier schon durch die Wäl­der und su­chen die­se Frau. Und was ha­ben wir bis­her ge­fun­den? Nichts – ab­so­lut gar nichts.


    Ich will ja den Teu­fel nicht an die Wand ma­len, aber es fällt mir schwer zu glau­ben, dass je­mand, der in der Stadt lebt, einen ge­schla­ge­nen Tag lang ver­ängs­tigt und er­schöpft durch die Wäl­der irrt, ohne da­bei auch nur die kleins­te Spur zu hin­ter­las­sen. Kei­ne Fuß­spu­ren, kei­ne um­ge­knick­ten Äste und auch sonst nichts, was dar­auf hin­wei­sen wür­de, dass hier oben in letzter Zeit über­haupt je­mand war, ge­schwei­ge denn noch im­mer ist. Fin­den Sie das nicht auch ver­dammt ko­misch? Over.«


    Ja, dach­te Decker, dass das ko­misch war, dar­an be­stand über­haupt kein Zwei­fel. Was auch im­mer mit Judy Haze pas­siert war, sie war mit Si­cher­heit nicht mehr ir­gend­wo dort oben in den Wäl­dern der Rock­well Heights.


    Nein, dach­te Decker, ge­nau­so we­nig, wie all die­se an­de­ren Frau­en in den Wäl­dern ge­we­sen wa­ren. Auch sie hat­ten an­schei­nend flucht­ar­tig ihre Au­tos ver­las­sen und wa­ren seit­dem wie vom Erd­bo­den ver­schwun­den.


    Kei­ne Spur.


    Kein Le­bens­zei­chen.


    Nichts.


    Es war eine Se­rie, dach­te Decker, und ihr Ur­sprung und heim­li­ches Epi­zen­trum lag mit großer Wahr­schein­lich­keit in Rock­well. Auch wenn die Stadt und die sie um­ge­ben­den Dör­fer viel­leicht in Deckers Zu­stän­dig­keits­be­reich fie­len, so hat­te die­se Kom­pe­tenz in ei­nem der­ar­ti­gen Fall nicht viel zu be­deu­ten. Im Prin­zip hat­te es so­gar rein gar nichts zu be­deu­ten. Al­lein bei ei­nem Ver­dacht, dass es sich hier viel­leicht um eine grenzü­ber­grei­fen­de Straf­tat mit Se­ri­en­cha­rak­ter han­del­te, war er dazu ver­pflich­tet, die Feds bei den Er­mitt­lun­gen mit ins Boot zu ho­len.


    Das gott­ver­damm­te FBI …


    Al­lein schon der Ge­dan­ke dar­an, dass wo­mög­lich bald ir­gend­wel­che schmie­ri­gen An­zug­trä­ger in Rock­well her­um­schnüf­feln und ihre Na­sen in all sei­ne An­ge­le­gen­hei­ten stecken wür­den, sorg­te bei Decker für einen hef­ti­gen An­flug von Übel­keit.


    Nicht etwa weil er sich bei sei­ner Ar­beit nicht auf die Fin­ger schau­en las­sen woll­te – im­mer­hin war er in­zwi­schen seit fast vier­zig Jah­ren im Dienst, und in die­ser Zeit hat­te er jede Auf­ga­be ge­wis­sen­haft er­le­digt. Er hat­te sich nichts zu­schul­den kom­men las­sen, und des­we­gen konn­te man ihm auch ab­so­lut nichts vor­wer­fen. Er hat­te noch nie eine je­ner Sün­den be­gan­gen, die schon so vie­le Män­ner in sei­ner Po­si­ti­on so­wohl den Job als auch den gu­ten Ruf ge­kos­tet hat­ten: Er hat­te noch nie die Hand auf­ge­hal­ten, und ge­nau­so we­nig hat­te er weg­ge­se­hen, wenn es das Ge­setz und der An­stand ge­bo­ten hat­ten, es nicht zu tun.


    Es hat­te im­mer al­les sei­ne Rich­tig­keit ge­habt …


    Nein, dach­te Decker, das war nicht das Pro­blem. Das Pro­blem war, dass die meis­ten Jungs vom FBI hoch­nä­si­ge Arschlöcher wa­ren, die an­schei­nend ex­tra dar­in ge­schult wur­den, Klein­stadt­bul­len wie ihm die vol­le Breit­sei­te zu ge­ben.


    Und ganz egal, wie gut sei­ne ei­ge­ne Ar­beit war, dach­te Decker, die FBI-Ty­pen wür­den ihn und sei­ne Jungs mit Si­cher­heit bei je­der Ge­le­gen­heit dumm daste­hen las­sen und im Handum­dre­hen da­für sor­gen, dass sie sich alle fühl­ten wie die blu­tigs­ten An­fän­ger.


    Oder wie ein Hau­fen Ein­bei­ni­ger bei der gott­ver­damm­ten Arsch­tritt-Welt­meis­ter­schaft …


    Doch Decker wuss­te na­tür­lich, dass er kei­ne an­de­re Wahl hat­te, wenn die Din­ge hart auf hart ka­men und es Earl nicht ge­lang, Judy Haze zu fin­den. Er wür­de über sei­nen Schat­ten sprin­gen müs­sen. Und an­schlie­ßend wür­de er eine je­ner stan­dar­di­sier­ten Pro­ze­du­ren über sich er­ge­hen las­sen müs­sen, mit de­nen die Staats­ge­walt schlicht­weg je­den ein­zu­schüch­tern ver­such­te, der nicht nach ih­rer Pfei­fe tanzte. Un­cle Sam wür­de ihm den Marsch bla­sen, dach­te Decker, und er wür­de ge­hor­chen, so gut er konn­te.


    Was blieb ihm denn auch an­de­res üb­rig?


    Nichts …


    Ab­so­lut nichts …


    Au­ßer­dem grenzte es oh­ne­hin an ein ver­damm­tes Wun­der, dass das FBI nicht schon von al­lei­ne auf­ge­kreuzt war, um das Ru­der end­gül­tig an sich zu rei­ßen und den Fall zu über­neh­men. Klar, dass dort oben in den Wäl­dern hin und wie­der Men­schen spur­los ver­schwan­den, war nichts Neu­es.


    Wirk­lich nicht …


    Ge­ra­de in der Jagd­sai­son, dach­te Decker, hat­te er es stän­dig mit Ver­miss­ten­an­zei­gen zu tun. Manch­mal ver­ging kaum ein Tag, ohne dass sich ir­gend­ein be­sof­fe­nes Arsch­loch in den Hü­geln ver­irr­te. Bei den meis­ten von ih­nen han­del­te es sich um Leu­te von der Ost­küs­te (von Mi­a­mi bis Bo­ston war ei­gent­lich jede größe­re Stadt ver­tre­ten), die zum Ja­gen nach Rock­well ka­men. Leu­te, von de­nen die meis­ten ohne Na­vi­ga­ti­ons­ge­rät kaum ih­ren ei­ge­nen Hin­tern fin­den wür­den und die sich den­noch zu­trau­ten, quer­feld­ein durch die un­be­rühr­te Wild­nis zu spa­zie­ren. Die meis­ten die­ser Spin­ner tauch­ten na­tür­lich nach ei­ner ge­wis­sen Zeit wie­der auf. Nach ein, zwei Ta­gen wur­den sie dann ir­gend­wo in ei­ner der vie­len Schluch­ten ge­fun­den – ver­ängs­tigt, ent­kräf­tet und heil­froh, über­haupt noch am Le­ben zu sein. Doch das war längst nicht bei al­len der Fall. Hin und wie­der, dach­te Decker, blieb ein Wan­de­rer oder ein Jä­ger ein­fach ver­schol­len. Al­len Mühen zum Trotz. Als wäre das der Tri­but an die Wäl­der, die sich heim­lich ge­gen das zur Wehr setzten, was die vie­len Pa­pier­fa­bri­ken und die Mas­sen an ver­gnü­gungs­süch­ti­gen Tou­ris­ten ih­nen im Lau­fe der Jahr­zehn­te an­ge­tan hat­ten. Ein Blut­zoll, dach­te Decker, den die Na­tur dem Men­schen heim­lich für all sei­ne Sün­den auf­er­leg­te. Und auch wenn er na­tür­lich wuss­te, dass das Hum­bug war, fand er den Ge­dan­ken ir­gend­wie be­frie­di­gend. Soll­ten doch all die­se Spin­ner schnur­stracks zur Höl­le fah­ren, die nichts Bes­se­res zu tun hat­ten, als Mai­nes pracht­vol­le Wäl­der zu ver­schmut­zen …


    »Boss«, knack­te Earls Stim­me er­neut aus dem Funk­ge­rät, »sind Sie noch da? Over.«


    »Ja«, sag­te Decker, »ich bin noch da. Ich habe nur kurz über­legt.«


    »Und?«, frag­te Earl. »Was hal­ten Sie von der Sa­che?«


    Decker hielt den Atem an und such­te nach den rich­ti­gen Wor­ten. Wor­ten, dach­te er, von de­nen im Zwei­fels­fall ver­dammt viel ab­hän­gen wür­de.


    Und während er dar­über nach­dach­te, was er als Nächs­tes sa­gen soll­te, fühl­te er sich zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben rich­tig alt.


    Ver­dammt alt …


    Mei­ne Güte, wo ist all die Zeit ge­blie­ben?


    Er saß da und blick­te stumm auf sei­ne Hän­de. Nur dass es eben nicht mehr sei­ne Hän­de wa­ren, die er sah. Es wa­ren die Hän­de ei­nes al­ten Man­nes, die ge­ra­de das Funk­ge­rät be­dien­ten. Hän­de, dach­te Decker, die es ei­gent­lich schon längst müde wa­ren, Straf­zet­tel aus­zus­tel­len und Trun­ken­bol­de in Ge­wahr­sam zu neh­men.
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    »Ich war­te«, sag­te Walt und beug­te sich über den Tisch.


    In der einen Hand hielt er die Whis­keyfla­sche und in der an­de­ren den Re­vol­ver. Man muss­te kein Wahr­sa­ger sein, dach­te Andy, um zu wis­sen, dass das eine sehr üble Kom­bi­na­ti­on war. Er ahn­te da­her, dass er ver­dammt vor­sich­tig sein muss­te mit dem, was er sag­te.


    Während er nach den rich­ti­gen Wor­ten such­te, nahm Walt einen wei­te­ren großen Schluck aus der Fla­sche. An­schlie­ßend ließ er mit dem Dau­men die Trom­mel des Re­vol­vers auf­schnap­pen. Die Pa­tro­nen stan­den im­mer noch auf der Tisch­plat­te – wie Do­mi­no­s­tei­ne, die man nur kurz an­stup­sen muss­te, um eine schreck­li­che Ket­ten­re­ak­ti­on in Gang zu set­zen.


    »Was hat­test du dort drü­ben zu su­chen?«, frag­te Walt er­neut.


    Andy blieb nichts an­de­res üb­rig – er muss­te han­deln; muss­te ir­gen­det­was tun, um sei­nen On­kel zu be­sänf­ti­gen und da­für zu sor­gen, dass er end­lich die ver­damm­te Waf­fe weg­leg­te.


    Denn je län­ger die­ses ei­gen­ar­ti­ge Ge­spräch …


    … Ver­hör …


    … an­dau­er­te, umso mehr wuchs in ihm die Vor­ah­nung, dass et­was Ent­setz­li­ches pas­sie­ren wür­de, wenn er nicht ganz ge­nau tat, was Walt von ihm ver­lang­te.


    Ge­ra­de dar­in lag je­doch das Pro­blem: Andy hat­te ab­so­lut kei­ne Ah­nung, wor­auf Walt hin­aus­woll­te. Viel­mehr kam es ihm so vor, als wür­de sein On­kel ein­fach nur einen Vor­wand su­chen, um über Char­lie und ihn her­zu­fal­len.


    Bit­te, nicht schon wie­der …


    Ihm blieb nichts an­de­res üb­rig, als sich von der Si­tua­ti­on trei­ben zu las­sen wie von ei­nem rei­ßen­den Bach, von dem er nicht wuss­te, wo­hin er führ­te.


    »Ich habe Mis­ter Jen­kins da­bei ge­hol­fen, sei­nen Ra­sen wie­der auf Vor­der­mann zu brin­gen, On­kel Walt«, sag­te er schließ­lich, ohne den Blick von dem Re­vol­ver zu neh­men.


    »Du hast ihm also ge­hol­fen«, sag­te Walt – mehr zu sich selbst als zu Andy.


    »Ja, Sir.«


    »Und?«, frag­te Walt. »Hast du die Ar­beit or­dent­lich zu Ende ge­bracht, so wie es sich ge­hört?«


    »Ja, Sir.«


    »Hast wohl auch das vie­le Un­kraut be­sei­tigt, neh­me ich an.«


    »Ja, Sir – im kom­plet­ten Gar­ten.«


    »Schön, schön«, sag­te Walt und nahm einen wei­te­ren Schluck Whis­key. Gleich dar­auf bläh­ten sich sei­ne Wan­gen und er ließ einen mäch­ti­gen Rül­p­ser ent­wei­chen. Die Luft im Wohn­zim­mer war in­ner­halb von Se­kun­den­bruch­tei­len durch­zogen vom Dunst des Fu­sels und dem bit­te­ren Ge­ruch von Gal­le. Es war ein ek­li­ger Hauch, der An­dys Keh­le um­schlang und schlag­ar­tig da­für sorg­te, dass Übel­keit in ihm hoch­s­tieg.


    »Wie in Drei­teu­fels­na­men kommst du ei­gent­lich auf die ver­rück­te Idee, die­sem al­ten Mist­kerl zu hel­fen?«, frag­te Walt.


    Sei­ne Stim­me war zwar ru­hig, doch Andy konn­te hören, dass es dicht un­ter der Ober­fläche be­reits mäch­tig bro­del­te und krach­te. Es wür­de wahr­schein­lich nicht mehr lan­ge dau­ern, dach­te er, bis sein On­kel end­gül­tig die Fas­sung ver­lor und …


    … bit­te nicht …


    »Mis­ter Jen­kins ist alt und hät­te es al­lei­ne wahr­schein­lich nicht ge­schafft.«


    »Mis­ter Jen­kins ist ein be­schis­se­ner Säu­fer, und die ein­zi­ge Hil­fe, die er braucht, ist eine gott­ver­damm­te Le­ber­zir­rho­se, die sei­nen schwu­len Arsch end­lich un­ter die Erde bringt. Au­ßer­dem ist er ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der, der mit Si­cher­heit nur nach ei­nem Vor­wand ge­sucht hat, um dir ans Hös­chen zu ge­hen«, sag­te Walt.


    Andy konn­te sich zwar nicht vors­tel­len, dass Art tat­säch­lich ein Kin­der­schän­der war – doch in die­sem Au­gen­blick woll­te er sei­nem On­kel we­der wi­der­spre­chen noch ihn da­nach fra­gen, was er da­mit mein­te.


    »Jun­ge, Jun­ge – du hast viel­leicht Ner­ven«, fuhr Walt nach ei­ner kur­z­en Pau­se fort, »mich mit die­sem Schrott­hau­fen von Ra­sen­mäher zu wecken, nach­dem ich die gan­ze ver­damm­te Nacht ge­ackert habe, um euch zwei ver­wöhn­ten Gören et­was Or­dent­li­ches auf den Tisch zu brin­gen und da­für zu sor­gen, dass ihr al­les habt, was ihr braucht!«


    »Es tut mir leid, On­kel Walt«, log Andy.


    Ins­ge­heim tat es ihm über­haupt nicht leid.


    Kein bis­schen so­gar …


    Er wuss­te ganz ge­nau, dass Char­lie und er ih­ren On­kel kei­nen mü­den Pen­ny ge­kos­tet hat­ten, seit­dem sie bei ihm in Rock­well leb­ten. Das gan­ze Geld, das sie zum Le­ben brauch­ten, wur­de am An­fang je­den Mo­nats pünkt­lich auf das Kon­to ih­res On­kels über­wie­sen. Di­rekt aus New York City, von ei­nem ge­wis­sen Dou­glas C. Sher­man – sei­nes Zei­chens ei­ner der bes­ten Rechts­an­wäl­te der kom­plet­ten Ost­küs­te.


    Mis­ter Sher­man war aber weit mehr als nur ein gu­ter An­walt. Vor dem Au­to­un­fall ih­rer El­tern war er auch noch der bes­te Freund ih­res Dad­dys ge­we­sen. Und auch wenn er viel­leicht nicht ihr ge­setz­li­cher Vor­mund war, dach­te Andy, so war es den­noch er, der das Ver­mö­gen ih­rer El­tern ver­wal­te­te. Ob­wohl Andy nicht ge­nau wuss­te, um wie viel Geld es sich da­bei han­del­te, ahn­te er den­noch, dass es wahr­schein­lich locker aus­rei­chen wür­de, um ein für alle Mal aus Rock­well zu ver­schwin­den.


    Locker …


    Das Erbe wür­de je­doch erst aus­be­zahlt wer­den, wenn Char­lie und er voll­jäh­rig wa­ren. Andy konn­te den Tag kaum er­war­ten. Den Tag, an dem er end­lich sei­ne Sa­chen packen und sei­nen On­kel für im­mer hin­ter sich las­sen konn­te. Nicht nur ihn, son­dern auch Rock­well – eine glanz­lo­se Stadt, die le­dig­lich vom Reich­tum längst ver­gan­ge­ner Tage zehr­te, den einst die vie­len Sä­ge­wer­ke und Pa­pier­fa­bri­ken an­ge­häuft hat­ten.


    Trotz die­ser Sehn­sucht, die un­ent­wegt an ihm nag­te, hät­te Andy es nie ge­wagt, die­ses The­ma im Bei­sein sei­nes On­kels an­zuschnei­den. Denn bis da­hin, und das wuss­te Andy ganz ge­nau, wür­de es noch eine ver­dammt har­te Zeit wer­den. Er muss­te ein­fach den Ball flach hal­ten, so gut er konn­te, und gleich­zei­tig dar­auf ver­trau­en, dass die kom­men­den Jah­re wie im Flug ver­gin­gen. Denn schließ­lich war es ge­nau das, wo­von all die Er­wach­se­nen spra­chen, dach­te er, dass näm­lich die Zeit umso schnel­ler ver­ging, je äl­ter man wur­de.


    »Es tut mir leid, es tut mir leid«, press­te Walt her­vor. »Als ob al­lein da­mit al­les wie­der in But­ter wäre.«


    »Es tut mir wirk­lich leid, On­kel Walt.«


    »Wie kommst du ei­gent­lich auf die Idee, die­sem Arsch­loch zu hel­fen? Hast du dir mei­nen Ra­sen schon mal an­ge­se­hen? Hast du ge­se­hen, wie jäm­mer­lich er aus­sieht?«


    Andy er­wi­der­te nichts. Es gab in die­sem Au­gen­blick nichts, was er hät­te sa­gen kön­nen, ohne sei­nen On­kel noch wüten­der zu ma­chen. Des­we­gen blieb er ein­fach still sit­zen und mach­te kei­nen Mucks.


    Sein On­kel hin­ge­gen kam jetzt erst rich­tig in Fahrt, und mit je­dem Wort, das ihm über die Lip­pen kam, schi­en sei­ne Wut noch zu wach­sen. Gleich­zei­tig schi­en ihm auch der Whis­key im­mer mehr zu Kopf zu stei­gen. Sei­ne Pu­pil­len wa­ren rie­sig, und sein Blick war so gla­sig, dass sich der kom­plet­te Raum dar­in spie­gel­te – wie auf der Ober­fläche ei­nes fa­brik­neu­en Koch­top­fes.


    »Hät­test lie­ber vor dei­ner ei­ge­nen Tür keh­ren sol­len, an­statt dei­nen Arsch an den Säu­fer von ge­gen­über zu ver­kau­fen. Wie viel hat er dir da­für ge­ge­ben, die­ser Mist­kerl? Wird näm­lich lang­sam Zeit, dass du et­was zum Haus­halts­geld bei­s­teu­erst, da­mit ich nicht je­des Mal die­ses Arsch­loch Dou­glas an­ru­fen muss, wenn du und dein Bru­der ein neu­es Paar Schu­he braucht. Die ver­damm­ten Te­le­fon­ge­bühren fres­sen da­bei im­mer die Hälf­te von dem auf, was die­ser Hals­ab­schnei­der mir über­weist – muss im­mer ge­schla­ge­ne zwan­zig Mi­nu­ten in der War­te­schlei­fe hocken, be­vor sich die­ser ver­damm­te Mist­kerl dazu ent­schließt, den Kopf aus sei­nem ei­ge­nen Arsch zu zie­hen und den Te­le­fon­hö­rer ab­zu­neh­men.


    Also: Wie viel hat er dir ge­ge­ben?«


    Andy wuss­te, dass das Ge­spräch an ei­nem Schei­de­weg an­ge­langt war. Und er al­lein hat­te es in der Hand, wie es von hier wei­ter­ge­hen wür­de. Ent­we­der, dach­te er, konn­te er Walt die Wahr­heit sa­gen, ihm das Geld ge­ben und hof­fen, dass die Sa­che da­mit ein für alle Mal aus der Welt war. Er wür­de den Traum, Char­lie eine Freu­de zu ma­chen, ein­fach an Ort und Stel­le be­gra­ben und hof­fen, dass die­ses Op­fer aus­rei­chen wür­de, da­mit sich die Wo­gen wie­der glät­te­ten. Oder, dach­te Andy, er konn­te stur bei sei­ner Ver­si­on der Ge­schich­te blei­ben und ver­su­chen, den Zorn sei­nes On­kels zu um­schif­fen und un­ge­scho­ren da­von­zu­kom­men.


    Es war eine schwie­ri­ge Ent­schei­dung, von der wo­mög­lich weit mehr ab­hän­gen wür­de als nur der Aus­gang die­ses Ge­spräches, und er muss­te sie schnell tref­fen.


    Er dach­te an das Geld, das er in sei­nem Schuh vers­teckt hat­te, dach­te an die Mühen, die er auf sich ge­nom­men hat­te, um es zu ver­die­nen, und auch dar­an, warum er es ge­tan hat­te.


    Char­lie … er hat­te es ein­zig und al­lein für Char­lie ge­tan …


    Die Ge­dan­ken kreis­ten auf­ge­bracht durch sei­nen Kopf und be­gan­nen sich all­mäh­lich zu ver­dich­ten. Und dann, mit ei­nem Mal, wuss­te Andy, was er zu tun hat­te. Denn ganz egal, wie sehr er sich in die­sem Au­gen­blick viel­leicht auch vor sei­nem On­kel fürch­te­te, so war das Ge­fühl nichts im Ver­gleich zu dem, was er für Char­lie emp­fand. Char­lie – der nach dem Tod sei­ner El­tern der mit Ab­stand wich­tigs­te Mensch in sei­nem Le­ben war.


    Die Wür­fel wa­ren ge­fal­len, und Andy dach­te nicht mehr dar­an, von sei­nem Plan ab­zu­ge­hen. Er wür­de sein Schick­sal her­aus­for­dern und al­les auf eine ein­zi­ge Kar­te set­zen.


    »Er hat mir nichts ge­zahlt«, sag­te er mit fes­ter Stim­me. »Es war nur ein klei­ner Ge­fal­len un­ter Freun­den, On­kel Walt. Nichts wei­ter.«


    »Soso«, sag­te Walt, »nur ein klei­ner Ge­fal­len un­ter Freun­den.«


    »Ja«, sag­te Andy, »nur ein Ge­fal­len.«


    Walt be­gann zu nicken, so als wür­de er dem Ge­sag­ten zus­tim­men. Da­bei ließ er Andy je­doch für kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen. Ein Lächeln be­gann sich auf sei­nem Ge­sicht aus­zu­brei­ten, während sich sein Blick im­mer wei­ter ver­düs­ter­te.


    So ver­stri­chen lan­ge Se­kun­den, in de­nen sie ein­an­der schwei­gend ge­gen­über­saßen und mit Blicken maßen wie zwei Re­vol­ver­hel­den bei ei­nem Du­ell. Mit dem ein­zi­gen Un­ter­schied, dass An­dys On­kel in die­sem Au­gen­blick der Ein­zi­ge war, der auch wirk­lich einen Re­vol­ver in der Hand hielt.


    »Wie dem auch sei«, sag­te Walt schließ­lich. »Be­zah­lung hin oder her – du hast mich nicht um Er­laub­nis ge­fragt, ob du dem al­ten Mist­kerl über­haupt hel­fen darfst. Ei­gent­lich müss­te ich dir al­lein schon da­für einen Satz hei­ße Oh­ren ver­pas­sen, du klei­ne Mist­kröte.«


    Noch be­vor Andy dar­auf et­was er­wi­dern konn­te, griff Walt be­reits nach ei­ner Pa­tro­ne und schob sie in eine der Kam­mern. An­schlie­ßend ließ er mit ei­ner flin­ken Hand­be­we­gung die Trom­mel des Re­vol­vers zuschnap­pen, stieß sie mit der fla­chen Hand an und ver­setzte sie in Ro­ta­ti­on. Das ver­chrom­te Ka­rus­sell dreh­te sich in Win­desei­le ge­gen den Uhr­zei­ger­sinn und er­zeug­te da­bei ein lei­ses me­tal­li­sches Klicken.


    Klick-klick-klick-klick …


    Doch die Trom­mel wur­de mit je­der Um­dre­hung lang­sa­mer. Und als sie schließ­lich zum Ste­hen kam, konn­te nie­mand mehr sa­gen, wo sich die Pa­tro­ne be­fand, die Walt in die Waf­fe ge­la­den hat­te. Walt selbst schi­en das je­doch nicht zu stören. Kaum hat­te die Trom­mel an­ge­hal­ten, fuhr er auch schon mit dem Dau­men zum Schlag­hahn und spann­te ihn. Die Waf­fe war so­mit nicht nur ge­la­den …


    … NEIN! …


    … sie war auch ent­si­chert.


    Al­lein beim Ge­dan­ken dar­an konn­te Andy spüren, wie sei­ne Angst er­neut auf­flamm­te und ihn bei le­ben­di­gem Lei­be ver­schlang.


    »Du hast mich nicht um Er­laub­nis ge­fragt«, fauch­te Walt. »Au­ßer­dem hast du mich ge­weckt, ver­dammt noch mal. Denkst du etwa, dass es mir Spaß macht, eine Nacht­schicht nach der an­de­ren zu schie­ben, nur da­mit es euch bei­den Ho­sen­schei­ßern gut geht?«


    »Nein, On­kel Walt – es tut mir wirk­lich leid«, sag­te Andy.


    Doch er ahn­te be­reits, dass Walt kei­nen Wert mehr auf Ent­schul­di­gun­gen leg­te. Sein Herz über­schlug sich förm­lich in sei­ner Brust, während sei­ne Auf­re­gung mit je­dem Schlag wei­ter wuchs.


    Char­lie hin­ge­gen hat­te die gan­ze Zeit über kein ein­zi­ges Wort ge­sagt. Aus den Au­gen­win­keln konn­te Andy se­hen, dass sich sein klei­ner Bru­der auf dem Stuhl ne­ben ihm zu­sam­men­ge­krümmt hat­te und mit lee­rem Blick auf die Tisch­plat­te starr­te. Viel­leicht, dach­te Andy, war das auch bes­ser so. Im­mer­hin wür­de er da­durch aus der Schuss­li­nie blei­ben, während Andy den Zorn sei­nes On­kels auf sich zog.


    »Es tut dir also leid?«


    »Ja, On­kel Walt.«


    Walt beug­te sich er­neut über den Tisch und sah Andy tief in die Au­gen. Ein un­kon­trol­lier­tes Zucken ging durch sein Ge­sicht, und es sah bei­na­he so aus, als woll­te sein bro­deln­der Zorn die mensch­li­che Hül­le, die ihn in die­sem Au­gen­blick ge­fan­gen hielt, ein für alle Mal in Stücke rei­ßen.


    »Nein, Andy«, sag­te er schließ­lich, »noch tut es dir nicht leid. Noch nicht.«


    Er hob den Re­vol­ver und leg­te da­mit auf Char­lies Kopf an.


    »Aber gleich wird es das – das kannst du mir glau­ben.«


    Und noch be­vor Andy et­was tun oder sa­gen konn­te, zog Walt den Ab­zug.


    Die Trom­mel setzte sich ein Stück weit in Be­we­gung, der Schlag­hahn schnell­te vor.


    Ob­wohl al­les in Se­kun­den­bruch­tei­len ab­lief, konn­te Andy je­des ein­zel­ne De­tail ganz ge­nau er­ken­nen. Die Zeit schi­en zu ge­rin­nen – sie zog sich in die Län­ge, kam fast zum Still­stand. Es war bei­na­he so, als hiel­te der ge­sam­te Kos­mos in die­sem Au­gen­blick den Atem an an­ge­sichts des­sen, was wo­mög­lich gleich ge­sche­hen wür­de.


    Bit­te nicht …

  


  
    11


    Art Jen­kins war an die­sem Tag be­reits bei sei­nem neun­ten Bier an­ge­langt (die zwei dop­pel­ten Whis­keys nicht mit­ge­rech­net, die er sich kurz nach Mit­tag ge­neh­migt hat­te). Für ge­wöhn­lich war das jene Pha­se, in der sei­ne Glie­der müde und sei­ne Ge­dan­ken trä­ge wur­den – wie die ei­nes al­ten Rep­tils kurz vor dem ers­ten Frost. Es war eine klei­ne Re­bel­li­on sei­nes Kör­pers, dach­te Art hin und wie­der, der ihn wahr­schein­lich dar­an zu er­in­nern ver­such­te, dass es an der Zeit war, ein bis­schen kürzer­zu­tre­ten. Denn schließ­lich war er nicht mehr der Jüngs­te …


    … bei Gott nicht …


    … und ge­ra­de in sei­nem Al­ter muss­te man jede Ver­schnauf­pau­se nut­zen, die sich ei­nem bot.


    Art konn­te das nur recht sein.


    Des­we­gen kämpf­te er auch nicht da­ge­gen an.


    Statt­des­sen über­brück­te er die­sen all­täg­li­chen An­flug von Mü­dig­keit am liebs­ten, in­dem er ein­fach in sei­nem al­ten Schau­kel­stuhl zu­rücksank und die Bei­ne vor sich aus­streck­te. Meis­tens dös­te er dann vor sich hin und war­te­te, dass sei­ne Kräf­te all­mäh­lich wie­der zu­rück­kehr­ten (was für ge­wöhn­lich etwa eine Stun­de dau­er­te). Kräf­te, dach­te Art, die er brauch­te, um das Dut­zend vollzu­ma­chen, wie man so schön sagt.


    Noch drei Bier bis Fei­er­abend, Art-al­tes-Haus …


    Hin und wie­der er­wi­sch­te er sich je­doch da­bei, wie er in Ge­dan­ken ver­sank wie in ei­nem dunklen See. Die Bier­schwa­den schie­nen sei­nen Ver­stand zu ver­ne­beln, während sein Geist auf ver­wor­re­nen Pfa­den die Sta­tio­nen sei­nes Le­bens ab­schritt wie bei ei­ner Be­stands­auf­nah­me.


    Oder eher ei­nem gott­ver­damm­ten Spießru­ten­lauf …


    Dann leb­te die Er­in­ne­rung an längst ver­gan­ge­ne Zei­ten wie­der in ihm auf. Zei­ten, dach­te Art, in de­nen er noch nicht so viel ge­sof­fen und zu­dem auch ein (recht) an­stän­di­ges Le­ben ge­führt hat­te.


    Meis­tens je­den­falls …


    Zei­ten, die al­le­samt herr­lich ge­we­sen wa­ren und in de­nen es ihm noch halb­wegs ge­lun­gen war, dem ewi­gen Mahl­strom des Le­bens zu ent­kom­men, der schon so vie­le Män­ner wie ihn un­wie­der­bring­lich an den Rand ih­rer Exis­ten­zen ge­bracht hat­te.


    Und man­che so­gar weit dar­über hin­aus …


    Klar, dach­te Art, meis­tens hat­te er sich wacker ge­schla­gen, und nicht zu­letzt des­we­gen fand er eine tie­fe Be­frie­di­gung dar­in, sei­nen Le­bens­abend da­mit zu ver­brin­gen, sich von mor­gens bis abends einen hin­ter die Bin­de zu gie­ßen und dem Müßig­gang zu frö­nen.


    Mann – und wie …


    Dar­in, dach­te er wei­ter, un­ter­schied er sich kein bis­schen von sei­nem Hund Ge­or­ge. Und auch wenn Ge­or­ge na­tür­lich kein gott­ver­damm­ter Säu­fer war, so wuss­te er den­noch ein­deu­tig über die Vor­zü­ge Be­scheid, die ein der­ar­ti­ges Le­ben mit sich brach­te.


    Bei Gott – der Köter hat­te in die­sem Punkt den to­ta­len Durch­blick …


    Kein Stress.


    Kei­ne Ver­pflich­tun­gen.


    Und auch kei­ne Sor­gen.


    Statt­des­sen, dach­te Art, leb­te er nur von ei­nem Tag zum nächs­ten. Und selbst wenn er viel­leicht ei­nes Abends schla­fen ging und am nächs­ten Mor­gen nicht mehr auf­wach­te, so war das al­les nur halb so schlimm. Im­mer­hin hat­te er die letzten Jah­re al­les dar­an ge­setzt, die Fall­höhe zu ver­rin­gern. Wenn er letzten En­des ins Gras biss, dach­te er, wäre das kei­ne allzu große Tra­gö­die.


    Für nie­man­den.


    Au­ßer viel­leicht für Ge­or­ge …


    Aber an­sons­ten gab es wirk­lich nie­man­den, dem sein Tod an die Nie­ren ge­hen wür­de. Art hat­te kei­ne Kin­der, er war nie ver­hei­ra­tet ge­we­sen und be­schränk­te zu­dem all sei­ne zwi­schen­mensch­li­chen Be­zie­hun­gen, so gut es eben ging, dar­auf, den Post­bo­ten freund­lich zu be­grüßen, der ihm alle zwei Wo­chen sei­ne Ren­ten­schecks vor­bei­brach­te.


    Ja, Sir …


    An­sons­ten konn­te ihn die ge­sam­te Welt kreuz­wei­se. Die Welt und all die Arschlöcher, die sich auf ihr her­um­trie­ben und ihn manch­mal bei­na­he glau­ben lie­ßen, die gu­ten Men­schen hät­ten in­zwi­schen kom­plett das Feld ge­räumt.


    Oder viel­leicht wa­ren sie ja so­gar aus­ge­wan­dert …?


    Es war eine ei­ser­ne Über­zeu­gung, der er sich im Lau­fe der Jah­re hin­ge­ge­ben hat­te und die nur hin und wie­der da­durch auf­ge­weicht wur­de, dass man einen be­son­de­ren Men­schen traf. Einen Men­schen, der an­ders war als all die an­de­ren Idio­ten, mit de­nen er sich sein gan­zes Le­ben lang her­um­ge­schla­gen hat­te.


    Auch wenn es ein sel­te­nes Er­eig­nis war, dach­te Art, so kam es doch hin und wie­der mal vor, dass er je­man­den ken­nen­lern­te, der aus der ein­heit­li­chen Mas­se von Idio­ten her­vor­stach. Je­man­den, der sein In­ter­es­se weck­te und ihn eine Zeit lang so­gar glau­ben ließ, dass nicht alle Men­schen bor­nier­te Dumm­köp­fe wa­ren, vor de­nen man sich lie­ber in Acht nahm.


    Und ge­nau so je­mand (dar­an be­stand für ihn kein Zwei­fel mehr) war Andy. Trotz sei­nes Al­ters, dach­te Art, konn­te man in ihm ein­deu­tig den Keim er­ken­nen, dem ei­nes schö­nen Ta­ges ein gu­ter und recht­schaf­fe­ner Mann ent­sprie­ßen wür­de, des­sen Wort zählen und auf des­sen Ta­ten Ver­lass sein wür­de. Viel­leicht wür­den bis da­hin noch ein paar Jähr­chen ins Land zie­hen, doch für Art war es bei­na­he so si­cher wie das Amen im Va­terun­ser. Im­mer­hin war Andy der Sohn von Ca­thy Brown – dem wahr­schein­lich tolls­ten Mäd­chen, das je­mals durch die Straßen von Rock­well ge­wan­delt war.


    Ohne Zwei­fel …


    Ca­thy, die vor sei­nen Au­gen zu ei­ner wun­der­vol­len jun­gen Frau her­an­ge­wach­sen war und de­ren na­tür­li­che Schön­heit nur von ih­rer Klug­heit über­trumpft wor­den war.


    Wenn Art an Ca­thy zu­rück­dach­te, ging ein war­mer Schau­der durch sei­ne Glie­der, der den Tie­fen sei­nes Un­ter­be­wusst­seins ent­sprang und da­für sorg­te, dass sich sein Herz zu­sam­men­zog und ihm Trä­nen in die Au­gen stie­gen.


    Klar, dach­te Art, Ca­thy war letzt­lich nur ei­nes von vie­len Kin­dern ge­we­sen, die in die­ser Straße auf­ge­wach­sen wa­ren und die das Le­ben letzt­lich in alle vier Win­de zer­streut hat­te, als die Zeit da­für ge­kom­men war. Die We­nigs­ten hat­te es auf Dau­er in Rock­well ge­hal­ten. Viel­mehr wa­ren sie eins nach dem an­de­ren aus­ge­schwärmt und hat­ten über­all im Land neue Wur­zeln ge­schla­gen.


    Na­tür­lich war das auch bei Ca­thy nicht an­ders ge­we­sen. Kaum hat­te sie die High­school be­en­det, war das Fern­weh in ihr auf­ge­flammt und hat­te sie zu all den neu­en Ufern ge­trie­ben, die seit je­her einen un­wi­ders­teh­li­chen Reiz auf sie aus­ge­übt hat­ten. Sie hat­te in Bo­ston ein Col­le­ge be­sucht und war an­schlie­ßend nach New York ge­gan­gen, um Ar­chi­tek­tur zu stu­die­ren. Dort hat­te sie schließ­lich auch ih­ren zu­künf­ti­gen Mann Ro­ger ken­nen­ge­lernt – einen Jura-Stu­den­ten aus gu­tem Hau­se und mit her­vor­ra­gen­den Zu­kunfts­aus­sich­ten. Sie hat­ten ge­hei­ra­tet, eine Fa­mi­lie ge­grün­det – wie das bei jun­gen Leu­ten nun ein­mal der Fall war. Ca­thy hat­te zwar nach der Hoch­zeit den Fa­mi­li­enna­men ih­res Man­nes an­ge­nom­men (sie hieß fort­an nicht mehr Brown, son­dern Mor­gan), doch an­sons­ten hat­te sie sich kein bis­schen ver­än­dert.


    Das Le­ben in New York war gut zu ihr ge­we­sen, und da­her war es kein Wun­der, dass sie in all den Jah­ren nie auch nur einen ein­zi­gen Ge­dan­ken dar­an ver­schwen­det hat­te, nach Rock­well zu­rück­zu­keh­ren.


    Wozu auch, ver­dammt …


    Sie war eine er­folg­rei­che Ar­chi­tek­tin ge­we­sen und hat­te un­zäh­li­ge Kran­ken­häu­ser, Re­gie­rungs­ge­bäu­de und weiß der Kuckuck, was noch ent­wor­fen. Art hat­te ihre Kar­rie­re na­tür­lich ver­folgt, hat­te all die Zeit­schrif­ten ge­kauft, in de­nen sie In­ter­views ge­ge­ben hat­te, und sich auch je­des ein­zel­ne an­ge­se­hen, das in der Flim­mer­kis­te über­tra­gen wor­den war. Und auch, wenn sie viel­leicht nur ein Nach­bars­kind ge­we­sen war und nicht sein ei­gen Fleisch und Blut, so hat­te ihr Wer­de­gang Art im­mer mit Stolz er­füllt. Er hat­te sich im Stil­len über ihre Er­fol­ge ge­freut, als wären es sei­ne ei­ge­nen.


    Viel­leicht so­gar noch mehr …


    Auch wenn Ca­thy in den letzten Jah­ren im­mer sel­te­ner nach Rock­well ge­kom­men war (die Be­er­di­gung ih­rer Mut­ter war das letzte Mal ge­we­sen, so­weit sich Art er­in­nern konn­te), so hat­ten sie sich den­noch nie ganz aus den Au­gen ver­lo­ren. Nein, dach­te Art, denn Ca­thy ist ein­fach viel zu an­stän­dig ge­we­sen, um es so weit kom­men zu las­sen.


    Ja, das war sie …


    Arts Le­ben wur­de in un­re­gel­mäßi­gen Ab­stän­den durch Post­kar­ten be­rei­chert, die aus al­ler Her­ren Län­der, in de­nen Ca­thy und ihr Mann ge­ar­bei­tet und Ur­laub ge­macht hat­ten, bei ihm ein­tru­del­ten. Ha­waii, Rom, Prag, Syd­ney, Kap­stadt …


    In all den vie­len Jah­ren war kein ein­zi­ger Ge­burts­tag und auch kein Weih­nachts­fest ver­gan­gen, ohne dass sie an ihn ge­dacht und sich bei ihm ge­mel­det hät­te.


    Ca­thy … her­zens­gu­te, lie­be Ca­thy …


    Je län­ger Art dar­über nach­dach­te, umso mehr zog sich sein Herz zu­sam­men. Ob­wohl er da­ge­gen an­kämpf­te, konn­te er die Trä­nen nicht zu­rück­hal­ten. Sie sam­mel­ten sich in sei­nen Au­gen, ver­wan­del­ten die Welt in ein Durch­ein­an­der aus bun­ten Schlie­ren, bis sie ihm über die Wan­gen lie­fen und sich in sei­nen Bart­stop­peln ver­lo­ren. Die Hit­ze tat schließ­lich ihr Üb­ri­ges und ließ die vie­len Trä­nen in­ner­halb we­ni­ger Au­gen­blicke ver­duns­ten. Den Kum­mer in sei­nem Her­zen hin­ge­gen ver­moch­te sie nicht zu lin­dern. Mit ei­ser­ner Faust hielt er Arts alte Pum­pe um­schlos­sen, so als woll­te er sie bis auf den letzten bit­te­ren Trop­fen aus­pres­sen wie eine Zi­tro­ne.


    Kein Wun­der, dach­te Art, dass ihm die Er­in­ne­rung an Ca­thy der­art an die Nie­ren ging – schließ­lich war sie noch kein vol­les Jahr tot. Nicht nur sie, auch ihr Mann Ro­ger. Ihr Wa­gen hat­te sich auf der In­t­er­state zwi­schen Port­land und Bruns­wick über­schla­gen, war dann an­schlie­ßend ge­gen einen Brücken­pfei­ler ge­kracht und in Flam­men auf­ge­gan­gen.


    Wie eine gott­ver­damm­te Fackel …


    Art hat­te aus den Nach­rich­ten er­fah­ren, dass Ca­thy und ihr Mann wahr­schein­lich auf der Stel­le tot ge­we­sen sein muss­ten. Doch er ver­mu­te­te, dass es sich da­bei um eine der Stan­dard­flos­keln han­del­te, mit der die Arschlöcher in den Nach­rich­ten­re­dak­tio­nen ver­such­ten, der­ar­ti­gen Tra­gö­di­en ein bis­schen von ih­rem Schrecken zu neh­men. Schließ­lich konn­te man schwer sa­gen, dass ein jun­ges Ehe­paar (das zu­dem zwei klei­ne Kin­der hin­ter­ließ) bei le­ben­di­gem Lei­be ver­brannt war, nach­dem die Ben­zin­lei­tung des Wa­gens Feu­er ge­fan­gen hat­te und der Tank ex­plo­diert war.


    Nein, dach­te Art, so et­was konn­te man wahr­schein­lich ein­fach nicht sa­gen. Ge­nau­so we­nig, dass die In­sas­sen mi­nu­ten­lang ver­sucht hat­ten, die Si­cher­heits­gur­te zu lö­sen, während das Feu­er im­mer näher ge­kom­men war.


    Und dass ihre Kör­per aus­ge­se­hen hat­ten wie zwei ver­kohl­te Holz­bri­ketts, nach­dem man sie aus den Über­res­ten ih­res Wa­gens ge­schnit­ten hat­te …


    Was sie je­doch sa­gen konn­ten (und sie wa­ren nicht müde ge­wor­den, es zu wie­der­ho­len), war, dass Ro­ger wahr­schein­lich am Steu­er des Wa­gens ein­ge­nickt war. Ein Se­kun­den­schlaf hat­te sei­ne Frau und ihn das Le­ben ge­kos­tet und sei­ne bei­den Söh­ne zu Voll­wai­sen ge­macht. Ein ein­zi­ger Au­gen­blick der Un­acht­sam­keit hat­te aus­ge­reicht, dach­te Art, um zwei Le­ben aus­zu­lö­schen und eine gan­ze Fa­mi­lie ins Elend zu stür­zen.


    Ca­thy und Ro­ger hat­ten das Schlimms­te be­reits hin­ter sich, doch die bei­den Jungs muss­ten jetzt die Sup­pe, die das ver­fluch­te Schick­sal ih­nen ein­ge­brockt hat­te, aus­löf­feln. Sie muss­ten tagein, tag­aus da­mit le­ben, al­lei­ne auf die­ser Welt zu sein. Und noch dazu fern­ab von ih­rem ge­wohn­ten Um­feld in ei­nem gott­ver­damm­ten Kaff mit­ten in der tiefs­ten Pro­vinz.


    Dass sich die Jungs al­lei­ne fühl­ten, stand für Art au­ßer Zwei­fel. Er selbst war mit ge­ra­de ein­mal vier­zehn Jah­ren zur Voll­wai­se ge­wor­den, er wuss­te nur allzu gut dar­über Be­scheid, was in ei­nem Kind vor­ging, das qua­si über Nacht ler­nen muss­te, auf ei­ge­nen Bei­nen zu ste­hen.


    Doch die Ein­sam­keit der bei­den Jun­gen war nicht das Ein­zi­ge, was Art der­ar­ti­ges Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Klar, Walt ge­währ­te ih­nen viel­leicht Ob­dach, gab ih­nen zu es­sen und sorg­te da­für, dass sie nicht in Kar­tof­fel­säcken zur Schu­le ge­hen muss­ten. Doch Art kann­te ih­ren On­kel gut ge­nug, um zu wis­sen, dass sei­ne Für­sor­ge wahr­schein­lich kei­nen Deut dar­über hin­aus­ging.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht. Er hat­te ja nicht nur Ca­thy auf­wach­sen se­hen, auch Walt war vor sei­nen Au­gen von ei­nem pum­me­li­gen Pickel­ge­sicht zum Mann her­an­ge­reift. Ei­nem Mann, den er auf den Tod nicht aus­ste­hen konn­te. Wor­an das ge­nau lag, ver­moch­te er auch nach all den Jah­ren nicht ge­nau zu sa­gen. Wa­ren es die un­ru­hi­gen Au­gen, das ir­gend­wie tie­risch an­mu­ten­de Grin­sen oder viel­leicht so­gar eine Art un­ter­schwel­li­ger Ge­ruch, der von ihm aus­ging?


    Art wuss­te es nicht.


    Das Ein­zi­ge, was er mit Si­cher­heit wuss­te, war, dass er sich in Walts An­we­sen­heit seit je­her un­wohl ge­fühlt hat­te. Be­reits als Drei­kä­se­hoch hat­te er et­was an sich ge­habt, bei dem man stän­dig das Ge­fühl hat­te, dass man ihm nie (und sei es auch nur für einen Au­gen­blick) den Rücken zu­keh­ren durf­te. Et­was, das tief in sei­nem In­ne­ren ru­mor­te und je­der­zeit her­vor­schnel­len konn­te, um am liebs­ten die gan­ze Welt zu ver­schlin­gen.


    Ab­grund­tiefer, schwe­len­der Zorn …


    Art wuss­te na­tür­lich, wie wirr sich das für je­mand an­de­ren viel­leicht an­hören wür­de. Gleich­zei­tig ver­trau­te er je­doch auf sei­ne In­s­tink­te, die ihm sag­ten, dass mit Walt nicht gut Kir­schen es­sen war.


    Art konn­te sich an Vor­fäl­le er­in­nern, bei de­nen Walts rohe Na­tur zum Vor­schein ge­kom­men war. Während bei­spiels­wei­se die an­de­ren Kin­der sehn­süch­tig auf den ers­ten Schnee ge­war­tet hat­ten, um Schnee­män­ner zu bau­en und Schlit­ten zu fah­ren, schi­en Walt ein gänz­lich an­de­res In­ter­es­se an der wei­ßen Pracht zu ha­ben. Er ver­brach­te gan­ze Nach­mit­tage da­mit, im Vor­gar­ten Hun­der­te Schnee­bäl­le zu for­men und sie an­schlie­ßend mit Was­ser zu be­gie­ßen, da­mit sie über Nacht ge­fro­ren. Wenn sein Werk dann voll­bracht war, pack­te er sei­ne Eis­klum­pen in einen Ruck­sack und ging da­mit ge­zielt auf die Jagd nach an­de­ren Kin­dern. Klar, meist wa­ren die­se Es­ka­pa­den glimpf­lich aus­ge­gan­gen und am Ende des Ta­ges hat­ten le­dig­lich ein paar der Kin­der ei­ni­ge blaue Flecken ge­habt. Aber da war auch die Sa­che mit Ja­son Tho­mas ge­we­sen, der hat­te nicht so viel Glück ge­habt. We­gen Walts Eis­brocken hat­te er im Win­ter ’86 sein rech­tes Auge ver­lo­ren. Später hat­te Walt einen Stamm­platz in der De­fen­si­ve Line des Foot­ball-Teams der städ­ti­schen High­school be­kom­men. Die we­ni­gen Male, die Art ihn hat­te spie­len se­hen, hat­ten aus­ge­reicht, um zu verste­hen, dass ihn der Sport ei­gent­lich gar nicht in­ter­es­sier­te. Der Sport war nur eine wei­te­re Mög­lich­keit, Men­schen ge­zielt weh­zu­tun. Wenn er einen Spie­ler an­griff, hat­te es im­mer so aus­ge­se­hen, als woll­te er ihn nicht nur stop­pen, son­dern gleich an Ort und Stel­le in Stücke rei­ßen. Die­se un­nöti­ge Här­te und dass er bei ei­nem Freund­schafts­spiel dem geg­ne­ri­schen Coach die Nase ge­bro­chen hat­te, wa­ren die Grün­de, warum Walt letzt­lich aus dem Team ge­wor­fen wur­de. Walts ge­sam­tes We­sen wur­de do­mi­niert von ei­nem tie­fen Zorn, den er bei je­der Ge­le­gen­heit an sei­ne Mit­menschen wei­ter­gab.


    Ob sie woll­ten oder nicht …


    Und des­we­gen, dach­te Art, war es si­cher nicht ver­kehrt, ein wach­sa­mes Auge auf Andy und sei­nen klei­nen Bru­der zu ha­ben. Viel­leicht mach­te er sich um­sonst Sor­gen um die Jungs. Viel­leicht konn­te Walt ja auch ein fan­tas­ti­scher Kerl und ein großar­ti­ger On­kel sein, der sich lie­be­voll um sie küm­mer­te.


    Ge­nau­so gut konn­te es aber auch sein, dass der Mond aus Schwei­zer Käse ist, ver­dammt …


    Nein, er wür­de ein wach­sa­mes Auge auf die Jungs ha­ben und ver­su­chen, für sie da zu sein.


    Kom­me, was wol­le.


    Das war er Ca­thy schul­dig.


    Und au­ßer­dem, dach­te er, moch­te er die bei­den Jungs. Er moch­te sie wirk­lich. Sie wa­ren tol­le Kin­der, die das Schick­sal nicht ver­dient hat­ten, das ih­nen …


    … der Zu­fall?


    … der Kos­mos?


    … Gott?


    … auf­ge­bür­det hat­te.


    Arts Blick streif­te ein letztes Mal über das Haus auf der ge­gen­über­lie­gen­den Straßen­sei­te, und er frag­te sich, was die Jungs in die­sem Au­gen­blick wohl mach­ten; frag­te sich, ob es ih­nen gut ging und ob sie viel­leicht ge­ra­de beim Abendes­sen saßen und sich über den Tag oder sonst et­was un­ter­hiel­ten, während ir­gend­wo im Hin­ter­grund Zei­chentrick­fil­me über die Glot­ze flim­mer­ten.


    Art hoff­te in­stän­dig, dass es so war.


    Dann stand er auf, ging zum Kühl­schrank und hol­te sich ein wei­te­res Bier. Trotz des leich­ten Schwäche­an­fal­les fühl­te er sich jetzt wie­der gut. An die­sem Tag wür­de er das Dut­zend schaf­fen, dach­te er.


    Mit Si­cher­heit …


    Viel­leicht wür­de er so­gar noch eine klei­ne Eh­ren­run­de dre­hen – schließ­lich war ge­ra­de Som­mer und die Aben­de wa­ren lang.


    Ver­dammt lang so­gar …
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    Andy konn­te se­hen, wie sich die letzte Abend­son­ne auf dem ver­chrom­ten Lauf der Waf­fe spie­gel­te; er sah win­zi­ge Staub­kör­ner, die auf un­sicht­ba­ren Bah­nen durch die Luft wir­bel­ten und der Si­tua­ti­on einen un­wirk­li­chen Glanz ver­lie­hen.


    Und er sah, wie sich der Schlag­hahn all­mäh­lich her­ab­senk­te – wie ein fun­keln­des Hen­kers­beil.


    Andy biss die Zäh­ne zu­sam­men und je­der ein­zel­ne Mus­kel in sei­nem Kör­per ver­krampf­te sich. Er woll­te hoch­sprin­gen und Walt den gott­ver­damm­ten Re­vol­ver aus der Hand rei­ßen, woll­te die Whis­keyfla­sche an sei­nem Kopf zer­schla­gen und ihn für all die Grau­sam­kei­ten blu­ten las­sen, die er Char­lie und ihm an­ge­tan hat­te. Er woll­te …


    … woll­te, woll­te, woll­te …


    Doch er konn­te nicht.


    Denn die Angst hielt ihn zu­rück. Sie schoss durch sei­ne Blut­bahn wie ein läh­men­des Gift. Au­ßer­dem pas­sier­te al­les viel zu schnell.


    In Se­kun­den­bruch­tei­len …


    Ihm blieb ein­fach kei­ne Zeit zu rea­gie­ren. Er konn­te nichts wei­ter tun, als da­zu­sit­zen und zu war­ten, was als Nächs­tes pas­sie­ren wür­de.


    Die Zeit zog sich in die Län­ge, während die Angst sich im­mer mehr in sei­nem Ver­stand ein­nis­te­te und ihn re­gel­recht von in­nen her­aus ver­zehr­te.


    Dann, erst nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit, senk­te sich der Schlag­hahn ganz her­ab.


    Klick …


    Schlag­ar­tig wich sämt­li­che Span­nung aus An­dys Kör­per. Auf ein­mal hat­te er Mühe, auf dem Stuhl sit­zen zu blei­ben. Dunkle Schwa­den um­weh­ten sei­nen Ver­stand und nur ver­ein­zel­te Ge­dan­ken blitzten dar­in auf wie Stern­schnup­pen an ei­nem pech­schwar­zen Him­mels­zelt.


    Klick …


    Andy ahn­te, dass er kurz da­vor war, das Be­wusst­sein zu ver­lie­ren. Das At­men fiel ihm schwer und der bit­te­re Ge­schmack von Gal­le um­spül­te mit ei­nem Mal sei­nen Gau­men. Er muss­te die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen, um sich nicht zu über­ge­ben. Sein Herz schlug wie ein Press­luft­ham­mer, der sei­nen ge­sam­ten Kör­per zum Er­be­ben brach­te. Gleich­zei­tig quoll ihm kleb­ri­ger und übel rie­chen­der Schweiß aus je­der Pore.


    Er klam­mer­te sich mit den Hän­den an der Tisch­kan­te fest, um das Gleich­ge­wicht nicht zu ver­lie­ren, harr­te aus, bis sich die Ne­bel­schwa­den der Ohn­macht wie­der lich­te­ten. Erst dann ge­lang es ihm, er­neut sei­nen Blick zu he­ben.


    Walt hat­te den Re­vol­ver ge­senkt und starr­te ihn mit gla­si­gem Blick an. Ein Lächeln um­spiel­te sei­ne Mund­win­kel, als er aber­mals nach der Fla­sche griff und einen kräf­ti­gen Schluck nahm.


    Erst da­nach beug­te er sich über den Tisch und sah Andy tief in die Au­gen.


    »Das war ein Ner­ven­kit­zel, was?«


    Andy er­wi­der­te nichts. Sei­ne Zun­ge war taub und kleb­te ihm am Gau­men. Doch selbst wenn er im­stan­de ge­we­sen wäre, et­was zu sa­gen, hät­te er in die­sem Au­gen­blick lie­ber den Mund ge­hal­ten.


    An­dys Sprach­lo­sig­keit schi­en Walt nicht zu stören. »Stell dir nur die Saue­rei vor, mein Freund. Auf die Di­stanz wäre sein Kopf wahr­schein­lich ex­plo­diert wie eine gott­ver­damm­te Was­ser­me­lo­ne. Mann, Mann, Mann …«


    Walts Grin­sen wur­de mit je­dem Wort brei­ter. Andy starr­te ihn an, ohne et­was zu sa­gen. Ihm blieb nichts üb­rig, als die zu­sätz­li­che Fol­ter stumm zu er­tra­gen und zu hof­fen, dass Walts Zorn nicht von Neu­em auf­flam­men wür­de.


    Bit­te, bit­te, bit­te …


    »Ich hof­fe, du hast dei­ne Lek­ti­on jetzt ge­lernt«, sag­te Walt schließ­lich und beug­te sich so weit über den Tisch, dass Andy den Fu­sel in sei­nem Atem rie­chen konn­te. Sei­ne Stim­me war jetzt kaum mehr als ein Zi­schen, das glei­che Ge­räusch, das ein Was­ser­trop­fen macht, wenn er über eine hei­ße Herd­plat­te tanzt – ein lang ge­zoge­ner, see­len­lo­ser Laut.


    »Das nächs­te Mal, wenn du et­was ver­bockst – und sei es auch nur eine win­zi­ge Klei­nig­keit –, wer­den wir die­ses Spiel hier wie­der­ho­len – nur mit zwei Pa­tro­nen in der Trom­mel an­statt mit ei­ner. Und je­des Mal, wenn du klei­ne Mist­kröte nicht nach mei­ner Pfei­fe tanzt, und das schwö­re ich dir beim lie­ben Gott, wird eine wei­te­re Pa­tro­ne da­zu­kom­men.


    Hast du mich ver­stan­den?


    Die­ses Mal hat­test du ein­fach nur Glück – doch früher oder später wird das Blut dei­nes Bru­ders an dei­nen Fin­gern kle­ben. Es sei denn, du tust ein­fach, was man dir sagt, und hörst auf, mir je­den gott­ver­damm­ten Tag auf die Ner­ven zu ge­hen.


    Ha­ben wir uns ver­stan­den?«


    »Ja«, sag­te Andy. Es war le­dig­lich ein Re­flex, der ihn dazu brach­te, in die­sem Au­gen­blick über­haupt et­was zu sa­gen. Ein Über­le­bens­ins­tinkt.


    »Gut«, sag­te Walt, »und jetzt geht mir aus den Au­gen – ich will bis mor­gen früh kei­nen ein­zi­gen Mucks mehr von euch hören.


    So­fort!«
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    Un­ge­fähr zu der Zeit, als Andy und sein Bru­der sich lei­se in den Schlaf wein­ten, bog Kar­di­nal Ca­net­ti von der In­t­er­state 95 ab. Sein Ziel war eine der vie­len na­men­lo­sen Rast­stät­ten, die alle paar Mei­len die Straße säum­ten und de­ren grel­le Ne­on­re­kla­men häss­li­che Schlie­ren in den Nacht­him­mel zeich­ne­ten.


    Nach sei­ner An­kunft in New York City war Ca­net­ti nicht un­tätig ge­blie­ben und hat­te die Zeit ge­nutzt, um sich einen fahr­ba­ren Un­ter­satz zu be­sor­gen. Wenn er auch ei­gent­lich nur we­nig Wert auf welt­li­che Be­sitztü­mer leg­te, hat­te er letzt­lich doch ein­ge­se­hen, dass er be­züg­lich des Wa­gens kei­ne Kom­pro­mis­se ein­ge­hen durf­te.


    Auf kei­nen Fall …


    Schließ­lich brauch­te er einen zu­ver­läs­si­gen Wa­gen, der über einen star­ken Mo­tor ver­füg­te und not­falls auch im Ge­län­de eine gute Fi­gur mach­te. Er konn­te schließ­lich nicht ein­fach da­von aus­ge­hen, dass die Bes­tie ir­gend­wo in ur­ba­ner Um­ge­bung auf­tau­chen wür­de. Er muss­te auf al­les ge­fasst sein – selbst dar­auf, in die ent­le­gens­ten Win­kel des Lan­des fah­ren zu müs­sen.


    Des­we­gen hat­te er sich für einen Land Ro­ver De­fen­der ent­schie­den – einen Wa­gen mit grob­schläch­ti­gen, kan­ti­gen For­men, der vor Te­stos­te­ron nur so zu sprühen schi­en. Er hat­te so­fort ge­wusst, dass er ihn un­be­dingt ha­ben woll­te.


    Es war da­her bei­na­he so et­was ge­we­sen wie …


    … Lie­be auf den ers­ten Blick!


    Au­ßer­dem war es ein Fahr­zeug, das sei­ner be­schei­de­nen Ein­schät­zung nach bes­tens für die Mis­si­on ge­eig­net war. Der Wa­gen war zwar ge­braucht, aber gut in Schuss. Au­ßer­dem ver­füg­te er über ge­nü­gend Stau­raum und konn­te, wenn man die Sit­ze um­leg­te und nicht zu pin­ge­lig war, not­falls so­gar als Nacht­la­ger die­nen. Und da Ca­net­ti oh­ne­hin kei­nen Wert auf Be­quem­lich­keit leg­te, fiel die Wahl nicht schwer.


    Klar, dach­te Ca­net­ti, es war schon ei­ni­ge Jah­re her, dass er selbst am Steu­er ei­nes der­ar­ti­gen Fahr­zeugs ge­ses­sen hat­te, des­we­gen war es ihm ge­ra­de an­fangs auch schwer­ge­fal­len, die rich­ti­ge Ba­lan­ce beim Schal­ten und Kup­peln zu fin­den. Doch der war­me Fahrt­wind hat­te den Staub von sei­ner Er­in­ne­rung ge­fegt und da­für ge­sorgt, dass er sich so wohl­fühl­te wie der sprich­wört­li­che Fisch im Was­ser.


    Zu­dem sorg­te die Dür­re, die schon seit Wo­chen an der Ost­küs­te herrsch­te, da­für, dass sich Ca­net­ti ziem­lich schnell ak­kli­ma­ti­sier­te. Das näm­lich, was die Ame­ri­ka­ner als Jahr­hun­derts­om­mer be­zeich­ne­ten, war nichts im Ver­gleich zu den Som­mern, die er in sei­ner Ju­gend in der Tos­ka­na er­lebt hat­te.


    Oder je­nen während sei­ner Mis­si­ons­zeit im Kon­go …


    Som­mer, dach­te Ca­net­ti, in de­nen es so heiß ge­we­sen war, dass der As­phalt auf den Straßen weich wur­de und sich ver­zog. Im Ver­gleich dazu war das Wet­ter, das ihn an die­sem Mor­gen am JFK emp­fan­gen hat­te, ge­ra­de­zu mild und früh­lings­haft ge­we­sen.


    Doch Ca­net­ti ließ sich da­von nicht dar­über hin­weg­täu­schen, dass ihm an die­sem Tag noch eine ge­fähr­li­che Auf­ga­be be­vor­stand. Im­mer­hin, dach­te er, war er mit na­he­zu lee­ren Hän­den in die Ver­ei­nig­ten Staa­ten ge­kom­men. Sein Di­plo­ma­ten­pass hat­te zwar da­für ge­sorgt, dass er ein­rei­sen konn­te, ohne eine Viel­zahl läs­ti­ger Fra­gen über sich er­ge­hen las­sen zu müs­sen. Den­noch wur­de in­zwi­schen auch das Hand­ge­päck ei­nes Di­plo­ma­ten ge­naues­tens durch­leuch­tet, und nicht zu­letzt des­we­gen hat­te er da­von ab­ge­se­hen, sich be­reits im Vor­feld zu be­waff­nen. Er woll­te nicht das Ri­si­ko ein­ge­hen, auf­grund ei­ner Lap­pa­lie sei­ne Mis­si­on zu ge­fähr­den. Denn schließ­lich, dach­te er, war er in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten – ei­nem Land, in dem man wahr­schein­lich leich­ter an eine Schuss­waf­fe kom­men konn­te als ir­gend­wo sonst auf der Welt.


    Er muss­te sich be­waff­nen. Auch wenn er ein Mann Got­tes war, auf die­ser Mis­si­on wür­de es an blan­ken Hoch­mut gren­zen, nicht auf die Vor­tei­le mo­der­ner Waf­fen zu ver­trau­en. Ge­be­te moch­ten den All­mäch­ti­gen dazu be­we­gen, ihm in sei­ner dun­kels­ten Stun­de bei­zuste­hen, dach­te Ca­net­ti. Aber ein voll­au­to­ma­ti­sches Sturm­ge­wehr wäre ein zu­sätz­li­ches Ass im Är­mel, und er wuss­te, dass es letzt­lich ein ver­dammt gu­tes Ge­fühl sein wür­de, sich not­falls auch selbst ver­tei­di­gen zu kön­nen.


    Des­we­gen hat­te er nach dem Au­to­kauf nicht lan­ge ge­zö­gert, son­dern gleich bei der erst­bes­ten Ge­le­gen­heit sein Mo­bil­te­le­fon her­aus­ge­kramt und die Num­mer ei­nes Fest­netz­an­schlus­ses, der in Ups­tate New York re­gis­triert war, ge­wählt.


    Sein Herz­schlag hat­te be­schleu­nigt, während er in Ge­dan­ken nach den rich­ti­gen Wor­ten ge­sucht hat­te, um die Per­son am an­de­ren Ende der Lei­tung zu ei­nem Tref­fen zu über­re­den.


    Letztend­lich war je­doch al­les ganz an­ders ge­kom­men als er­war­tet: Kaum war das ers­te Klin­gel­zei­chen er­tönt, hat­te sich auch schon eine Stim­me ge­mel­det. Eine Stim­me, dach­te Ca­net­ti, die so rau war, dass sie bei­na­he das Mo­bil­te­le­fon in sei­nen Hän­den zum Vi­brie­ren brach­te:


    »Ha­ben Sie was zum Schrei­ben?«


    »Ja, habe ich«, hat­te Ca­net­ti über­rascht geant­wor­tet.


    »Gut, dann schrei­ben Sie auf: Rast­stät­te West­brook, In­t­er­state 95, Ab­fahrt 12, Mit­ter­nacht. Wir tref­fen uns bei den Ab­s­tell­plät­zen für die Trucks. Der Spaß kos­tet Sie fünf­zig Rie­sen. Kom­men Sie al­lei­ne.«


    Als Ca­net­ti sich an­schlie­ßend noch bei dem Un­be­kann­ten für die Ko­ope­ra­ti­on be­dan­ken woll­te, war die Lei­tung be­reits tot.


    Das war vor et­was mehr als acht Stun­den ge­we­sen. Stun­den, die Ca­net­ti da­mit zu­ge­bracht hat­te, zu be­ten und in Ge­dan­ken all jene Klei­nig­kei­ten durch­zu­ge­hen, die ihm viel­leicht das Le­ben ret­ten konn­ten. Nach­dem auch das er­le­digt war, war er nach Dow­n­town ge­fah­ren, um das be­nötig­te Geld von ei­nem Num­mern­kon­to in der Schweiz ab­zu­he­ben.


    An­schlie­ßend war er auf­ge­bro­chen und zu der Rast­stät­te in West­brook ge­fah­ren – ei­nem Ort, der für ihn all das re­prä­sen­tier­te, was in den ver­gan­ge­nen Jahr­zehn­ten in der west­li­chen Ge­sell­schaft schief­ge­gan­gen war: Leicht be­klei­de­te Mäd­chen, die meis­ten von ih­nen wahr­schein­lich nicht ein­mal voll­jäh­rig, schli­chen zwi­schen den ab­ge­s­tell­ten Last­wa­gen her­um und bo­ten ihre Diens­te an. Ca­net­ti konn­te se­hen, dass sich An­ge­bot und Nach­fra­ge an die­sem Ort tra­fen. Im­mer wie­der ver­schwan­den Mäd­chen in den Füh­rer­häu­sern der stäh­ler­nen Ko­los­se, in de­nen dann so­fort die Lich­ter ge­löscht wur­den.


    Ca­net­ti emp­fand ein schmerz­haf­tes Glühen in sei­ner Brust, wenn er nur dar­an dach­te, dass all die­se Mäd­chen die Müt­ter, Töch­ter und Schwes­tern von ir­gend­je­man­dem wa­ren. Von je­man­dem, dach­te er, der sie mit völ­li­ger Gleich­gül­tig­keit ge­straft und an die­sem trost­lo­sen Ort zu­rück­ge­las­sen hat­te wie den Müll, der auf al­len Sei­ten den Park­platz säum­te.


    Das, dach­te er, wa­ren die ver­lo­re­nen Scha­fe, die nachts ver­ängs­tigt her­u­mirr­ten. Scha­fe, die man schlicht­weg sich selbst über­las­sen hat­te und die da­her ihr Le­ben ab­seits all der Herr­lich­keit und Pracht, die es auf Got­tes schö­ner Welt gab, fris­ten muss­ten. Mensch­li­che We­sen, die je­nen Weg ein­ge­schla­gen hat­ten, der di­rekt ins Ver­der­ben führ­te.


    Es dau­er­te nicht lan­ge, bis die­se Ge­dan­ken sei­nen Zorn schür­ten und da­für sorg­ten, dass sich sei­ne Hän­de zu Fäus­ten ball­ten. Es war je­doch nur ein kur­z­er An­flug, der sei­nen Ver­stand um­weh­te und da­für sorg­te, dass er sein ei­gent­li­ches Ziel aus den Au­gen ver­lor.


    Gleich dar­auf er­rang wie­der die Ver­nunft die Ober­hand, und sein Zorn ver­flog so schnell, wie er ge­kom­men war. Statt ir­gend­ei­nen Last­wa­gen­fah­rer aus sei­ner Ka­bi­ne zu schlei­fen und ihn win­del­weich zu prü­geln, blieb Ca­net­ti ein­fach im Wa­gen sit­zen und ver­sank in ei­nem tie­fen Ge­bet, das den All­mäch­ti­gen er­wei­chen und ihn dazu ver­an­las­sen soll­te, je­man­den zu schicken, der sich all die­ser ver­lo­re­nen See­len an­nahm, die an die­sem Ort durch die Dun­kel­heit streif­ten, um je­nen hei­li­gen Kör­per zu ver­kau­fen, der nach sei­nem Vor­bild ge­schaf­fen wor­den war.


    Nach dem Ge­bet fühl­te Ca­net­ti, dass sei­ne Sor­gen schwan­den und er sich wie­der auf sei­ne Mis­si­on kon­zen­trie­ren konn­te. Und dann fuhr ein schwar­zer Ge­län­de­wa­gen, ne­ben dem sein ei­ge­ner bei­na­he so klein aus­sah wie ein Schuh­kar­ton, von der In­t­er­state ab und park­te di­rekt hin­ter ihm.


    Die Show be­ginnt …


    Die Schein­wer­fer wur­den ge­löscht, und für einen Au­gen­blick herrsch­te wie­der ab­so­lu­te Stil­le, die nur von dem Ge­räusch von Ca­net­tis Herz un­ter­bro­chen wur­de, das auf­ge­bracht in sei­nen Oh­ren poch­te. Ob­wohl er Angst hat­te, wuss­te er, dass er nicht zö­gern durf­te. Er at­me­te tief durch, biss die Zäh­ne zu­sam­men, stieg aus und wand­te er sich dem Wa­gen zu, der hin­ter ihm ge­parkt hat­te. Kaum hat­te er zwei Schrit­te ge­tan, spran­gen auch schon die Türen des schwar­zen Un­ge­tüms auf und eine stren­ge Stim­me hall­te durch die Nacht:


    »Ste­hen blei­ben – kei­nen Schritt wei­ter.«


    Ca­net­ti konn­te hören, wie eine Waf­fe ent­si­chert und re­pe­tiert wur­de. Das me­tal­li­sche Klicken hör­te sich bei­na­he so an, als wür­de man trockene Zwei­ge übers Knie bre­chen. Er blieb auf der Stel­le ste­hen und hob die Hän­de.


    »So ist’s gut«, sag­te die Stim­me.


    Gleich dar­auf schäl­ten sich zwei dunkle Ge­stal­ten aus den Schat­ten und ka­men auf ihn zu. Ei­ner der Män­ner ziel­te mit ei­ner Pi­sto­le di­rekt auf Ca­net­tis Kopf. Er konn­te zu­dem einen Schall­dämp­fer se­hen, der am Lauf der Waf­fe mon­tiert war und wahr­schein­lich da­für sor­gen wür­de, dass sich die Schüs­se kaum lau­ter an­hör­ten als der Flü­gel­schlag ei­ner Tau­be.


    Nur ein Flüs­tern in der Nacht …


    Erst in die­sem Au­gen­blick er­kann­te Ca­net­ti die Ge­fahr, in der er sich be­fand. Die­se Män­ner wa­ren be­waff­net, und wenn sie auf die Idee ka­men, ihn gleich an Ort und Stel­le zu er­schie­ßen, dann gab es nichts, was er da­ge­gen tun konn­te. Auf dem Bei­fah­rer­sitz sei­nes Wa­gens be­fand sich eine Ta­sche aus Se­gel­tuch, die bis oben hin mit Geld­bün­deln ge­füllt war.


    Fünf­zig Rie­sen in druck­fri­schen Schei­nen …


    Nach­dem sie ihn er­schos­sen hat­ten, dach­te Ca­net­ti, wür­den sie zu­min­dest nicht lan­ge nach dem ver­damm­ten Geld su­chen müs­sen.


    »Los«, sag­te der Mann mit der Waf­fe, der in­zwi­schen wei­ter auf ihn zu­ge­kom­men war, »an den Wa­gen.«


    Ca­net­ti wur­de von star­ken Hän­den ge­packt, ge­gen die Flan­ke des De­fen­ders ge­presst und an­schlie­ßend fach­kun­dig von oben bis un­ten ge­filzt. Raue Ar­bei­ter­hän­de glit­ten tas­tend über sei­ne Klei­dung und lie­ßen da­bei kei­ne ein­zi­ge Stel­le aus. Fin­ger fuh­ren blitzschnell in jede sei­ner Ta­schen. Ca­net­ti hät­te wahr­schein­lich nicht ein­mal ein Streich­holz bei sich tra­gen kön­nen, ohne dass die­ser Mann es be­merkt hät­te.


    Ge­schwei­ge denn eine Waf­fe …


    »Muss das denn sein?«, frag­te Ca­net­ti mit schwa­cher Stim­me. »Schließ­lich bin ich ein Mann Got­tes.«


    Die­se Be­mer­kung ent­lock­te den bei­den Un­be­kann­ten ein höh­ni­sches La­chen.


    Hohn und Über­mut …


    »Ein Mann Got­tes?«, frag­te der Mann mit der Waf­fe. »An die­sem Ort und zu die­ser Zeit?«


    »Die Wege des Herrn sind un­er­gründ­lich, mein Sohn«, sag­te Ca­net­ti, so als sei da­mit al­les ge­sagt, was die bei­den Män­ner über ihn wis­sen muss­ten.


    »Er ist sau­ber«, sag­te der an­de­re Mann und ließ von ihm ab.


    Als hät­te er nur auf die­ses Kom­man­do ge­war­tet, ließ auch der an­de­re Mann die Waf­fe un­ter sei­nem schwar­zen Le­der­man­tel ver­schwin­den. Die Ges­te sorg­te da­für, dass Ca­net­ti sich wie­der si­che­rer fühl­te.


    Zwar nur ein bis­schen, aber im­mer­hin.


    »Mein Name ist …«, be­gann Ca­net­ti.


    »Dein Name ist mir schei­ße­gal, Pfaf­fe«, un­ter­brach ihn der jün­ge­re der bei­den Män­ner, der zu­vor mit der Waf­fe auf ihn ge­zielt hat­te. »Der ein­zi­ge Grund, warum ich mich mit dir tref­fe, ist ein klei­ner Ge­fal­len, den mein Dad­dy – Gott hab ihn se­lig – dei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on schul­det. Und die Ehre ge­bie­tet mir nun mal, sei­ne Schuld zu be­glei­chen. Das hier ist kein gott­ver­damm­tes Kaf­fee­kränz­chen, hast du ver­stan­den?«


    »Ja«, sag­te Ca­net­ti. »Ja, ich habe ver­stan­den.«


    »Gut, dann lass uns die Sa­che end­lich über die Büh­ne brin­gen. Hast du das Geld da­bei?«


    »Ja«, sag­te Ca­net­ti, »es ist auf dem Bei­fah­rer­sitz. War­ten Sie, ich hole es.«


    »Einen Scheiß wirst du tun«, sag­te der Mann, der noch im­mer hin­ter ihm stand. »Ich hole die Mo­ne­ten und du rührst dich hier nicht von der Stel­le. Ver­stan­den?«


    Ca­net­ti nick­te nur. Er be­ob­ach­te­te den Mann, der sich bei der Fahrer­tür in den Wa­gen lehn­te und nach der Ta­sche griff. Als er sie hat­te, nick­te er sei­nem Part­ner kurz zu.


    »Wol­len Sie denn nicht nach­zählen?«, frag­te Ca­net­ti. Auch wenn sich sei­ne Er­fah­rung mit sol­chen Si­tua­tio­nen nur auf Fern­seh­kri­mis be­schränk­te, war er er­staunt, dass die bei­den Män­ner glaub­ten, dass die Ta­sche die vol­le Sum­me ent­hielt.


    »Wozu?«, frag­te der jün­ge­re der bei­den Män­ner.


    »Na, um si­cher­zu­ge­hen«, sag­te Ca­net­ti und sah ihm da­bei tief in sei­ne blau­en Au­gen. Je­den­falls schätzte er, dass sie blau wa­ren – im Licht der Straßen­la­ter­nen hat­te die gan­ze Welt einen kränk­li­chen oran­gen Schim­mer an­ge­nom­men.


    »Wem soll ich denn in der heu­ti­gen Zeit ver­trau­en, wenn nicht ei­nem Pfar­rer?«, frag­te der Mann und er­wi­der­te Ca­net­tis Blick. Ein Grin­sen um­spiel­te sei­ne Mund­win­kel und of­fen­bar­te Ca­net­ti sei­ne Zäh­ne, die eben­falls oran­ge wa­ren.


    »Ich bin Kar­di­nal und kein Pfar­rer«, sag­te Ca­net­ti schließ­lich.


    »Ist mir egal, was du bist«, sag­te der Mann. »Wenn du uns übers Ohr haust, dann fin­den wir dich. Und wenn wir dich fin­den, wer­de ich dir ei­gen­hän­dig die Haut ab­zie­hen und sie an mei­ne Hun­de ver­füt­tern, während du mir da­bei zu­siehst. Ha­ben wir uns ver­stan­den?«


    »Ja, ab­so­lut.«


    »Gut, dann komm mit«, sag­te der Mann und ging zum Heck sei­nes Wa­gens.


    Ca­net­ti folg­te ihm – was blieb ihm auch an­de­res üb­rig? Zu­mal der an­de­re Mann sei­ne Schul­ter pack­te und ihn mit sich zerr­te.


    Der Kof­fer­raum­deckel schwang auf und die In­nen­be­leuch­tung des Wa­gens ging an. Ca­net­tis Blick glitt in­s­tink­tiv zu der läng­li­chen Holz­kis­te. Sie war oliv­grün ge­stri­chen und mit ei­nem ein­fa­chen Vor­hän­ge­schloss ge­si­chert. Der jün­ge­re der bei­den Män­ner ent­rie­gel­te das Schloss und nahm den Deckel der Kis­te ab. Was da­bei zum Vor­schein kam, sah für Ca­net­ti so aus, als sei es di­rekt ei­nem Science-Fic­ti­on-Film ent­sprun­gen.


    Si­cher, dach­te er, es han­del­te sich zwei­fel­los um eine Waf­fe, doch die­se Ge­wiss­heit war nur ein schwa­cher Trost an­ge­sichts der un­ge­wohn­ten For­men, auf die er hin­abblick­te. Er war sich nicht ein­mal si­cher, ob er über­haupt in der Lage sein wür­de, die­ses Ding zu be­die­nen.


    Doch be­vor er sei­ne Zwei­fel in Wor­te fas­sen konn­te, griff der jün­ge­re Mann nach dem Ge­wehr, hol­te es aus der Kis­te und be­gann, es zu er­klären. Trotz sei­ner Auf­re­gung ent­ging Ca­net­ti nicht, dass sich der Ton des Man­nes ge­än­dert hat­te. Es schi­en, als hät­te er plötz­lich sei­ne har­te Scha­le ab­ge­legt:


    »Ihr Ver­bin­dungs­mann hat ge­sagt, dass Sie et­was brau­chen, das or­dent­lich Power hat. Und eins kön­nen Sie mir glau­ben, mein Freund: Die­ses Ding hat mäch­tig Power. Hier­bei han­delt es sich um eine mo­di­fi­zier­te AR-15 mit ver­län­ger­tem Lauf vom Ka­li­ber 7,62 × 51 und ei­nem in­te­grier­ten Schall­dämp­fer. Bis auf den Lauf sind sämt­li­che Tei­le aus Ver­bund­werk­stof­fen ge­fer­tigt – da­durch ist die Waf­fe ver­dammt leicht. Wird ge­wöhn­lich nur an die Spe­ci­al Forces aus­ge­ge­ben – des­we­gen wur­de nach­träg­lich wahr­schein­lich auch die Se­ri­en­num­mer ent­fernt.«


    Der Mann mach­te eine kur­ze Pau­se, als woll­te er si­cher­ge­hen, Ca­net­ti mit der Viel­zahl von In­for­ma­tio­nen nicht zu über­for­dern. Nach ei­ni­gen Au­gen­blicken un­ge­müt­li­chen Schwei­gens fuhr er da­mit fort, ihm die Mu­ni­ti­on zu er­klären:


    »Die Pro­jek­ti­le sind mit Säu­re be­han­delt und frag­men­tie­ren beim kleins­ten Kon­takt. Wenn Sie da­mit je­man­den auch nur am Arm tref­fen, ist der so gut wie tot – die Scheiß­din­ger plat­zen auf und hin­ter­las­sen einen Wund­ka­nal, der so groß ist, dass man locker die ge­ball­te Faust durch­schie­ben könn­te. Wer da­von ge­trof­fen wird, sieht aus, als hät­te man ihn durch den Fleischwolf ge­dreht. Nicht ein­mal der lie­be Gott könn­te den wie­der zu­sam­men­flicken – das kön­nen Sie mir glau­ben.«


    Und dann, nach ei­ner wei­te­ren kur­z­en Pau­se:


    »Wer auch im­mer sich mit Ih­nen an­ge­legt hat, wird dem­nächst wohl eine ver­dammt böse Über­ra­schung er­le­ben.«


    Das will ich auch hof­fen, dach­te Ca­net­ti und blick­te aber­mals ehr­fürch­tig auf die Waf­fe hin­ab. »Wie viel Mu­ni­ti­on steht mir zur Ver­fü­gung?«


    »Im Preis ent­hal­ten sind zwölf Ma­ga­zi­ne mit je­weils dreißig Schuss. Das ist ge­nug, um die Re­gie­rung ei­nes mit­tel­großen Lan­des zu stür­zen, mein Freund. Las­sen Sie sich aber bes­ser nicht da­mit er­wi­schen – das ist nicht nur hei­ße Ware, son­dern auch Kriegs­ma­te­ri­al. Da­für be­kom­men Sie im Staa­te New York le­bens­läng­lich, ver­stan­den?«


    »Ja, voll und ganz«, sag­te Ca­net­ti.


    Nach die­ser Be­leh­rung hal­fen die bei­den Män­ner Ca­net­ti da­bei, Waf­fe, Mu­ni­ti­on und das rest­li­che Zu­be­hör in den De­fen­der zu ver­la­den. Nach­dem auch das er­le­digt war, reich­te Ca­net­ti den Män­nern die Hand zum Ab­schied.


    Der äl­te­re von bei­den, der oh­ne­hin kaum ein Wort ge­re­det hat­te, ver­schwand ans Steu­er des Ge­län­de­wa­gens. Der an­de­re – je­ner, den Ca­net­ti für den An­füh­rer der bei­den hielt – blieb noch ne­ben ihm ste­hen.


    »Kann ich noch et­was für Sie tun?«, frag­te Ca­net­ti.


    »Ja«, sag­te der Mann, »ich hät­te da noch … ach, ich weiß nicht … eine Fra­ge, glau­be ich.«


    »Nur zu – fra­gen Sie ru­hig.«


    Die An­span­nung ver­ließ den Kör­per des jun­gen Man­nes mit ei­nem lan­gen Seuf­zer, und mit ei­nem Mal sah er für Ca­net­ti weit jün­ger aus, als er ihn an­fangs ein­ge­schätzt hat­te.


    Mit­te zwan­zig … wenn über­haupt …


    Und auch weit we­ni­ger be­droh­lich.


    »Sie sind doch ein Mann Got­tes?«


    »Voll und ganz, mein Sohn.«


    »Dann ken­nen Sie sich bes­timmt mit dem gan­zen Scheiß aus. Nicht wahr?«


    »Von wel­chem Scheiß re­den wir hier ge­nau?«


    Der Mann zö­ger­te einen Au­gen­blick. Doch Ca­net­ti konn­te den­noch se­hen, dass es da et­was gab, das ihm nicht nur auf der Zun­ge brann­te, son­dern viel­leicht so­gar …


    … auf der See­le.


    »Wie ist es mit Ver­ge­bung?«, frag­te der Mann schließ­lich. »Ver­gibt Gott uns all un­se­re Sün­den?«


    »Ja«, sag­te Ca­net­ti so­fort. »Wer auf­rich­tig be­reut, dem wird auch ver­ge­ben.«


    »Auch die ganz schlim­men?«


    »Die ganz be­son­ders, mein Sohn.«


    »Ohne Aus­nah­me?«


    »Ich kann Ih­nen hier und jetzt die Beich­te ab­neh­men, wenn Sie wol­len«, sag­te Ca­net­ti schließ­lich, ohne auf die Fra­ge des Man­nes zu rea­gie­ren.


    »Nein, das las­sen wir wohl lie­ber. Das könn­te eine Wei­le dau­ern, und ich will hier nicht noch rumste­hen, bis die Son­ne auf­geht.«


    Ca­net­ti nahm an, dass die­se Be­mer­kung als Witz ge­dacht war. Den­noch lach­te er nicht, denn ihm ge­gen­über stand in die­sem Au­gen­blick ein Mann, der in vie­ler­lei Hin­sicht den ver­lo­re­nen Scha­fen ähnel­te, an die er noch kurz zu­vor ge­dacht hat­te. Selbst wenn er ihn nicht dar­an hin­dern konn­te, wei­ter auf dem Weg zu wan­deln, der ins Ver­der­ben führ­te, dach­te Ca­net­ti, so konn­te er ihn den­noch dar­an er­in­nern, dass es kei­ne Ein­bahn­straße war, auf der er sich be­fand.


    »Be­reue, was du ge­tan hast, und dir wird ver­ge­ben, mein Sohn.«


    »So ein­fach ist das also?«


    »Ja«, sag­te Ca­net­ti, »so ein­fach.«


    Der jun­ge Mann starr­te ihn einen Au­gen­blick lang fra­gend an, als könn­te er sei­ne Wor­te schlicht­weg nicht verste­hen. Es kam Ca­net­ti bei­na­he so vor, als wür­de er nach ei­ner ge­hei­men Bot­schaft su­chen, die ir­gend­wo in sei­nen Wor­ten vers­teckt war. Oder nach ir­gend­ei­ner Un­ge­reimt­heit, die Ca­net­tis Be­haup­tung ih­ren Zau­ber neh­men wür­de wie ei­nem ein­fa­chen Ta­schen­spie­ler­trick.


    So wie un­zäh­li­ge vor ihm auch …


    Doch schließ­lich gab er es auf: Er wand­te sich von Ca­net­ti ab und lief zum Wa­gen, in dem sein Part­ner schon auf ihn war­te­te, nur um gleich dar­auf wie­der zu­rück­zu­keh­ren.


    »Hier«, sag­te er und reich­te Ca­net­ti ei­nes der Geld­bün­del, das in der Ta­sche ge­we­sen war. »Das ist für Ihre Ge­mein­de – oder was weiß ich, wie das heißt.«


    »Dan­ke, mein Sohn.«


    »Tun Sie mir noch einen letzten Ge­fal­len?«


    »Je­den, den du willst.«


    »Wenn Sie ir­gend­wann die Zeit fin­den – könn­ten Sie dann viel­leicht eine Ker­ze für mich anzün­den und ein kur­z­es Ge­bet spre­chen?«


    »Na­tür­lich«, sag­te Ca­net­ti. »Mit dem aller­größten Ver­gnü­gen.«
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    Andy lausch­te. Es hat­te bei­na­he eine Stun­de ge­dau­ert, bis Char­lie end­lich ein­ge­schla­fen war, denn selbst als sei­ne Trä­nen end­lich ver­siegt wa­ren, wur­de er noch lan­ge vom Schluch­zen ge­schüt­telt. Es wa­ren kläg­li­che Lau­te, die durch das ab­ge­dun­kel­te Zim­mer hall­ten – wie die ei­nes ver­letzten Tie­res, das in ein Fang­ei­sen ge­ra­ten war und jetzt wim­mernd um Hil­fe …


    … oder Er­lö­sung …


    … bet­tel­te.


    Doch Andy ahn­te, dass das nur ein Wunsch­traum war. Es gab kei­ne Er­lö­sung, we­der für Char­lie noch für ihn selbst. Nicht an die­sem Abend.


    Statt­des­sen gab es nur die ab­grund­tie­fe Ver­zweif­lung, die an je­nem Tag an­ge­fan­gen hat­te, als sie in die­ses Haus über­ge­sie­delt wa­ren, das sie bis zu die­sem Zeit­punkt nur aus Erzäh­lun­gen und von ver­gilb­ten Fo­tos ge­kannt hat­ten. Fo­tos, auf de­nen ihre Mut­ter noch so jung ge­we­sen war, dass man sie bei­na­he nicht wie­der­er­kannt hat­te.


    Nein, dach­te Andy, es gab kei­ne Er­lö­sung. We­der von On­kel Walt noch vor sei­nen ge­le­gent­li­chen Wut­aus­brüchen. So sehr er es sich auch wünsch­te – er wür­de nichts da­ge­gen aus­rich­ten kön­nen.


    Und weil Andy nicht wuss­te, was er in die­sem Au­gen­blick sonst tun soll­te, hielt er Char­lie ein­fach nur eng um­schlun­gen und drück­te ihn an sich, so fest er nur konn­te. Er woll­te sei­nem Bru­der zwar bei­ste­hen und ihm hel­fen, doch er ahn­te, dass die­se Ges­te nur ein wei­te­rer Aus­druck sei­ner tie­fen Ver­zweif­lung war, der er in die­sem Au­gen­blick nichts ent­ge­gen­set­zen konn­te au­ßer ei­ner Um­ar­mung.


    Da­bei war er selbst den Trä­nen nahe.


    Es gab nichts, was er lie­ber ge­tan hät­te, als sich die Bett­decke über den Kopf zu zie­hen und sei­nem ei­ge­nen Kum­mer frei­en Lauf zu las­sen – die Schleu­sen zu öff­nen und sich von ei­nem Teil der Last, die ihm auf der See­le lag, zu be­frei­en.


    Doch er gab die­sem Be­dürf­nis nicht nach.


    Ei­ner­seits weil er wuss­te, dass da­mit nie­man­dem ge­hol­fen wäre. Die Trä­nen wür­den nur auf sei­nen Wan­gen trock­nen, dach­te er, und es wür­de nichts an den Din­gen än­dern, die an die­sem Abend ge­sche­hen wa­ren.


    Ab­so­lut nichts …


    Au­ßer­dem, dach­te er, woll­te er nicht, dass Char­lie ihn wei­nen sah. Nicht weil er sich des­we­gen vor sei­nem Bru­der ge­schämt hät­te. Er hat­te ja schon oft ge­nug vor ihm ge­weint, etwa wenn er vom Fahr­rad ge­fal­len war oder sich den Kopf an­ge­schla­gen hat­te.


    Doch die­ses Mal war es et­was an­de­res. Die­ses Mal war es kein kör­per­li­cher Schmerz, der ihm die Trä­nen in die Au­gen trieb. Es war kein blau­er Fleck, kein ab­ge­bro­che­ner Zahn und auch kei­ne Schram­me am Knie. Der Kum­mer ent­sprang dort, wo man ihn nicht se­hen konn­te. Es war ein Ge­fühl, als ob sich ein glühen­der Dorn durch sei­ne Ein­ge­wei­de bohr­te und ihn von in­nen her­aus ent­zwei­riss. Eine un­er­bitt­li­che Kraft, die vor nichts halt­mach­te und sein Herz um­klam­mert hielt wie eine ei­ser­ne Faust.


    Als wäre das al­lein nicht ge­nug, mach­te er sich auch noch Vor­wür­fe, dass er nichts un­ter­nom­men hat­te, um Walt auf­zu­hal­ten. Er war ein­fach nur da­ge­s­es­sen und hat­te al­les mit an­ge­se­hen. An­statt sich zu weh­ren und die Ge­fahr von sei­nem Bru­der ab­zu­wen­den, hat­te er nur ta­ten­los zu­ge­se­hen, wie sein On­kel mit dem Re­vol­ver her­um­han­tiert und auf Char­lie an­ge­legt hat­te.


    Und ab­ge­drückt …


    Klar, dach­te Andy, er war auf die­se Si­tua­ti­on nicht vor­be­rei­tet ge­we­sen. Trotz­dem emp­fand er das als Aus­re­de, und er schäm­te sich.


    Es war eine bit­te­re Ge­wiss­heit, der sich Andy in die­sen ein­sa­men Mi­nu­ten stel­len muss­te. Eine, die all­mäh­lich da­für sorg­te, dass sein Kum­mer in Zorn um­schlug, der zwar in ers­ter Li­nie ge­gen sei­nen On­kel ge­rich­tet war, letzt­lich aber auch vor ihm selbst nicht halt­mach­te.


    Es war ein Wech­sel­bad der Ge­fühle, das da­für sorg­te, dass sich je­der ein­zel­ne Mus­kel in sei­nem Kör­per ver­krampf­te. Er ball­te die Fäus­te und biss die Zäh­ne zu­sam­men, während in sei­nem In­nern die Er­kennt­nis reif­te, dass er nicht zu­las­sen durf­te, dass sich die Sze­ne am Ess­tisch noch ein­mal wie­der­hol­te.


    Nie­mals … nie­mals … nie­mals …


    Nein, was auch pas­sier­te – er muss­te Char­lie be­schüt­zen, ob­wohl er nicht wuss­te, wie er das an­s­tel­len soll­te. Die Ge­dan­ken kreis­ten im­mer schnel­ler durch sei­nen Kopf und er­zeug­ten einen Stru­del, in dem sämt­li­che Ein­wän­de ziel­los da­hin­trie­ben wie Nuss­scha­len auf ei­nem sturm­ge­peitsch­ten Ozean.


    Doch Andy gab nicht auf und such­te wei­ter nach ei­ner Mög­lich­keit, sich ge­gen den Wahn­sinn zu wapp­nen, des­sen Zeu­ge er am Kü­chen­tisch ge­wor­den war. Sei­ne Au­gen fie­len schließ­lich zu, und er konn­te spüren, wie auch sei­ne Mus­keln lang­sam er­schlaff­ten. Der ver­gan­ge­ne Tag for­der­te sei­nen Tri­but und der Schlaf be­gann sei­nen Ver­stand zu um­gar­nen.


    Und ob­wohl Andy noch im­mer auf­ge­bracht und tief er­schüt­tert war, kämpf­te er nicht da­ge­gen an. Er sehn­te sich in die­sem Au­gen­blick nach der Gleich­gül­tig­keit des Schlafs, der die Schrecken all­mäh­lich ver­blas­sen ließ.


    Dann, kurz be­vor ihn die Mü­dig­keit end­lich be­zwang, wuss­te er plötz­lich, was er zu tun hat­te, um Char­lie zu schüt­zen. Mit ei­nem Mal konn­te er das Bild vor sei­nem in­ne­ren Auge se­hen – klar und deut­lich. Es schi­en so, als hät­ten sich die Ne­bel der Rat­lo­sig­keit schlag­ar­tig ge­lich­tet, die bis da­hin sei­nen Ver­stand um­weht hat­ten.


    Ob­wohl es ein schreck­li­ches Bild war, das sich ihm in die­sem Au­gen­blick dar­bot, wuss­te Andy den­noch, dass es die ein­zi­ge Wahl war, die ihm noch blieb. Zu­min­dest dann, dach­te er, wenn er Char­lie be­schüt­zen woll­te.


    Und dass er das woll­te, stand völ­lig au­ßer Fra­ge.


    Er muss­te ein­fach …


    »Ich muss«, mur­mel­te Andy, als er end­lich die Gren­ze zur Traum­welt pas­sier­te, »ich muss.«


    Dann schlief er ein.


    Doch es war kein ru­hi­ger Schlaf. Es war ein schar­lach­ro­tes Durch­ein­an­der, in dem die Schrecken des ver­gan­ge­nen Ta­ges naht­los in­ein­an­der über­gin­gen.
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    She­riff Charles Decker bog in die Ein­fahrt sei­nes Hau­ses ein und stell­te den Mo­tor ab. Im glei­chen Au­gen­blick erstarb auch das zi­schen­de Ge­blä­se der Kli­ma­an­la­ge, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis die Hit­ze das In­ne­re des Wa­gens wie­der in Be­schlag nahm und da­für sorg­te, dass ihm am gan­zen Kör­per der Schweiß aus­brach. Ob­wohl es in­zwi­schen fast Mit­ter­nacht war, wa­ren die Tem­pe­ra­tu­ren kaum ge­sun­ken, und auch in die­ser Nacht wür­de er wohl ver­geb­lich auf die lan­ger­sehn­te Ab­küh­lung war­ten.


    Decker konn­te es kaum er­war­ten, dass sich end­lich ein Tief­druck­ge­biet in die Neu­eng­land­staa­ten ver­irr­te und der un­er­träg­li­chen Bul­len­hit­ze ein Ende mach­te. Nicht nur der Hit­ze, dach­te Decker, son­dern auch all dem an­de­ren Mist, mit dem er sich in den ver­gan­ge­nen Wo­chen hat­te her­um­schla­gen müs­sen:


    Da wa­ren zu­nächst ein­mal die vie­len Wald­brän­de, die stän­dig un­ter Kon­trol­le ge­hal­ten wer­den muss­ten. Das She­riff’s De­part­ment war zwar nicht di­rekt für die Lösch­ar­bei­ten zu­stän­dig – wohl aber für die Ko­or­di­na­ti­on der Feu­er­weh­ren in ganz Rock­well Coun­ty. Al­lein die­se Auf­ga­be war ein Full­ti­me-Job, da die Brän­de meist nachts wie­der auf­flamm­ten, wenn der Ost­wind auf­frisch­te und die Glut von Neu­em nähr­te. Da­her muss­te rund um die Uhr je­mand Be­reit­schafts­dienst schie­ben – und sei es auch nur, um auf­ge­brach­te Ein­woh­ner zu be­ru­hi­gen, die sich stän­dig da­nach er­kun­dig­ten, wie weit das Feu­er denn noch von der Stadt ent­fernt sei und ob es für eine Eva­ku­ie­rung noch zu früh sei. Das war nicht nur ein enor­mer Mehr­auf­wand (für ge­wöhn­lich reich­te ein ein­zel­ner Strei­fen­wa­gen voll­kom­men aus), es wa­ren auch Mehr­kos­ten, die er in der kom­men­den Ge­mein­de­rat­s­sit­zung wür­de recht­fer­ti­gen müs­sen.


    Je­den ver­damm­ten Pen­ny, der da­bei drauf­ging …


    Auch die all­ge­mei­ne Was­ser­knapp­heit be­rei­te­te Decker in­zwi­schen Kopf­zer­bre­chen. Die Re­ser­voirs der Stadt wa­ren bei­na­he er­schöpft, und auch das rie­si­ge Stau­becken in den Heights war in­zwi­schen nichts wei­ter als ein al­gen­ver­seuch­ter Tüm­pel, durch den man hin­durch­wa­ten konn­te, ohne sich auch nur die Ho­sen­auf­schlä­ge nass zu ma­chen. Und dann muss­te er auch noch die vie­len Re­pa­ra­tu­r­ar­bei­ten am Highway im Auge be­hal­ten. Durch die Hit­ze hat­te sich näm­lich der As­phalt an vie­len Stel­len ver­zogen und Ris­se be­kom­men. Bis­her hat­te es zwar nur einen Un­fall ge­ge­ben, und der war zum Glück recht glimpf­lich aus­ge­gan­gen (ein ge­bro­che­ner Arm und To­tal­scha­den am Fahr­zeug), doch Decker wuss­te na­tür­lich, dass es kei­ne be­son­ders wei­se Ent­schei­dung wäre, auch in Zu­kunft auf das Glück zu ver­trau­en.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    So saß Decker eine Wei­le da und dach­te nach. Schweiß lief ihm von Stirn und Schlä­fen, und er konn­te spüren, wie ihm sei­ne Uni­form nass am Kör­per kleb­te. Ob­wohl kei­ne fünf Mi­nu­ten ver­gan­gen wa­ren, seit­dem er den Mo­tor ab­ge­s­tellt hat­te, war es im Wa­gen in­zwi­schen so heiß wie in ei­nem Back­ofen. Decker dach­te, dass der Ver­gleich ei­gent­lich gar nicht so falsch war. Er kam sich vor wie ein rie­si­ger Bra­ten, der im ei­ge­nen Saft schmor­te.


    Ob­wohl er das Ge­fühl hass­te, dach­te er den­noch nicht dar­an aus­zus­tei­gen.


    Warum?


    Warum zum Teu­fel …?


    Ei­gent­lich, dach­te er, war es to­ta­ler Schwach­sinn. Im­mer­hin hat­te er einen lan­gen und an­stren­gen­den Tag hin­ter sich, und er konn­te es kaum er­war­ten, end­lich die Türe hin­ter sich zuzu­schla­gen und die Welt ein für alle Mal (oder zu­min­dest bis zum nächs­ten Mor­gen) aus­zusper­ren. Er sehn­te sich nach ei­ner Du­sche und da­nach, vor dem Schla­fen­ge­hen ein bis­schen Zeit mit sei­ner Frau zu ver­brin­gen (falls sie über­haupt noch wach war). Au­ßer­dem hat­te er den gan­zen Tag kei­ne Zeit ge­habt, et­was Or­dent­li­ches zu es­sen. Sein Ma­gen knurr­te in­zwi­schen wie ein gan­zes Ru­del Wöl­fe, und er träum­te schon seit Stun­den da­von, end­lich die Kühl­schrank­tü­re auf­zu­rei­ßen und sich an den Köst­lich­kei­ten zu ver­grei­fen, die Lin­da tags­über ein­ge­kauft und ge­kocht hat­te.


    Ohhh – jaaa …


    Und doch rühr­te er sich nicht von der Stel­le, blieb ein­fach sit­zen. Blieb sit­zen und dach­te dar­über nach, was er als Nächs­tes tun soll­te. Nicht in Be­zug auf die ver­damm­ten Wald­brän­de, die Was­ser­knapp­heit und all den Mist. Das wa­ren al­les Auf­ga­ben, dach­te Decker, die er eben­so im Re­vier zu­rück­ließ wie sei­nen Dienst­re­vol­ver oder das gott­ver­damm­te Funk­ge­rät.


    Für ge­wöhn­lich war das über­haupt kein Pro­blem …


    Doch im Fall Judy Haze ge­lang es ihm ein­fach nicht. Er konn­te ein­fach nicht ab­schal­ten und die Sa­che bis zum nächs­ten Mor­gen auf sich be­ru­hen las­sen. Stän­dig muss­te er sich fra­gen, ob es der ar­men Frau gut ging oder ob sie wo­mög­lich ver­letzt durch den Wald irr­te, während er am Ess­zim­mer­tisch saß und eine Mor­ta­del­la­schei­be nach der an­de­ren auf sei­nen mit Frisch­kä­se be­schmier­ten Ba­gel türm­te.


    Ver­dammt noch mal … wo zum Teu­fel steckst du, Mäd­chen …?


    Klar, dach­te Decker, das war nun ein­mal das na­gen­de Ge­wis­sen ei­nes Man­nes in sei­ner Po­si­ti­on. Ei­nes Man­nes, von des­sen Ent­schei­dun­gen manch­mal (wenn auch sel­ten – dem Herrn sei da­für ge­dankt) Men­schen­le­ben ab­hin­gen. Im­mer­hin war er kein gott­ver­damm­ter Schreib­tischtäter, der abends eine Akte zu­klap­pen und see­len­ru­hig nach Hau­se ge­hen konn­te. Sei­ne Ar­beit war schließ­lich erst dann er­le­digt, wenn sie er­le­digt war. Es gab viel­leicht ver­dammt vie­le Wege, um das an­ge­streb­te Ziel zu er­rei­chen, dach­te er, aber Ab­kür­zun­gen – nein, die gab es nicht.


    Nie­mals …


    Man muss­te je­den Weg zu Ende ge­hen – auch wenn das manch­mal hieß, dass man sich in ei­ner Sack­gas­se be­fand und wie­der von vorn an­fan­gen muss­te.


    Doch so sehr die Sor­gen um Judy Haze Deckers Ver­stand ein­nah­men, so wuss­te er den­noch, dass sie nicht der ein­zi­ge Grund wa­ren, wes­we­gen er im­mer noch im Wa­gen saß und sich das Hirn zer­mar­ter­te, statt end­lich ins Haus zu ge­hen. Er hat­te zwar al­les in sei­ner Macht Ste­hen­de ge­tan, um Judy zu fin­den, aber per­sön­lich war er noch nicht aus dem Schnei­der. Je län­ger er es hin­aus­zö­ger­te, eine Ent­schei­dung zu tref­fen, umso schwer­wie­gen­der konn­ten letzt­lich auch die Kon­se­quen­zen aus­fal­len. Nicht nur für das She­riff’s De­part­ment oder die lau­fen­de Er­mitt­lung – auch für ihn per­sön­lich. Er kann­te die gel­ten­den Vor­schrif­ten min­des­tens so gut wie das Va­terun­ser. Trotz­dem wuss­te er noch im­mer nicht, ob er in die­sem Fall das gott­ver­damm­te FBI ein­schal­ten soll­te. Sein Zö­gern konn­te im Zwei­fels­fall als Be­hin­de­rung der Jus­tiz aus­ge­legt wer­den. Soll­te es tat­säch­lich so weit kom­men, dach­te Decker, dann wür­de man sei­nen al­ten Arsch auf of­fe­ner Flam­me gril­len.


    Er wür­de sei­nen Job ver­lie­ren und mit ihm auch die staat­li­chen Ren­ten­an­sprüche. Der Staat wür­de ihn für sei­ne Ver­säum­nis­se or­dent­lich durch die Man­gel dre­hen und da­für sor­gen, dass ihm letzten En­des nichts mehr blieb. Au­ßer na­tür­lich sei­nem gott­ver­damm­ten Stolz, dach­te Decker, der ihn über­haupt erst in die­se Lage ge­bracht hat­te.


    Kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken zu Ende ge­dacht, lös­te sich mit ei­nem Mal der Ne­bel, der es ihm un­mög­lich ge­macht hat­te, klar zu den­ken.


    Sein Stolz …


    Er war zu stolz, um sich von ir­gend­wel­chen Na­se­wei­sen in Maßanzü­gen und But­ton-down-Hem­den ins Hand­werk pfu­schen zu las­sen. Gleich­zei­tig war er auch zu stur, sich ein­zu­ge­ste­hen, dass der ver­damm­te Fall viel­leicht so­gar eine Num­mer zu groß für ihn war und er da­her gar nicht an­ders konn­te, als die Hil­fe des Bu­re­aus an­zu­for­dern. Vor al­lem dann, dach­te Decker, wenn es sich bei all den ver­schwun­de­nen Frau­en tat­säch­lich um eine Se­rie han­del­te. Die wahr­schein­lich nicht ein­fach en­den wür­de, nur weil er sich das so in­stän­dig er­hoff­te.


    Auch wenn Decker sich nur in sei­ner Frei­zeit mit Fo­ren­sik be­fass­te, wuss­te er, dass al­les da­ge­gen sprach, dass eine Se­rie ein­fach von selbst en­de­te. Die Ab­stän­de, in de­nen die Frau­en ver­schwun­den wa­ren, wa­ren bei je­dem Mal kür­zer ge­wor­den. Wenn es tat­säch­lich ein Arsch­loch gab, das all die­se Ta­ten auf dem Ge­wis­sen hat­te, dach­te Decker, dann war er in­zwi­schen wahr­schein­lich in ei­ner Art Blut­rausch und be­gann all­mäh­lich die Kon­trol­le zu ver­lie­ren. Auch wenn Decker nur ein Hob­bypsy­cho­lo­ge war, der sich mit der­ar­ti­gen Schau­er­ge­schich­ten sei­ne frei­en Aben­de ver­süßte, kann­te er un­zäh­li­ge Fäl­le, in de­nen die Täter ohne Rück­sicht auf Ge­deih und Ver­derb im­mer wei­ter ge­mor­det hat­ten. Im­mer wei­ter. Bis sie end­lich ge­schnappt wur­den.


    Bun­dy, Gacy, Dah­mer …


    Die­ser Ge­dan­ke sorg­te da­für, dass ihm end­lich ein rie­si­ger Stein vom Her­zen fiel. Im Grun­de wuss­te er längst, was er zu tun hat­te. Die An­span­nung ver­ließ sei­nen Kör­per mit ei­nem lang ge­zoge­nen Seuf­zer. Gleich dar­auf sank er im Fah­rer­sitz zu­sam­men und lehn­te die Stirn ge­gen das Lenk­rad. Da die Zün­dung nicht an war, muss­te er in die­sem Au­gen­blick zu­min­dest kei­ne Angst da­vor ha­ben, ver­se­hent­lich die Hupe zu be­täti­gen und Lin­da wo­mög­lich aus dem Schlaf zu rei­ßen.


    Nein, dach­te Decker, die­se Angst war völ­lig un­be­grün­det – im Ge­gen­satz zu der Angst, dass sich sei­ne Ver­mu­tun­gen be­wahr­hei­ten konn­ten und es in Rock­well tat­säch­lich ein Mons­ter gab, das Jagd auf un­schul­di­ge Frau­en mach­te.


    Und wenn dem wirk­lich so war, dach­te Decker, durf­te er ab jetzt nichts mehr dem Zu­fall über­las­sen. Er muss­te über sei­nen Schat­ten sprin­gen und sei­nen Stolz ein für alle Mal hin­ter sich las­sen; muss­te so schnell wie mög­lich Hil­fe an­for­dern und da­für sor­gen, dass die Din­ge wie­der ins Lot ka­men. Be­vor je­mand auf die glor­rei­che Idee kam, ihm to­ta­les Ver­sa­gen vor­zu­wer­fen und die Scha­len des Zorns über sei­nem Haupte aus­zu­gie­ßen.


    Die Ent­schei­dung war so­mit ge­fal­len: Er wür­de die Jungs vom Bu­reau über die Vor­komm­nis­se in Rock­well in­for­mie­ren, ih­nen mit Rat und Tat zur Sei­te ste­hen und gute Mie­ne zum (meist) bö­sen Spiel die­ser Arschlöcher ma­chen.


    Kom­me, was wol­le …


    Dass es ein bö­ses Spiel war, das die Wich­ser vom Bu­reau mit Klein­stadt­bul­len wie ihm trie­ben, hat­te er erst letzten Herbst am ei­ge­nen Lei­be er­fah­ren. Da­mals, als die­se Claire Ha­gen ver­schwun­den war und er in den Heights nach ihr ge­sucht hat­te, hat­te ihm das Bu­reau schon einen or­dent­li­chen Ein­lauf ver­passt. Ob­wohl er es ge­we­sen war, der in der al­ten Hüt­te über­haupt erst ver­wert­ba­re Spu­ren zu­ta­ge ge­för­dert hat­te, hat­ten sie ihm vor­ge­wor­fen, dass er einen Tat­ort ver­un­rei­nigt und Be­weis­mit­tel be­schä­digt hät­te. Ja, dach­te Decker, sie hat­ten ihn da­mals ge­rupft wie eine gott­ver­damm­te Weih­nachts­gans und da­für ge­sorgt, dass er sich in die­ser Sa­che im­mer noch fühl­te wie ein völ­li­ger Ver­sa­ger.


    Doch so schlimm die­se Er­fah­rung viel­leicht auch ge­we­sen war und so sehr Decker dar­auf ver­zich­ten konn­te, sie ein wei­te­res Mal zu ma­chen, so än­der­te es den­noch nichts an sei­nem Ent­schluss: Gleich mor­gen früh, wenn er ins Büro kam, wür­de er die Num­mer von Spe­ci­al Agent Stan­ley Winslow, dem Ge­schäfts­füh­rer der Nie­der­las­sung in Bruns­wick, wählen und ihn über die Vor­komm­nis­se der letzten Wo­chen und Mo­na­te ins Bild set­zen. Da­nach wür­de er ein­fach die Hän­de in den Schoß le­gen, den Din­gen ih­ren Lauf las­sen und dar­auf ver­trau­en, dass sich al­les zum Gu­ten wen­de­te.


    Ja, ge­nau das wür­de er tun, gleich mor­gen …


    Decker rich­te­te sich wie­der auf und at­me­te tief durch. Dann nahm er sei­ne Uni­formjacke vom Bei­fah­rer­sitz, zog den Schlüs­sel ab und stieg aus dem Wa­gen.


    Eine leich­te Bri­se weh­te über das Land und ließ die ver­dorr­ten Äste und Bü­sche ge­spens­tisch in der Dun­kel­heit klap­pern. Gleich dar­auf ver­irr­te sich eine kühle Böe in die Ein­fahrt und um­weh­te Deckers schweißnas­sen, über­hitzten Kör­per.


    Ahhh, herr­lich …


    Die Wohl­tat dau­er­te zwar nur einen Au­gen­blick, den­noch sorg­te sie da­für, dass sich sei­ne Be­klem­mung lös­te. Zwar nur ein bis­schen, aber im­mer­hin ge­nug für Decker, um sich be­freit zu fühlen.


    Und in die­sem kur­z­en Mo­ment, in dem ab­so­lut kei­ne Sor­gen oder Ängs­te sei­nen Ver­stand zer­mürb­ten, wuss­te Decker, dass er eben viel­leicht ein bis­schen über­rea­giert hat­te, was die ver­schwun­de­nen Frau­en an­be­lang­te; wuss­te plötz­lich, dass er nichts über­stür­zen durf­te, be­vor er sich nicht hun­dert­pro­zen­tig si­cher war, dass sei­ne Ver­mu­tun­gen nicht zu­min­dest einen wah­ren Kern ent­hiel­ten.


    Sein Stolz riss die Zü­gel wie­der an sich und warf jeg­li­che Ver­nunft in die­ser Sa­che end­gül­tig über Bord. Es war ein Ge­fühl, das ei­ner Ein­ge­bung gleich­kam – Decker zwei­fel­te kei­ne Se­kun­de dar­an, dass die­se neue Ent­schei­dung – ja, die­ser zwin­gen­de Im­puls – rich­tig war:


    So rich­tig, wie et­was nur sein konn­te, ver­dammt …


    Den Teu­fel wür­de er tun, dach­te Decker.


    Das FBI konn­te ihm auch in Zu­kunft ge­nau­so ge­stoh­len blei­ben wie sein schmie­ri­ger Ge­schäftss­tel­len­lei­ter Stan­ley Winslow. Er wür­de die­se Sa­che al­lei­ne re­geln – so wie er es schon im­mer ge­macht hat­te. Er wür­de sei­ne Män­ner auf die Sa­che ein­schwören und die­ses ver­damm­te Arsch­loch aus­räu­chern.


    Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dach­te Decker, dass ein sol­ches Arsch­loch über­haupt exis­tier­te und er es in all die­sen Fäl­len nicht ein­fach nur mit Groß­stadt­gören zu tun hat­te, die ihre ei­ge­nen Fähig­kei­ten falsch ein­ge­schätzt und sich oben in den Wäl­dern ver­lau­fen hat­ten.


    Dies war der letzte Ge­dan­ke, den er sich an die­sem Tag über den Fall ma­chen wür­de. Er blieb noch einen Au­gen­blick in der dunklen Auf­fahrt ste­hen und sehn­te sich nach ei­ner wei­te­ren Wind­böe.


    Als je­doch kei­ne kam, setzte er sei­nen Weg zum Haus fort.
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    Walt stand am Schlaf­zim­mer­fens­ter und starr­te hin­aus zum Ho­ri­zont, wo die Son­ne ge­ra­de end­gül­tig hin­ter den be­wal­de­ten Hü­geln ver­sun­ken war. Er lieb­te die Nacht; lieb­te es, da­bei zuzu­se­hen, wie sich die Dun­kel­heit all­mäh­lich über die Welt leg­te und al­les (und je­den) ver­schlang.


    Doch es war nicht die Fins­ter­nis al­lein, die ihm ein un­be­schreib­li­ches Hoch­ge­fühl ver­lieh. Nein, dach­te Walt, es war die ab­so­lu­te Ruhe, die da­mit ein­her­ging, dass sich die gan­ze Welt schla­fen leg­te, während er selbst noch wach war.


    Wach und vol­ler Ta­ten­drang …


    Die­se Emp­fin­dung – die­se ei­gen­tüm­li­che Über­rei­zung des Ver­stan­des und der Sin­ne – war ihm kei­nes­wegs neu. Von Kin­des­bei­nen an hat­te er sich der Nacht und der Dun­kel­heit ver­bun­den ge­fühlt. Hat­te die Stun­den ge­nos­sen, in de­nen Gleich­mut die Welt re­gier­te; war noch stun­den­lang wach ge­blie­ben, nach­dem die letzten Ge­räusche im Haus ver­k­lun­gen wa­ren und sich ab­so­lu­te Ruhe über die Welt ge­legt hat­te wie ein schwe­res …


    … Grab­tuch.


    Dar­an hat­te sich nichts ge­än­dert – viel­mehr war sei­ne Lie­be zur Nacht im­mer wei­ter ge­wach­sen. Dar­um schob er auf der Ar­beit auch mit Ab­stand die meis­ten Nacht­schich­ten. Er sprang auch ger­ne für sei­ne Kol­le­gen ein, wenn sie ihn dar­um ba­ten. Und das kam ei­gent­lich gar nicht so sel­ten vor.


    Ei­ner­seits brach­te ihm das na­tür­lich den Ruf ein, ein gu­ter und ver­ständ­nis­vol­ler Kerl zu sein – ein Kol­le­ge, auf den man sich not­falls ver­las­sen konn­te (wenn das Baby zahn­te oder die Frau mit ei­ner schwe­ren Grip­pe im Bett lag). An­de­rer­seits nähr­te die­se Be­reit­schaft auch sein Image, eine Nacht­eu­le zu sein, die nichts Bes­se­res mit sich an­zu­fan­gen wuss­te, als zu ar­bei­ten, während alle an­de­ren schlie­fen. Auch wenn die­se Auf­fas­sung für Walt nicht sehr schmei­chel­haft war, konn­te er den­noch gut da­mit le­ben.


    Ver­dammt gut so­gar …


    Denn schließ­lich war er als Ein­zi­ger bei der Ar­beit noch Jung­ge­sel­le, ein Mann, der sich sei­ne Zeit frei ein­tei­len konn­te.


    Das war bei­na­he schon eine Art Recht­fer­ti­gung da­für, dass es ihm ab­so­lut nichts aus­mach­te, je­des ein­zel­ne Mal ein­zu­sprin­gen. Nein, dach­te Walt, die Vor­tei­le, die sich ihm da­durch er­öff­ne­ten, ho­ben die Nach­tei­le auf und über­tra­fen sie so­gar bei Wei­tem. In Nacht­schich­ten gab es kaum et­was zu tun. Man konn­te da­bei un­be­merkt auch dem einen oder an­de­ren Hob­by nach­ge­hen, wenn man sich ge­schickt an­s­tell­te. Und dass Walt ge­schickt war, stand au­ßer Fra­ge. Der bes­te Be­weis da­für war schließ­lich die ver­fluch­te Schlam­pe, die er letzte Nacht am Hag­gard’s Point ver­scharrt hat­te. Sie und der klei­ne Ho­sen­schei­ßer, den er mit ei­ner gott­ver­damm­ten Ein­kaufstüte ers­tickt hat­te. Wenn die bei­den noch re­den könn­ten, dach­te Walt, könn­ten sie ein Lied da­von sin­gen, wie ge­schickt er sich bei dem an­s­tell­te, was er tat.


    Doch trotz die­ser ein­zig­ar­ti­gen Mög­lich­kei­ten – die­ser bei­na­he schon gött­li­chen Fü­gung des Schick­sals –, nachts ar­bei­ten, Geld ver­die­nen und auch sei­nem Hob­by nach­ge­hen zu kön­nen, gab es in letzter Zeit et­was, das Walts Eu­pho­rie stör­te. Es war ein bit­te­rer Wer­muts­trop­fen, der sei­ne Stim­mung trüb­te und da­für sorg­te, dass sein eins­ti­ges Hoch­ge­fühl im­mer mehr ab­flau­te. Und die­ses Et­was, die­ser läs­ti­ge Sand im an­sons­ten gut ge­öl­ten Ge­trie­be sei­nes Le­bens, hat­te auch einen Na­men:


    Zwei Na­men so­gar, um ge­nau zu sein …


    An­drew und Charles.


    Andy und Char­lie …


    Die zwei gott­ver­damm­ten Gören sei­ner Schwes­ter Ca­thy.


    Klar, dach­te Walt, in­zwi­schen war er ihr Vor­mund und vor dem Ge­setz wa­ren sie bei­na­he so et­was wie sei­ne ei­ge­nen Kin­der. Schließ­lich wa­ren sie sei­ne Nef­fen, sein ei­gen Fleisch und Blut, und nach dem Tod ih­rer El­tern war er der ein­zi­ge le­ben­de Ver­wand­te, den sie hat­ten (zu­min­dest zu je­nem Grad, den man noch ge­trost als Ver­wandt­schaft be­zeich­nen konn­te).


    So weit zu­min­dest die Theo­rie.


    Dass es nur Theo­rie war, stand für Walt je­doch au­ßer Fra­ge.


    Nichts wei­ter als kru­de Aus­ge­bur­ten ju­ris­ti­scher und mo­ra­li­scher Fik­ti­on …


    Für Walt wa­ren die bei­den Jungs nichts wei­ter als ein läs­ti­ger Klotz am Bein, der ihn dar­an hin­der­te, den Din­gen nach­zu­ge­hen, die er am liebs­ten tat.


    Seit er sie bei sich auf­ge­nom­men hat­te, war nichts mehr so, wie es früher ge­we­sen war. Jetzt war er nicht mehr der le­bens­fro­he Jung­ge­sel­le, dem man be­den­ken­los eine Nacht­schicht nach der an­de­ren auf­hal­sen konn­te. Qua­si über Nacht war er selbst zu ei­nem zwei­fa­chen Va­ter ge­wor­den. Zu ei­nem al­lein­er­zie­hen­den Va­ter, wohl­ge­merkt. Al­lein die­se sim­ple Tat­sa­che, dach­te Walt, schi­en aus­zu­rei­chen, dass sei­ne Kol­le­gen »Rück­sicht« auf ihn nah­men und ihn nur noch in Aus­nah­me­fäl­len um ei­nem Ge­fal­len ba­ten. So­gar sei­ne Dienst­zei­ten wur­den in­zwi­schen so ein­ge­teilt, dass er zu Hau­se war (und auch blieb), wenn die bei­den Jungs aus der Schu­le ka­men (was meist ge­gen vier Uhr nach­mit­tags war).


    Seit­dem ge­hör­ten die von ihm ge­lieb­ten Nacht­schich­ten end­gül­tig der Ver­gan­gen­heit an. Sie wa­ren nichts wei­ter als süße Er­in­ne­run­gen, von de­nen er in Näch­ten wie die­ser zehr­te. Die ver­gan­ge­ne Nacht war nur eine Aus­nah­me ge­we­sen, dach­te Walt, weil die Jungs Fe­ri­en hat­ten und in Rock­well oh­ne­hin ge­ra­de Not am Mann war. Es war eine will­kom­me­ne Ab­wechs­lung ge­we­sen, und nicht zu­letzt des­we­gen hat­te er sie ge­nutzt, so gut er nur konn­te.


    Ja, bei Gott, das hat­te er …


    Doch egal wie sehr er es ge­nos­sen hat­te, wie­der auf die Jagd zu ge­hen, das war nur ein schwa­cher Trost für all die ver­säum­ten Ge­le­gen­hei­ten der letzten Mo­na­te. Und warum das gan­ze Thea­ter, frag­te sich Walt. Wo­für war es letzten En­des gut?


    Wo­für zum Teu­fel …?


    Das war je­doch nur eine rhe­to­ri­sche Fra­ge, auf die er die Ant­wort längst kann­te:


    Lei­der …


    All der Är­ger und die Pro­ble­me rühr­ten schlicht und er­grei­fend da­her, dass sei­ne ver­blö­de­te Schwes­ter nicht ge­nü­gend An­stand ge­habt hat­te, ihre bei­den Gören mit­zu­neh­men, als sie mit ih­rem Mann Tan­te Mil­lie in Ports­mouth be­sucht hat­te. Wenn sie es ge­tan hät­te, wäre sein Le­ben nicht zu dem ge­wor­den, was es jetzt war: eine Scha­ra­de und eine gott­ver­damm­te Schmie­ren­ko­mö­die, mit de­ren Hil­fe er all die Arschlöcher in der Stadt dar­über hin­weg­zutäu­schen ver­such­te, dass ihm Ca­thy, die bei­den Jungs und auch sonst je­der auf der Welt (au­ßer ihm selbst na­tür­lich) ab­so­lut egal war. So egal, dach­te Walt, dass er den meis­ten Men­schen, die er kann­te, nicht ein­mal dann ins Ge­sicht pis­sen wür­de, wenn ihr Kopf in Flam­men stün­de. So egal wa­ren sie ihm.


    Haha, der war gut … ver­dammt gut so­gar …


    Nein, dach­te Walt, all die­se Idio­ten konn­ten ihm ab­so­lut ge­stoh­len blei­ben. Und um al­les an­de­re wür­de er sich schon noch ir­gend­wie küm­mern.


    Walt wäre nicht Walt ge­we­sen, wenn er nicht stets die un­er­schüt­ter­li­che Über­zeu­gung ge­hegt hät­te, dass es für je­des Pro­blem im Le­ben auch die pas­sen­de Lö­sung gab. Er muss­te nur an der Sa­che dran­blei­ben, dach­te er, und früher oder später wür­de sich schon ir­gen­det­was er­ge­ben. Et­was, was die Din­ge wie­der ge­ra­derücken wür­de.


    Die klei­nen Mätz­chen, die er hin und wie­der mit den Jungs an­s­tell­te, wa­ren an­fangs noch un­ter­halt­sam ge­we­sen, doch auch die war er in­zwi­schen mehr als leid. Nicht mal die Par­tie rus­si­sches Rou­let­te bil­de­te da eine Aus­nah­me. Das war nur ein win­zig klei­ner Ner­ven­kit­zel ge­we­sen, der in ei­nem Ozean aus Gleich­gül­tig­keit und Lan­ge­wei­le un­ter­ging.


    Und Walt wuss­te auch, warum das so war: Die Jungs wa­ren bei­de Weich­ei­er ohne jeg­li­ches Rück­grat, und ganz egal, was er mit ih­nen an­s­tell­te, Angst war stets die ein­zi­ge Re­gung, die er ih­nen ent­locken konn­te. We­der be­gehr­ten sie auf, noch schie­nen sie ge­nü­gend Mumm zu ha­ben, sich zu weh­ren. Sie lie­ßen sich al­les ge­fal­len, und was er auch tat – durch ihre Teil­nahms­lo­sig­keit bet­tel­ten sie förm­lich um einen Nach­schlag. Kein Wun­der, dach­te Walt, bei dem Küm­mer­ling von Va­ter. Der Ap­fel fiel nun ein­mal nicht weit vom Stamm. Und ihr Stamm, die­ser gott­ver­damm­te Ro­ger, war nun ein­mal ein dümm­li­cher Ein­falts­pin­sel aus der Groß­stadt ge­we­sen.


    Nichts wei­ter.


    Ohne das vie­le Geld, das Ro­ger von sei­nen El­tern ge­erbt hat­te, wäre er wahr­schein­lich ge­zwun­gen ge­we­sen, sei­nen kno­chi­gen Arsch auf der Straße zu ver­kau­fen, um in die­ser Welt zu über­le­ben. Ei­ner Welt, dach­te Walt, in der für ge­wöhn­lich nur wah­re Stär­ke als Pri­vi­leg galt und mit de­ren Hil­fe man sich über an­de­re er­he­ben und ih­nen den ei­ge­nen Wil­len not­falls mit den Fäus­ten ein­bläuen konn­te. Doch ge­nau die­sen We­sens­zug, dach­te Walt, die­se grund­le­gen­de Ge­setz­mäßig­keit der Na­tur, hat­te er bei Ro­ger all die Jah­re ver­geb­lich ge­sucht. Der Kerl war ei­ner von der Sor­te von Weich­ei­ern, die auch die an­de­re Wan­ge hin­hiel­ten, wenn sie sich da­von ver­spra­chen, un­ge­scho­ren aus je­der Le­bens­la­ge wie­der her­aus­zu­kom­men. Wal­ter konn­te sich kaum vors­tel­len, wie Ro­ger sei­ne Kröten als An­walt ver­dient hat­te! Es war wirk­lich kein Wun­der, dass auch sei­ne Brut zu nichts zu ge­brau­chen war.


    Walt hat­te eine recht ge­naue Vors­tel­lung da­von, was mit je­nen ge­sche­hen soll­te (muss­te!), die nach sei­ner Auf­fas­sung über­flüs­sig wa­ren. Oh ja, dach­te er, da­von hat­te er so­gar eine ver­dammt ge­naue Vors­tel­lung. Das ein­zi­ge Pro­blem an der gan­zen Sa­che war, dass er Andy und Char­lie nicht ein­fach er­dros­seln und am Hag­gard’s Point ver­bud­deln konn­te wie die däm­li­che Schlam­pe von letzter Nacht.


    Lei­der …


    Die­se Op­ti­on war zwar sehr rei­zvoll, aber den­noch schied sie aus. Die Leu­te (al­len vor­an She­riff Decker) wür­den an­fan­gen, Fra­gen zu stel­len, und es wür­de wahr­schein­lich ver­dammt viel Ge­re­de ge­ben. Dar­auf konn­te er na­tür­lich gut und ger­ne ver­zich­ten.


    Doch auch, wenn es nicht ganz so ein­fach war, so war Walt den­noch fel­sen­fest da­von über­zeugt, dass ihm das Vor­ha­ben ge­lin­gen wür­de, wenn er es woll­te. Ge­ra­de die Her­aus­for­de­rung wäre viel­leicht so­gar ein ganz be­son­de­rer An­sporn für ihn. Schließ­lich muss­te er in die­ser An­ge­le­gen­heit ver­dammt vor­sich­tig vor­ge­hen und durf­te nichts über­stür­zen. Die Jungs durf­ten nicht ein­fach spur­los ver­schwin­den, dach­te Walt, die Sa­che muss­te wie ein gott­ver­damm­ter Un­fall aus­se­hen. Ei­ner, wie er wahr­schein­lich tag­täg­lich ir­gend­wo pas­sier­te – eine Lau­ne des Schick­sals, die einen bei­na­he im­mer mit her­un­ter­ge­las­se­nen Ho­sen er­wi­sch­te.


    Es wür­de wahr­schein­lich nicht ein­fach wer­den. Aber es war mach­bar. Er hat­te ja auch be­reits ein bis­schen Er­fah­rung mit Un­fäl­len ge­sam­melt.


    Oh ja …


    Der bes­te Be­weis da­für wa­ren sei­ne Schwes­ter und ihr Mann: Ob­wohl Walt sich wie ein blu­ti­ger An­fän­ger an­ge­s­tellt hat­te, war den­noch al­les wie am Schnür­chen ge­lau­fen. Ei­gent­lich hät­te es kaum bes­ser lau­fen kön­nen – im­mer­hin war sei­ne Schwes­ter tot und nie­mand hat­te auch nur den Hauch ei­ner Ah­nung, dass er da­bei sei­ne Fin­ger im Spiel ge­habt hat­te. Doch das wa­ren al­les nur klei­ne Mei­lens­tei­ne in sei­nem Plan ge­we­sen. Die größte Tro­phäe, die er aus die­ser Ak­ti­on da­von­ge­tra­gen hat­te, war der To­ten­schein sei­ner Schwes­ter; je­nes Stück Pa­pier, auf dem von ei­nem staat­lich zu­ge­las­se­nen Rechts­me­di­zi­ner at­tes­tiert wur­de, dass es auch nicht den ge­rings­ten Zwei­fel dar­an ge­ben konn­te, dass Ca­thy (und na­tür­lich auch Ro­ger) auf­grund ei­nes tra­gi­schen Un­fal­les zu Tode ge­kom­men wa­ren.


    Schwer­wie­gen­de, mul­ti­ple Trau­ma­ta an Kopf, Tho­rax und Ab­do­men – mul­ti­ple Kno­chen­brüche, mul­ti­ple schwe­re Epi­du­ral-Blu­tun­gen nach vor­her­ge­hen­dem Schä­del-Hirn-Trau­ma, To­des­ur­sa­che: Atem­de­pres­si­on bzw. Atems­till­stand …


    Klar, dach­te Walt, auch der Ver­kehrs­gut­ach­ter der Highway-Pa­trol hat­te sein Üb­ri­ges ge­tan und das Gut­ach­ten des Co­ro­ners in­halt­lich be­stätigt.


    Schwe­rer Fron­talzu­sam­men­stoß mit ei­nem Brücken­pfei­ler aus Stahl­be­ton, mehr­fa­ches Über­schla­gen des Fahr­zeu­ges um alle drei Ach­sen, schwe­re Be­schä­di­gung der Fahr­gast­zel­le, auf­grund des Feh­lens jeg­li­cher Brems­spu­ren ist von Se­kun­den­schlaf als Un­fall­ur­sa­che aus­zu­ge­hen …


    Der Fall wur­de zu den Ak­ten ge­legt und die Tra­gö­die als eine bru­ta­le Fü­gung des Schick­sals ab­ge­tan, viel­leicht so­gar als Be­weis da­für, dass Got­tes Wege manch­mal un­er­gründ­lich wa­ren. Walt war der Ein­zi­ge, der wuss­te, dass Gott an je­nem Abend nicht zu­ge­gen ge­we­sen war, als er in ei­ner ge­fähr­li­chen Links­kur­ve den Wa­gen sei­nes Schwa­gers tou­chiert und da­mit be­wie­sen hat­te, dass selbst deut­sche In­ge­nieurs­kunst nur we­nig aus­zu­rich­ten ver­moch­te, wenn sie mit drei Ton­nen ame­ri­ka­ni­schem Stahl kon­fron­tiert wur­de, der mit acht­zig Sa­chen über den Highway bret­ter­te. Sein Dod­ge Ram hat­te aus die­ser Be­geg­nung nur einen Krat­zer am Kot­flü­gel da­von­ge­tra­gen, während sich der BMW sei­nes Schwa­gers di­rekt vor sei­nen Au­gen in sei­ne Ein­zel­tei­le auf­ge­löst hat­te.


    Dem Arsch­loch hab ich’s ein für alle Mal ge­zeigt …


    Und wenn die Zeit reif war, dach­te Walt, wür­de er es auch sei­ner Brut zei­gen und die­se eben­falls vom Erd­bo­den til­gen. Es konn­te na­tür­lich ein bis­schen dau­ern, bis ihm et­was ein­fiel, doch Walt ver­spür­te da­hin ge­hend über­haupt kei­ne Eile. Er wuss­te, dass Ge­duld die größte Tu­gend des Jä­gers war. Ge­duld, dach­te er, und das Wis­sen, wann der rich­ti­ge Mo­ment ge­kom­men war, um zuzu­schla­gen.


    Gut Ding braucht schließ­lich Wei­le …


    Walt ver­spür­te an die­sem Abend kei­ne Muße mehr, sich der Pla­nung ei­nes wei­te­ren Un­falls zu wid­men. Au­ßer­dem – und das war in die­sem Au­gen­blick wohl das wich­ti­ge­re Ar­gu­ment – muss­te er zu­se­hen, dass er noch eine Müt­ze voll Schlaf be­kam. Schließ­lich hat­te er am nächs­ten Tag Früh­dienst, und er hass­te es, un­aus­ge­schla­fen zur Ar­beit zu ge­hen.


    Er lösch­te das Licht, leg­te sich ins Bett, und wie im­mer dau­er­te es kei­ne fünf Mi­nu­ten, bis er ein­ge­schla­fen war.


    So lag er da, in der Dun­kel­heit, die er über al­les lieb­te, und schlief den Schlaf der Ge­rech­ten, während sei­ne Nef­fen ein Zim­mer wei­ter sich in ih­ren Alb­träu­men wan­den.
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    Wie die meis­ten Jun­gen in sei­nem Al­ter war auch Andy eine aus­ge­spro­che­ne Schlaf­müt­ze. Doch an die­sem Mor­gen war er froh, aus sei­nen Träu­men zu er­wa­chen, die nichts wei­ter ge­we­sen wa­ren als ein Durch­ein­an­der all der Schrecken, die er in den letzten Wo­chen und Mo­na­ten er­lebt hat­te. Auch in sol­chen Träu­men war er stets von ei­ner Ohn­macht be­fal­len, die ihn lähm­te und zwang, al­les ta­ten­los mit an­zu­se­hen und er­neut zu durch­le­ben. Des­we­gen war das Er­wa­chen an die­sem Tag ein wah­rer Se­gen, auch wenn die Rea­li­tät, in der er leb­te, der Ur­sprung der Ängs­te war, die ihn nachts bei le­ben­di­gem Lei­be ver­schlan­gen. Und das war et­was, dach­te Andy, wor­an er nichts wür­de än­dern kön­nen. Die­ser Ge­dan­ke trieb ihn aus dem Bett, das er sich in die­ser Nacht mit Char­lie ge­teilt hat­te.


    Char­lie lag im­mer noch da und schlief. Er hat­te sich trotz der Hit­ze in das Bett­la­ken ein­ge­wickelt wie in einen Ko­kon, aus dem nur sein blon­der Haar­schopf her­aus­rag­te. Es war der glei­che Blond­ton wie bei sei­ner Mut­ter, dach­te Andy, und die­ser Ge­dan­ke ver­setzte ihm einen glühen­den Stich. Er wand­te sich ab und mach­te sich auf den Weg zur Toi­let­te.


    Ein Blick auf sei­ne Arm­band­uhr – es war kurz vor sie­ben Uhr mor­gens. Walt war mit Si­cher­heit be­reits zur Ar­beit ge­fah­ren, und das wie­der­um be­deu­te­te, dass er nicht auf je­den ein­zel­nen sei­ner Schrit­te ach­ten muss­te.


    Er putzte sich die Zäh­ne, zog sich an, und während er das tat, ver­selbst­stän­dig­ten sich sei­ne Ge­dan­ken. Mit ei­nem Mal wuss­te er wie­der, dass end­lich der Tag ge­kom­men war, dem er schon so lan­ge ent­ge­gen­ge­fie­bert hat­te. Je­ner Tag, für den er so hart ge­schuf­tet hat­te und an dem er Char­lie eine rie­si­ge Über­ra­schung be­rei­ten wür­de.


    End­lich …


    Er durf­te an die­sem Mor­gen nicht trö­deln, muss­te sich be­ei­len und die et­was küh­le­ren Mor­gen­stun­den nut­zen, um die drei Mei­len ins Zen­trum von Rock­well zu fah­ren – auf ei­nem al­ten Draht­esel, des­sen Gang­schal­tung ein­ge­ros­tet war und des­sen Ket­te sich bei je­der Ge­le­gen­heit in den Zahn­rä­dern ver­keil­te. Aber selbst das, dach­te er, war bes­ser, als die Strecke zu lau­fen.


    Au­ßer­dem hat­te er Char­lie ges­tern ver­spro­chen, dass sie zum Rus­sel’s Pond fah­ren wür­den, um sich ein bis­schen Ab­küh­lung zu ver­schaf­fen. Auch wenn er nicht wuss­te, ob sein Bru­der den Schrecken des ver­gan­ge­nen Abends über­haupt schon (zu­min­dest ei­ni­ger­maßen) ver­ar­bei­tet hat­te, wür­de sich Char­lie die Ge­le­gen­heit, sich kopf­ü­ber in die kühlen Flu­ten zu stür­zen, si­cher nicht neh­men las­sen. Auch wenn es ihm viel­leicht nicht ge­lin­gen wür­de, sich sei­ne Angst ganz von der See­le zu wa­schen, dach­te Andy, so wäre es trotz­dem eine Ab­wechs­lung, et­was, das ihn ein bis­schen auf an­de­re Ge­dan­ken brin­gen wür­de.


    Char­lie schlief noch im­mer, und Andy hat­te da­her über­haupt kei­ne Ah­nung, wie es ihm ging und wie er die Vor­komm­nis­se des ver­gan­ge­nen Ta­ges ver­kraf­tet hat­te. Trotz­dem ahn­te er, dass ein aus­ge­las­se­ner und sor­gen­frei­er Ba­de­tag und viel Eis­creme schon ir­gend­wie da­für sor­gen wür­den, dass es ihm wie­der bes­ser ging.


    Wenn auch nur ein bis­schen.


    Nach­dem Andy sich an­ge­zogen hat­te, hol­te er den al­ten Ar­mee­ruck­sack sei­nes On­kels aus der Ab­s­tell­kam­mer und strei­fe ihn sich über die Schul­tern. Jetzt, dach­te er, muss­te er nur noch das Geld ho­len, und dann …


    Das Geld …


    Die­ser Ge­dan­ke traf Andy völ­lig un­er­war­tet. Eine Woge pu­rer Angst bran­de­te plötz­lich durch sei­nen Kör­per und überzog sei­ne Glie­der mit ei­ner krib­beln­den Gän­se­haut.


    Oh mein Gott, das Geld …


    Was, wenn Walt das Geld ge­fun­den hat­te?


    Was, wenn er es ein­fach ge­nom­men hat­te?


    Was, wenn …


    Bit­te, bit­te nicht …


    Er wag­te nicht dar­an zu den­ken, was er tun soll­te, falls das Geld wirk­lich nicht mehr dort war, wo er es am Abend zu­rück­ge­las­sen hat­te. Doch es nützte nichts, sich da­vor zu drücken; er muss­te nach­se­hen und sich Ge­wiss­heit ver­schaf­fen.


    Er lief mit wacke­li­gen Schrit­ten die Trep­pe hin­un­ter, zur Schu­h­ab­la­ge, die gleich ne­ben der Ein­gangs­tür des Hau­ses an der Wand be­fes­tigt war. Sei­ne Turn­schu­he stan­den noch im­mer dort, wo er sie ab­ge­s­tellt hat­te, und es schi­en so, als hät­te sich nie­mand dar­an zu schaf­fen ge­macht. Den­noch war das nur eine Ver­mu­tung, die letzt­lich nichts zu be­deu­ten hat­te. Er muss­te sich ver­ge­wis­sern.


    Ob­wohl er die Un­ge­wiss­heit kaum noch er­tra­gen konn­te, hielt er kurz inne und at­me­te tief durch. Dann biss er die Zäh­ne zu­sam­men und griff in sei­nen lin­ken Schuh. Sei­ne Fin­ger­spit­zen krib­bel­ten, als sie das ab­ge­lau­fe­ne In­nen­fut­ter be­fühl­ten und sich im­mer wei­ter vor­tas­te­ten. An­dys Herz­schlag be­schleu­nig­te – er hielt den Atem an und kon­zen­trier­te sich. Er konn­te kei­ne zer­knüll­ten Geld­schei­ne fin­den.


    Er hat es ge­nom­men – Walt hat es wirk­lich ge­nom­men …


    GE­STOH­LEN …


    Sei­ne Be­we­gun­gen wur­den hek­tisch; er riss den Schuh an sich, dreh­te ihn um und be­gann ihn zu schüt­teln, als woll­te er einen läs­ti­gen Kie­sels­tein los­wer­den. Das Ein­zi­ge, was er da­bei zu­ta­ge för­der­te, war ein bis­schen Staub und ein paar Gras­hal­me, die auf die Flie­sen rie­sel­ten.


    Sonst nichts.


    NICHTS!


    Andy ver­such­te sich zu be­ru­hi­gen.


    Viel­leicht … viel­leicht ist es ja im an­de­ren Schuh …


    Er ver­grub sei­ne Hand in den rech­ten Schuh.


    Bit­te, bit­te, bit­te …


    Es dau­er­te, bis sei­ne über­rei­zten Sin­ne über­haupt et­was wahr­nah­men und er das lei­se Ra­scheln hör­te, das die Geld­schei­ne ver­ur­sach­ten, als er mit den Fin­gern dar­über­strich.


    Und dann, als er sich end­lich si­cher war, griff er nach den Schei­nen und um­schlang sie, so fest er konn­te.


    Gott sei Dank …


    Die An­span­nung lös­te sich, das Rau­schen des Blu­tes ver­stumm­te all­mäh­lich in sei­nen Oh­ren, während Andy mit noch im­mer zitt­ri­gen Hän­den ver­such­te, sich die Schu­he zu bin­den. Er ver­spür­te gren­zen­lo­se Er­leich­te­rung, wie er sie in die­ser Form und In­ten­si­tät in sei­nem jun­gen Le­ben noch nie er­lebt hat­te:


    Dan­ke, Gott … dan­ke, dan­ke, dan­ke viel­mals …


    Er hat­te es bei­na­he ge­schafft, in we­ni­ger als ei­ner Stun­de wäre er end­lich am Ziel. Und dann wür­de es kei­nen Tag mehr dau­ern, bis er end­lich in den Ge­nuss von Char­lies (hof­fent­lich!) er­staun­tem Ge­sichts­aus­druck kom­men wür­de, wenn er ihm sei­ne Über­ra­schung prä­sen­tier­te. Die­se eine Sa­che, dach­te Andy, die er in den letzten Wo­chen sorg­sam und bis ins kleins­te De­tail ge­plant hat­te. Al­lein beim Ge­dan­ken dar­an über­kam ihn eine Gän­se­haut. Er konn­te es kaum noch er­war­ten.


    Er schrieb Char­lie noch eine kur­ze No­tiz und schob sie ihm un­ter der Tür durch, um ihn nicht auf­zu­wecken.


    Bin gleich wie­der da! Andy


    Dann schlich er sich schließ­lich aus dem Haus, schwang sich auf den Draht­esel, der ir­gend­wann (viel­leicht vor ei­ner Mil­li­on Jah­ren) sei­nem On­kel Walt ge­hört hat­te, und ra­del­te in die Stadt, so schnell er nur konn­te. Das Schick­sal hat­te es letzt­lich doch gut mit ihm ge­meint, dach­te er, während der Fahrt­wind zu­nahm und sei­ne Fri­sur durch­ein­an­der­brach­te. Jetzt muss­te er nur noch zu Mis­ter French fah­ren und Char­lies Über­ra­schung ab­ho­len.


    In die­sem Au­gen­blick glitt Andy auf ei­ner Wel­le pu­rer Freu­de und Er­leich­te­rung da­hin.


    Das Le­ben ist schön, dach­te er.


    Manch­mal …
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    French.


    Das war der Name, den man Jean Du­rand in der Schu­le ver­passt hat­te – da­mals, als er mit sei­ner Mut­ter (und sei­nem jün­ge­ren Bru­der Jac­ques) im zar­ten Al­ter von acht Jah­ren von On­ta­rio nach Rock­well ge­zogen war.


    Ein­fach nur French.


    In Ka­na­da wäre ein franzö­sisch klin­gen­der Name viel­leicht nichts Un­ge­wöhn­li­ches ge­we­sen, doch in Rock­well war er na­tür­lich eine will­kom­me­ne und überaus ein­fa­che Mög­lich­keit, ei­nem klei­nen Jun­gen das Le­ben zur Höl­le zu ma­chen.


    Na, French, al­tes Haus, was hast du da in dei­ner Lunch­box? Hat dir dei­ne Mama wie­der ein paar Schnecken ein­ge­packt?


    Na, French, ich hab ge­hört, dei­ne Mut­ter mag’s franzö­sisch, habe ich recht?


    So was war je­doch nur die Spit­ze des Eis­ber­ges ge­we­sen, ver­gli­chen mit dem, was er im Lau­fe der Jah­re sonst noch er­tra­gen muss­te. Klar, dach­te Du­rand, Kin­der konn­ten grau­sam sein. Er war der wan­deln­de Be­weis, dass die­ser Spruch stimm­te. Viel­leicht war er so­gar das Lehr­buch­bei­spiel da­für, wie sich das Le­ben ei­nes Men­schen ent­wickeln konn­te, wenn man ihn als Kind be­han­del­te wie den al­ler­letzten Dreck.


    Letzt­lich wa­ren die An­fein­dun­gen der Grund da­für ge­we­sen, dass er al­les dar­an­ge­setzt hat­te, ein rich­ti­ger und wasch­ech­ter Ame­ri­ka­ner zu wer­den. Er hat­te die Staats­bür­ger­schaft an­ge­nom­men, hat­te sei­nen Ak­zent ab­ge­legt und da­durch ver­sucht, alle Be­lei­di­gun­gen im Keim zu ers­ticken. Er hat­te al­les ge­tan, um end­lich mit den Wöl­fen heu­len zu kön­nen, da­mit sie von ihm ablie­ßen, statt über ihn her­zu­fal­len; hat­te sein Bes­tes ge­ge­ben, um sich in jene Mit­te zu flüch­ten, die für ihn nichts üb­rig hat­te als schlüpf­ri­ge Wit­ze und un­ter­schwel­li­ge Bos­hei­ten.


    Ja, dach­te er, er hat­te es ver­sucht. Und was hat­ten ihm all die­se An­stren­gun­gen letzten En­des ge­bracht?


    Du­rand wuss­te es ganz ge­nau:


    Nichts.


    Ab­so­lut nichts.


    Viel­leicht so­gar we­ni­ger als das …


    Für die meis­ten Be­woh­ner von Rock­well (und Um­ge­bung) war er im­mer noch French – der Schnecken fres­sen­de Ba­stard, des­sen Mut­ter es den Holz­fäl­lern nachts hin­ter dem Sä­ge­werk mit dem Mund mach­te. French – die mensch­li­che Müll­kip­pe, auf der je­der ge­trost sei­nen Zorn ab­la­den konn­te, ohne auch nur die ge­rings­ten Kon­se­quen­zen zu be­fürch­ten.


    Auch bei sei­nem Bru­der, Jac­ques, war es na­tür­lich nicht an­ders ge­we­sen: Auch ihm hat­te man so­gleich einen ein­präg­sa­men Spitz­na­men ver­passt und ihn da­durch für das gan­ze Le­ben ge­zeich­net.


    Ge­brand­markt wohl eher …


    Da in Rock­well nur ein­fa­che Men­schen leb­ten, de­nen nichts An­spruchs­vol­le­res ein­fiel hat­ten sie Jac­ques schlicht und er­grei­fend Litt­le French ge­tauft. Das war na­he­lie­gend.


    So­gar mehr als das …


    Jac­ques war nicht nur sein klei­ner Bru­der – er war auch von der Sta­tur her seit je­her ein aus­ge­spro­che­ner Küm­mer­ling.


    Litt­le French, French Litt­le …


    Doch Jac­ques wäre nicht Jac­ques ge­we­sen, hät­te er sich dem Spott und dem Hohn kampf­los er­ge­ben. Was ihm die Na­tur in Sa­chen Größe und Kraft schul­dig ge­blie­ben war, mach­te er seit je­her mit sei­nem Jäh­zorn wie­der wett.


    Während Jean selbst im­mer ge­hofft hat­te, dass die Be­lei­di­gun­gen ei­nes Ta­ges auf­hören wür­den, hat­te Jac­ques je­dem eine blu­ti­ge Nase ver­passt, der ihm dumm ge­kom­men war. Da die an­de­ren Kin­der Jac­ques je­doch um min­des­tens einen Kopf über­ragt hat­ten, hat­te er na­tür­lich stets mehr ein­ge­s­teckt, als er aus­ge­teilt hat­te. Manch­mal war kein Tag ver­gan­gen, an dem Jac­ques nicht mit zer­ris­se­nen Klei­dern und Schram­men aus der Schu­le heim­ge­kom­men war. Und trotz­dem hat­te er nie auf­ge­ge­ben, hat­te sei­nen Stolz je­des ein­zel­ne Mal mit den Fäus­ten ver­tei­digt – so gut es eben ging.


    Ob­wohl dies al­les in­zwi­schen bei­na­he fünf­zig Jah­re her war, wa­ren die Wun­den aus der Kind­heit noch im­mer nicht ver­heilt. Nein, dach­te Du­rand, sie wa­ren bloß ver­schorft und hat­ten dicke, häss­li­che Nar­ben hin­ter­las­sen. Nar­ben, die von Zeit zu Zeit auf­platzten und stin­ken­den Ei­ter über das Le­ben er­gos­sen, das er sich in Rock­well auf­ge­baut hat­te. Pu­rer Hass hat­te sich im Lau­fe der Jahr­zehn­te dar­in an­ge­sam­melt, er bro­del­te ge­ra­de­zu und ließ ihm kei­ne Ruhe.


    Jac­ques hat­te ein Jahr vor sei­nem Ab­schluss die High­school ge­schmis­sen und war zur Ma­ri­ne ge­gan­gen. Fünf Jah­re lang war er als Schiffs­koch auf ei­nem Zer­stö­rer über alle sie­ben Welt­mee­re ge­tin­gelt, be­vor er kurz vor dem Ende sei­ner ers­ten Dienst­zeit un­eh­ren­haft ent­las­sen wur­de.


    Warum – das wuss­te nie­mand, und auch Jac­ques hat­te seit­dem stets ein Tuch des Schwei­gens über den Vor­fall, der ihm einen or­dent­li­chen Arsch­tritt von Un­cle Sam ein­ge­bracht hat­te, ge­brei­tet. Den­noch kur­sier­ten Ge­rüch­te, ei­ner der Of­fi­zie­re auf dem Zer­stö­rer habe in ei­ner Aus­ein­an­der­set­zung mit Jac­ques ein paar Zäh­ne ver­lo­ren. An­de­re be­haup­te­ten, der gute Mann sei seit­dem so­gar auf einen gott­ver­damm­ten Roll­stuhl an­ge­wie­sen (was Du­rand für See­manns­garn al­ler­ers­ter Güte hielt). Doch wie dem auch sei, dach­te er, es hat­te nicht lan­ge ge­dau­ert, bis Jac­ques ein neu­es Stecken­pferd ge­fun­den hat­te. Ei­nes, bei dem sein glühen­der Zorn und sei­ne un­be­re­chen­ba­re Art für ihn eben­so nütz­lich wa­ren wie eine ru­hi­ge Hand bei ei­nem Neu­ro­chir­ur­gen:


    Er war Geld­ein­trei­ber bei der iri­schen Ma­fia in Bo­ston ge­wor­den – hat­te so­zu­sa­gen sein Hob­by zum Be­ruf ge­macht und war ver­dammt gut da­mit ge­fah­ren. Sein Ge­sicht hat­te seit­dem ein paar­mal auf den Ti­tel­sei­ten der Lo­kal­zei­tun­gen ge­prangt – meist in Zu­sam­men­hang mit Fäl­len von schwe­rer Kör­per­ver­let­zung und Er­pres­sung. Doch Jac­ques hat­te im­mer Glück ge­habt, da sämt­li­che Zeu­gen, die vor Ge­richt ge­gen ihn hät­ten aus­sa­gen sol­len, stets ei­nes ge­mein­sam hat­ten: be­trächt­li­che Schwie­rig­kei­ten, sich an die Um­stän­de zu er­in­nern, die zu Jac­ques’ An­kla­ge ge­führt hat­ten. An­de­re wie­der­um, und das war na­tür­lich die Aus­nah­me, ver­schwan­den kurz vor den Ver­hand­lun­gen ein­fach von der Bild­fläche und wur­den nie wie­der ge­se­hen. Und ohne Zeu­gen (Gott schüt­ze Ame­ri­ka) ge­lang­te auch der eif­rigs­te Staats­an­walt bald in eine recht­li­che Patt­si­tua­ti­on, aus der es kein Ent­rin­nen gab. Aus­sa­ge ge­gen Aus­sa­ge be­deu­te­te letzten En­des im­mer: im Zwei­fel für den An­ge­klag­ten.


    In du­bio pro Litt­le French …


    Na­tür­lich hat­ten sich die Leu­te in Rock­well je­des Mal die Mäu­ler über Jac­ques zer­ris­sen. Jac­ques war schließ­lich in­zwi­schen zu so et­was wie ei­ner lo­ka­len Be­rühmt­heit avan­ciert.


    Doch war sein um­trie­bi­ges Le­ben in all den Jah­ren nicht nur ein spru­deln­der Quell für Ge­rüch­te und Tu­sche­lei ge­we­sen. Viel­mehr färb­te der Ruf sei­nes Bru­ders (den er schon seit Jah­ren nicht mehr ge­se­hen hat­te) auch auf ihn ab und half ihm bei sei­nen ei­ge­nen Ge­schäf­ten, und auch Du­rand war in all den Jah­ren nicht un­tätig ge­blie­ben. Schließ­lich hat­te er sei­nen Traum, ein wasch­ech­ter Ame­ri­ka­ner zu wer­den, trotz der Rück­schlä­ge nie ganz auf­ge­ge­ben, son­dern hat­te sei­ne Me­tho­den ver­fei­nert und sei­ne Vor­ge­hens­wei­se per­fek­tio­niert. Be­reits im Al­ter von zwan­zig Jah­ren hat­te er ein Ge­schäft in der Main­street er­öff­net. Es war zwar nur ein ein­fa­cher Trö­del­la­den, in dem er al­ler­lei Tand und Kin­ker­litz­chen ver­kauf­te – meist an die vie­len Tou­ris­ten, die sich zum Wan­dern nach Rock­well ver­irr­ten –, den­noch war die Er­öff­nung des La­dens ein wich­ti­ger Schritt in die rich­ti­ge Rich­tung ge­we­sen, end­lich durch und durch Ame­ri­ka­ner zu wer­den. Nichts war so ame­ri­ka­nisch, wie einen ei­ge­nen La­den zu be­sit­zen. Einen La­den, über des­sen Ein­gang ein Holz­schild prang­te, auf dem in rie­si­gen schwar­zen Let­tern »Du­rand Sou­ve­nirs & An­ti­qui­täten« ge­schrie­ben stand.


    Klar, er ver­kauf­te durch­aus auch Sou­ve­nirs, An­ti­qui­täten und al­ler­lei an­de­ren Kram, den er bil­lig aus Chi­na im­por­tier­te. Trotz­dem war dies nur ein net­ter Ne­ben­ver­dienst, der ihm da­bei half, sei­ne er­trag­reichs­te Ein­nah­me­quel­le vor der Steu­er­be­hör­de zu ver­schlei­ern. Eine Quel­le, die ihm letzten En­des mehr Re­spekt ein­ge­bracht hat­te als all die an­de­ren tap­si­gen Ver­su­che, sich in die Mit­te der Ge­sell­schaft zu kämp­fen.


    Ja, dach­te Du­rand, in­zwi­schen war er am Ziel an­ge­langt, wenn auch al­lein da­durch, dass er vie­le sei­ner ehe­ma­li­gen Pei­ni­ger or­dent­lich an den Ei­ern ge­packt hat­te und sie bei je­der Ge­le­gen­heit schröpf­te.


    Denn hin­ter der ei­gent­li­chen Fassa­de sei­nes La­dens ver­barg sich nicht nur ein Pfand­haus, in dem man zu hals­ab­schnei­de­ri­schen Ta­ri­fen (und na­tür­lich auch Zin­sen) kost­ba­re Erb­stücke ver­hökern konn­te, son­dern auch eine Art pri­va­tes Kre­dit­ins­ti­tut. Du­rand ver­lieh Geld an all jene, die von ech­ten Ban­ken wahr­schein­lich nicht ein­mal einen Arsch­tritt um­sonst be­kom­men hät­ten. Er ver­lieh Geld und strich da­für hor­ren­de Zin­sen ein. Zin­sen, die ihn im Lau­fe der Zeit zum mehr­fa­chen Mil­lio­när ge­macht hat­ten. Denn ge­ra­de seit der Wirt­schafts­kri­se brumm­te das Ge­schäft förm­lich und ka­ta­pul­tier­te ihn in fi­nan­zi­el­le Sphären, von de­nen er nicht ein­mal zu träu­men ge­wagt hät­te, als er als Halb­wai­se (sein Dad­dy war bei ei­nem tra­gi­schen Un­fall, bei dem es sich wahr­schein­lich um Selbst­mord ge­han­delt hat­te, ums Le­ben ge­kom­men) nach Rock­well ge­kom­men war.


    Und selbst wenn mal ei­ner sei­ner Kli­en­ten auf­müp­fig wur­de und sei­nen Ra­ten­zah­lun­gen nicht recht­zei­tig nach­kam, dann reich­te meist der zwei­fel­haf­te Ruf von Jac­ques …


    … Litt­le French …


    … aus, um den­je­ni­gen wie­der auf den rech­ten Weg zu­rück­zu­brin­gen. Man muss­te ihn le­dig­lich dar­an er­in­nern, dass es sich ohne zer­schos­se­ne Knieschei­ben we­sent­lich ein­fa­cher durchs Le­ben ging als mit. Und auch wenn French ab­so­lut kei­nen Kon­takt mehr zu sei­nem Bru­der hat­te, so reich­ten die­se we­nig sub­ti­len Dro­hun­gen stets aus, um zu sei­nem Recht und auch zu sei­nem Geld zu kom­men.


    Im­mer und ohne Aus­nah­me …


    Letzt­lich, dach­te er, hat­te sich al­les zum Gu­ten ge­wen­det.


    Dass der Re­spekt, den er ge­noss, auf Angst und Ein­schüch­te­rung fußte, war ihm in­zwi­schen völ­lig egal. Viel­mehr be­trach­te­te er es als klei­ne Drein­ga­be des Schick­sals, alte Rech­nun­gen da­durch zu be­glei­chen, dass er all den vie­len Pfei­fen in Rock­well die Dau­men­schrau­ben an­leg­te.


    Wer auch im­mer ge­sagt hat­te, dass Ra­che am bes­ten kalt ser­viert wur­de, war wahr­schein­lich nie ein Kre­dithai in ei­ner Klein­stadt wie Rock­well ge­we­sen. Nein, dach­te French, mit Si­cher­heit nicht. Für ihn war Ra­che wie ein gu­ter Chi­li-Ein­topf: Sie wur­de im­mer bes­ser, je öf­ter man sie auf­wärm­te.


    Er tat nichts lie­ber, als die al­ten Gra­ben­kämp­fe von Neu­em zu ent­fa­chen – nur dass er in­zwi­schen am län­ge­ren He­bel saß und die Macht in vol­len Zü­gen ge­noss. Macht, dach­te er manch­mal, während er die vie­len dicken Geld­bün­del un­ter sei­ner hin­te­ren Ve­ran­da ver­grub, die ihn zum heim­li­chen Herr­scher …


    … und auch Ty­ran­nen …


    … über das gan­ze ver­damm­te Rock­well er­hob.


    Und von die­ser Macht, die­sem gren­zen­lo­sen Hoch­ge­fühl, konn­te er sich nicht ein­mal an die­sem Mor­gen lö­sen, als der dür­re Jun­ge in den La­den ge­schneit kam, um sei­ne of­fe­ne Rech­nung zu be­zah­len.
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    Als Andy den La­den von Mr French be­trat, war es kurz nach acht Uhr mor­gens. Ein Glocken­spiel über der Ein­gang­stü­re kün­dig­te sei­nen Be­such an, als er den et­was muf­fig rie­chen­den Ver­kaufs­raum von Rock­wells ein­zi­gem Trö­del­la­den be­trat. So­weit er es er­ken­nen konn­te, war er der ers­te Kun­de an die­sem Tag. Al­les lag ver­las­sen da, nur hin­ter der The­ke konn­te er eine dunkle Ge­stalt er­ken­nen, die in eine Zei­tung ver­tieft war und ihn schein­bar gar nicht wahr­nahm.


    Der La­den war kom­plett voll­ge­s­tellt: Zu al­len Sei­ten türm­ten sich die un­ter­schied­lichs­ten Sou­ve­nirs, Mit­bring­sel und Ku­rio­si­täten bis hin­auf zur Decke. Selbst an den Wän­den gab es kaum noch einen Qua­drat­zen­ti­me­ter, der nicht mit Kuckucks­uh­ren, wert­voll an­mu­ten­den Bil­dern und stau­bi­gen Tep­pi­chen be­han­gen ge­we­sen wäre. Und ir­gend­wo, dach­te Andy, in­mit­ten die­ses heil­lo­sen Durch­ein­an­ders war auch je­nes eine Ding, auf das er es ab­ge­se­hen hat­te. Das, wo­mit er Char­lie eine ver­dammt große Freu­de be­rei­ten wür­de.


    Hof­fent­lich …


    Andy at­me­te durch und mach­te sich auf den Weg zur The­ke, von der im­mer wie­der das Ra­scheln der Zei­tung zu hören war.


    »Gu­ten Mor­gen«, sag­te er.


    »Was soll an die­sem Mor­gen denn gut sein, Jun­ge?«, frag­te Mr French, ohne die Zei­tung zu sen­ken und ihn über­haupt ei­nes Blickes zu wür­di­gen. »Die­se Scheiß­hit­ze treibt mich in den Wahn­sinn, und als wäre das nicht schon ge­nug, habe ich ein ent­zün­de­tes Hüh­ner­au­ge von der Größe ei­nes Golf­bal­les an der Fer­se. Also, ich fra­ge dich noch ein­mal: Was soll an die­sem be­schis­se­nen Mor­gen gut sein?«


    Andy wuss­te nicht, was er dar­auf er­wi­dern soll­te. Er zuck­te le­dig­lich mit den Schul­tern, auch wenn sein Ge­gen­über das we­gen der auf­ge­schla­ge­nen Zei­tung gar nicht se­hen konn­te.


    »Sie wis­sen, wes­we­gen ich hier bin?«, frag­te Andy und lehn­te sich ge­gen die The­ke.


    »Ich weiß so ei­ni­ges, Jun­ge«, ant­wor­te­te French, senk­te end­lich die Zei­tung und fal­te­te sie sorg­fäl­tig zu­sam­men.


    Erst dann be­dach­te er Andy mit ei­nem kur­z­en Blick sei­ner ste­chend grü­nen Au­gen. Die­se Au­gen, dach­te Andy, sa­hen aus wie die ei­nes Greif­vo­gels, der sein Op­fer fi­xier­te – kurz be­vor er sich dar­auf stürz­te, um es bei le­ben­di­gem Lei­be in Stücke zu rei­ßen. Es wa­ren ein­deu­tig …


    … Ad­lerau­gen.


    »Ich bin ge­kom­men, um das …«


    »Du willst das alte Te­le­skop ab­ho­len, über das wir vor zwei Wo­chen ge­re­det ha­ben, rich­tig?«


    »Ja, Mis­ter French.«


    »Mis­ter French? Mis­ter French? Mein Name ist Du­rand – Mis­ter Du­rand für dich, ver­stan­den! Schreib dir das ge­fäl­ligst hin­ter die Oh­ren, wenn ich dich nicht auf der Stel­le mit ei­nem Arsch­tritt auf die Straße be­för­dern soll! Klar?«


    Frenchs Stim­me war zwar nur ein hoh­les Kei­fen, den­noch zuck­te Andy bei ih­rem Klang zu­sam­men und zog den Kopf ein. »Es tut mir leid, Mis­ter Du­rand, Sir.«


    »Das will ich auch hof­fen, ver­damm­te Schei­ße«, er­wi­der­te French und er­hob sich von sei­nem Stuhl. Ohne ein wei­te­res Wort zu sa­gen, ver­schwand er durch die Schwing­tü­re, die den Ver­kaufs­raum vom La­ger trenn­te.


    Gleich dar­auf konn­te Andy ein Ra­scheln hören, dann ein Klir­ren und schließ­lich auch ein Flu­chen. Hof­fent­lich war Mr French kein Miss­ge­schick pas­siert. Was, wenn er das Te­le­skop wo­mög­lich fal­len ge­las­sen hat­te?


    Oh mein Gott, was dann?


    Doch sei­ne Be­den­ken zer­sto­ben, als der alte Mann zu­rück­kehr­te – mit dem Te­le­skop un­ter dem einen und dem da­zu­ge­hö­ri­gen Sta­tiv un­ter dem an­de­ren Arm. Er stell­te bei­des auf der The­ke ab und nahm wie­der auf sei­nem Stuhl Platz.


    »Dan­ke, Sir.«


    »Kei­ne Ur­sa­che«, ant­wor­te­te French und rück­te näher an die The­ke her­an, ohne Andy da­bei aus den Au­gen zu las­sen. »Hast du das Geld?«


    »Ja, Sir«, sag­te Andy und kram­te dreißig Dol­lar aus der Vor­der­ta­sche sei­ner Jeans. Dank der Großzü­gig­keit von Mis­ter Jen­kins, dach­te er, hät­te er an die­sem Tag noch gan­ze fünf Dol­lar üb­rig, um Char­lie bis oben hin mit Eis­creme und Li­mo­na­de ab­zu­fül­len, wenn es sein muss­te. Doch zu­erst muss­te er zu­se­hen, dass er das Te­le­skop ir­gend­wie un­be­scha­det nach Hau­se schaff­te, um es bis zum Abend vor sei­nem Bru­der zu vers­tecken.


    Wird schon gut ge­hen – der Groß­teil der Ar­beit war oh­ne­hin schon er­le­digt …


    »Hier«, sag­te Andy schließ­lich, »dreißig Dol­lar – wie ab­ge­macht.«


    Er leg­te die Schei­ne auf die The­ke. Sein Rücken schmerz­te noch von der Ar­beit, die er auf al­len vie­ren da­für ver­rich­tet hat­te. Den­noch emp­fand er kei­ne Reue dar­über, das Geld so schnell wie­der aus­zu­ge­ben. Es war ja für einen gu­ten Zweck.


    Einen ver­dammt gu­ten Zweck …


    »Nun ja«, sag­te French, »ich glau­be, wir ha­ben hier ein klei­nes Pro­blem, Jun­ge.«


    Pro­blem …


    Die­ses Wort kam un­er­war­tet und traf Andy mit Wucht. Er starr­te French an, der die sprich­wört­li­che Ruhe in Per­son zu sein schi­en. Ein klei­nes Lächeln zier­te sei­ne Mund­win­kel und sei­ne Raub­vo­gelau­gen fun­kel­ten.
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    Angst, Sor­gen, Be­klem­mung – das al­les war wie weg­ge­bla­sen. Des­we­gen konn­te sich Decker wie­der un­ge­hin­dert dem Ta­ges­ge­schäft wid­men. Klar, dach­te er, er wür­de die Su­che nach Judy Haze fort­set­zen, so gut es an­ge­sichts der vie­len an­de­ren Baus­tel­len in der Stadt eben ging.


    Die Be­nach­rich­ti­gung des FBI wür­de ein paar Tage war­ten kön­nen. Schließ­lich wür­de ihm nie­mand einen Strick dar­aus dre­hen kön­nen, dach­te er, dass es in Rock­well ge­ra­de drun­ter und drü­ber ging und dass ihm auch ohne Judy Haze das Was­ser bis zum Hals stand. Auch wenn die Brand­her­de rund um die Stadt in­zwi­schen ein bis­schen ein­ge­dämmt wor­den wa­ren, hat­te er alle Hän­de voll zu tun. Er muss­te die Ein­satz­lei­tung für ein Dut­zend Ort­schaf­ten im Coun­ty über­neh­men, muss­te die Lösch­zü­ge ko­or­di­nie­ren und da­für sor­gen, dass die Brän­de, die noch heim­lich ir­gend­wo in den Wäl­dern schwel­ten, ge­fun­den und auch ge­löscht wur­den.


    Ge­ra­de der letzte Punkt war mehr ein Ra­te­spiel als eine ex­ak­te Wis­sen­schaft. Das hü­ge­li­ge Hin­ter­land von Rock­well konn­te manch­mal ver­dammt tückisch sein. Tie­fe Schluch­ten wech­sel­ten sich mit un­weg­sa­mem Ge­län­de ab und mach­ten das Vor­wärts­kom­men der Feu­er­weh­ren manch­mal zu ei­ner wah­ren Tor­tur. Der gan­ze Bun­des­staat stand in Flam­men, und die Arschlöcher in Au­gu­sta hat­ten die Prio­ri­täten hin­sicht­lich der Flug­zeu­ge na­tür­lich gänz­lich an­ders ge­setzt, als es Decker lieb ge­we­sen wäre. Da­durch wa­ren sie hier im Nor­den völ­lig auf sich al­lein ge­stellt.


    Kei­ne Küs­ten­wa­che, kei­ne Na­tio­nal­gar­de, nichts …


    Das al­les war ein or­dent­li­cher Hau­fen Ar­beit, und ge­ra­de in Zei­ten, in de­nen man auch als She­riff ei­ner Klein­stadt je­den Pen­ny zwei­mal um­dre­hen muss­te, konn­te er nicht ge­ra­de be­haup­ten, dass sei­ne per­so­na­len Res­sour­cen ohne Wei­te­res aus­ge­reicht hät­ten, um die­se Mam­mu­t­auf­ga­be zu be­wäl­ti­gen.


    Nein, dach­te Decker, viel­mehr muss­te er an al­len Ecken und En­den spa­ren, um das vom Stadt­rat fest­ge­leg­te Bud­get für die­ses Jahr nicht be­reits vor Thanks­gi­ving bis auf den letzten Dol­lar aus­zu­ge­ben. Wirk­lich, die Sa­che mit dem FBI konn­te ru­hig noch war­ten, bis sich die Lage in Rock­well ein bis­schen be­ru­higt hat­te.


    Decker stand von sei­nem Schreib­tisch auf und ging in die klei­ne Kü­che des Re­viers, um sich Kaf­fee nach­zu­schen­ken. Das Funk­ge­rät äch­zte und knurr­te im Hin­ter­grund und ein schier un­end­li­cher Schwall aus Wort­fet­zen und Dienst­an­wei­sun­gen hall­te durch den Raum.


    Er woll­te ge­ra­de wie­der zu sei­nem Schreib­tisch zu­rück­keh­ren, als die Ein­gangs­tür auf­ge­ris­sen wur­de und eine dunkle Ge­stalt den Raum be­trat. Decker zuck­te zu­sam­men und hät­te bei­na­he sei­nen Kaf­fee ver­schüt­tet. Dann er­kann­te er, dass es sich bei dem un­er­war­te­ten Be­su­cher um Earl Da­vis han­del­te.


    So wie Earl aus­sah, dach­te Decker, war es kein Wun­der, dass er ihn nicht so­fort er­kannt hat­te: Er war von oben bis un­ten mit Ruß und Dreck be­schmiert. Sei­ne Haa­re, sei­ne Uni­form und auch sein Ge­sicht – al­les ver­barg sich un­ter ei­ner dicken, zähen Krus­te, die bei je­der Be­we­gung von ihm ab­bröckel­te und zu Bo­den fiel. Wahr­schein­lich, dach­te Decker, be­stand das Zeug zu glei­chen Tei­len aus Schweiß, Schlamm und Asche. Hier und da glaub­te er so­gar, einen Blut­fleck zu er­ken­nen. Ein ei­gen­ar­ti­ger Ge­ruch er­füll­te die Luft und er­in­ner­te Decker an die vie­len Sonn­ta­ge, an de­nen er dicke Steaks auf of­fe­ner Flam­me ge­bra­ten und da­bei ein Bier nach dem an­de­ren ge­trun­ken hat­te.


    Ja, dach­te Decker, Earl roch wirk­lich nach Bar­be­cue.


    »Oh mein Gott, Earl – was zum Teu­fel ist denn mit dir pas­siert?«, frag­te er end­lich und stell­te sei­ne Tas­se auf ei­nem der Schreib­ti­sche ab.


    »Nichts Wil­des, Boss«, sag­te Earl und zwang sich zu ei­nem Lächeln. Sei­ne Zäh­ne blitzten über­trie­ben hell aus dem Dreck her­vor. »Ich war oben in den Heights, um nach die­ser Miss Haze zu su­chen«, fuhr er fort, »die Lage war ru­hig und ich kam gut vor­an, bis …«


    »Bis was, Earl?«


    »… bis ge­gen drei Uhr mor­gens der Wind ge­dreht und den gan­zen Rauch aus den Ber­gen in mei­ne Rich­tung ge­weht hat. Von da an muss­te ich zu­se­hen, dass ich mich selbst in Si­cher­heit brin­ge, ver­dammt. Ich war von drei Sei­ten von Feu­er und Rauch ein­ge­schlos­sen und muss­te mich bis nach Har­low durchs Un­ter­holz kämp­fen, be­vor ich wie­der auf eine be­fes­tig­te Straße stieß.«


    Earl mach­te eine Pau­se. Ein lan­ger Seuf­zer kam ihm über die Lip­pen.


    »Es tut mir leid, Boss, dass ich kei­ne bes­se­ren Nach­rich­ten mit­brin­ge – aber ich konn­te dort oben vor lau­ter Rauch kei­ne fünf Me­ter weit se­hen. Es hat­te ein­fach kei­nen Sinn, wei­ter nach ihr zu su­chen.«


    Earls Pflicht­be­wusst­sein und sein Ei­fer im­po­nier­ten Decker, auch wenn er selbst nicht ge­ra­de der Typ Mann war, der an­de­ren für ihre Ver­diens­te auf die Schul­ter klopf­te.


    Und die­ses Mal war es auch nicht an­ders: »Gut ge­macht, Earl«, war das Ein­zi­ge, was er her­aus­brach­te, und selbst da­bei ver­such­te er, so förm­lich zu blei­ben wie nur mög­lich. »Wirk­lich ex­zel­len­te Ar­beit.«


    »Ach, nicht der Rede wert, Sir. Ex­zel­len­te Ar­beit wäre es ge­we­sen, wenn ich eine Spur von Miss Haze ge­fun­den hät­te – ir­gend­ei­nen Hin­weis, der uns sagt, wo zum Teu­fel sie steckt. Statt­des­sen kom­me ich wie­der nur mit lee­ren Hän­den und sehe da­bei aus wie … Mann, ich brau­che eine Du­sche, ver­dammt.«


    »Die hast du dir auch red­lich ver­dient, Earl«, sag­te Decker. »Schwing dei­nen Arsch nach Hau­se, mein Jun­ge, und leg dich ein paar Stun­den aufs Ohr. Wir ha­ben so weit al­les un­ter Kon­trol­le. Und falls sich doch noch et­was er­gibt, rufe ich dich so­fort an.«


    »Kei­ne Chan­ce, Boss«, sag­te Earl. »So­bald ich ei­ni­ger­maßen sau­ber bin, geht die Su­che wei­ter.«


    »Ich will ehr­lich zu dir sein«, sag­te Decker. »Du siehst wirk­lich be­schis­sen aus, und ich glau­be, dass du eine Müt­ze voll Schlaf gut ver­tra­gen könn­test. Viel­leicht soll­te dich Nan­cy auch noch or­dent­lich mit der Stahl­bürs­te ab­rub­beln, um den gan­zen Dreck von dir run­ter­zu­be­kom­men.«


    »Dan­ke für die Blu­men, Boss«, sag­te Earl, »aber schla­fen kann ich, wenn ich tot bin. Bis da­hin muss ich die Frau fin­den, ver­dammt. Schließ­lich muss sie doch ir­gend­wo sein.«


    Earl hat­te voll­kom­men recht, dach­te Decker, na­tür­lich muss­te sie ir­gend­wo sein.


    Ir­gend­wo bes­timmt …


    Den­noch be­schlich ihn im­mer mehr die Ah­nung, dass man in­zwi­schen wahr­schein­lich einen Lei­chen­hund und eine gott­ver­damm­te Schau­fel brauch­te, um sie zu fin­den.


    Auch wenn er es nicht aus­sprach und auch sonst nie­mand et­was sag­te, wuss­te er, dass er nicht der Ein­zi­ge auf dem Re­vier war, der so dach­te.


    Den­noch hüte­te sich Decker da­vor, die Ver­mu­tun­gen aus­zu­spre­chen und ih­nen da­durch end­gül­tig einen Na­men zu ge­ben. Erst da­durch, dach­te er, wür­den sie wirk­lich real wer­den und Ein­fluss auf ih­rer al­ler Le­ben neh­men. Und dann wür­den wahr­schein­lich Din­ge in Gang ge­setzt wer­den, über die er selbst kei­ne Kon­trol­le mehr hat­te.


    Die Din­ge wür­den sich schon ent­wickeln, dach­te er, er brauch­te nicht auch noch zu­sätz­lich den Teu­fel an die Wand zu ma­len.


    Nein, Sir, mit Si­cher­heit nicht …


    Statt­des­sen muss­te er da­für sor­gen, dass Earl end­lich nach Hau­se kam und sich er­hol­te. Im­mer­hin war er schon seit mehr als drei Ta­gen fast un­un­ter­bro­chen im Dienst, während sei­ne Frau Nan­cy al­lein den Haus­halt schmiss und sich um das Baby küm­mer­te.


    Decker woll­te in die­ser Sa­che ge­ra­de ein Macht­wort spre­chen, als die Ein­gang­stü­re ein wei­te­res Mal auf­schwang und Walt­her Brown das Wach­zim­mer be­trat.


    Walt …


    Deckers Nacken­haa­re stell­ten sich auf, ein kur­z­er Schau­der ging durch sei­ne Glie­der – wie ein elek­tri­scher Im­puls, der von sei­nem Rep­ti­li­en­ge­hirn aus­strahl­te. Es war ein Auf­be­geh­ren sei­nes In­s­tinkts, der für Se­kun­den­bruch­tei­le sei­nen Ver­stand ver­ein­nahm­te und ihn warn­te.


    Wo­vor?


    Er ver­mu­te­te, dass es et­was mit der Art zu tun hat­te, wie sich Walt gab und durchs Le­ben ging. Stän­dig, dach­te Decker, stell­te er die­ses über­trie­ben freund­li­che Grin­sen zur Schau, so als gäbe es kein Wäs­ser­chen, das er trü­ben konn­te, und als wür­den alle Sor­gen die­ser Welt an sei­ner selbst­ge­fäl­li­gen Vi­sa­ge ab­pral­len wie an ei­nem ma­gi­schen Um­hang. Ge­ra­de die­ses Grin­sen war es, dach­te Decker, das im kras­sen Wi­der­spruch zu sei­nen Au­gen stand: Au­gen, die so re­gungs­los und gleich­gül­tig wa­ren wie die ei­nes Fi­sches.


    Wenn Earl Da­vis das bes­te Pferd in sei­nem Stall war, dach­te Decker, dann war Walt­her Brown viel­leicht so et­was wie der eine lah­me Gaul, dem man end­lich einen Gna­den­schuss ver­pas­sen soll­te, um ihn von sei­nen Qua­len zu er­lö­sen. Und auch wenn das nur ein hin­ken­der Ver­gleich war, wuss­te Decker, dass er einen wah­ren Kern hat­te. Walt war al­les an­de­re als ein gu­ter De­pu­ty. We­der war er be­son­ders eif­rig noch be­son­ders hel­le. Er war ge­ra­de noch gut ge­nug, um Straf­zet­tel aus­zus­tel­len und nach aus­ge­büchs­ten Käl­bern zu su­chen.


    Ab­so­lut zu gar nichts ge­brau­chen …


    Der ein­zi­ge Grund, warum Walt im­mer noch dem Steu­er­zah­ler auf der Ta­sche lag, war die Tat­sa­che, dass sein Va­ter Har­ri­son gut mit Decker be­freun­det ge­we­sen war. So gut, dass Decker es ihm nicht ab­schla­gen konn­te, als er ihn dar­um bat, Walt eine Stel­le als De­pu­ty zu be­sor­gen.


    Komm schon Deck, al­tes Haus, tu’s für mich …


    Je­nem Walt, dach­te er, der in sei­ner Ju­gend die Aus­nüch­te­rungs­zel­le öf­ter von in­nen ge­se­hen hat­te als je­der an­de­re im ge­sam­ten Coun­ty. Walt, der da­mals nicht nur ge­sof­fen, son­dern auch kei­ne ein­zi­ge Ge­le­gen­heit aus­ge­las­sen hat­te, sich zu prü­geln und al­ler­lei Un­sinn zu trei­ben. Al­le­samt schlim­me Din­ge, bei de­nen es manch­mal nur an ein Wun­der ge­grenzt hat­te, dass am Ende kei­ne Lei­chen­säcke zum Ein­satz ka­men.


    Viel­leicht, dach­te Decker, war Walts Ver­gan­gen­heit auch der Grund da­für, dass er dem Mist­kerl nicht über den Weg trau­te. Sie hät­te ihn ge­nau­so gut ins Zucht­haus oder auf den elek­tri­schen Stuhl brin­gen kön­nen, wenn sein Va­ter nicht die Zü­gel in die Hand ge­nom­men (ge­ris­sen, ver­dammt noch mal!) und da­für ge­sorgt hät­te, dass er den Job be­kam.


    Ja, dach­te Decker, das wird’s wohl sein. Doch auch die­se Ein­sicht än­der­te nichts an dem ei­gen­tüm­li­chen Ge­fühl, das ihn je­des Mal über­kam, wenn Walt zu­ge­gen war. Dem ko­mi­schen Ge­fühl, dass je­der­zeit et­was pas­sie­ren konn­te, mit dem nie­mand ge­rech­net hat­te.


    »Gu­ten Mor­gen, Leu­te«, sag­te Walt und ge­sell­te sich zu Decker und Earl. »Was steht an?«


    Er stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und streck­te die Brust raus. Sein Uni­form­hemd spann­te da­bei so sehr, dass viel­leicht nur we­nig ge­fehlt hät­te, es ent­lang den Näh­ten in Stücke zu rei­ßen. Ein Berg von Mus­keln zuck­te da­bei un­ter dem dün­nen Stoff, so als könn­te es Walt nicht er­war­ten, end­lich sei­nen Dienst an­zu­tre­ten. Der sil­ber­ne She­riffs­tern fun­kel­te auf sei­ner Brust, während der Re­vol­ver Ka­li­ber 44, der ei­gent­lich ge­gen die of­fi­zi­el­le Dienst­an­wei­sun­gen vers­tieß, läs­sig von sei­ner Hüf­te bau­mel­te.


    »Earl – wie siehst du denn aus, ver­dammt?«


    Earl sag­te nichts, son­dern quit­tier­te die Be­mer­kung nur mit ei­nem ver­le­ge­nen Grin­sen.


    »Auf­ge­passt«, sag­te Decker schließ­lich. Es wur­de Zeit, sich wie­der hin­ters Funk­ge­rät zu klem­men: »Walt – ich will, dass du Earl nach Hau­se fährst. Er hat eine har­te Nacht hin­ter sich, wie man deut­lich sieht, und wir wer­den heu­te wohl auf sei­ne Un­ter­stüt­zung ver­zich­ten müs­sen.


    An­schlie­ßend fährst du hoch zum Che­st­nut Creek und löst Dan bei der Straßen­sper­re auf dem Highway ab. Die Feu­er­wehr gibt viel­leicht bald grü­nes Licht für die Straße, aber bis da­hin will ich nichts dem Zu­fall über­las­sen und da­für sor­gen, dass nicht ir­gend­ein Idi­ot mit­ten in die Feu­ers­brunst fährt.


    Ver­stan­den?«


    »Ja, Sir«, sag­te Walt, »wird ge­macht.«


    »Und Earl?«


    »Ja, Boss?«


    »Du fährst heim und ruhst dich aus. Kei­ne wei­te­re Su­che und kei­ne Al­lein­gän­ge, bis du wie­der voll­kom­men aus­ge­schla­fen bist. Ver­stan­den?«


    »Ja«, sag­te Earl et­was zö­ger­lich. »Al­les klar, Boss.«


    »Gut – dann los, Mis­ter Da­vis«, sag­te Walt, »Ihre Li­mou­si­ne steht schon für Sie be­reit.«
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    Ei­ni­ge Au­gen­blicke lang herrsch­te ab­so­lu­te Stil­le im Ver­kaufs­raum von »Du­rand Sou­ve­nirs & An­ti­qui­täten«. Stil­le, die durch das gleich­mäßi­gen Ticken der vie­len Kuckucks­uh­ren, die über­all an den Wän­den hin­gen, be­tont wur­de.


    »Ein Pro­blem, Sir? Ich fürch­te, ich … ich verste­he nicht ganz.«


    Wel­ches Pro­blem, ver­dammt?


    »Oh, dann wer­de ich es dir er­klären«, sag­te French und hol­te tief Luft. »So leid es mir auch tut – aber der Preis für das Te­le­skop ist ge­stie­gen, Jun­ge.«


    »Ge­stie­gen?«, frag­te Andy. »Wie kann das sein und … und was hat das zu be­deu­ten, Sir?«


    Sei­ne Stim­me klang in die­sem Au­gen­blick ge­nau­so schwach, wie er sich fühl­te. Sämt­li­che Kraft schi­en ihn ver­las­sen zu ha­ben – sei­nen Kör­per und auch sei­ne Ge­dan­ken.


    »Nun«, sag­te French see­len­ru­hig, »das be­deu­tet, dass der Preis in­zwi­schen höher ist als noch vor zwei Wo­chen.«


    »Aber wir ha­ben uns doch auf dreißig Dol­lar ge­ei­nigt, Mis­ter Du­rand. Sie ha­ben ge­sagt, Sie wür­den mir das Te­le­skop aus dem Schau­fens­ter für dreißig Dol­lar ver­kau­fen, und dann ha­ben Sie es so­gar für mich zu­rück­ge­legt, bis ich das Geld da­für auf­trei­be. Ich kann mich noch ganz ge­nau dar­an er­in­nern – das ha­ben Sie ge­sagt.«


    »Du brauchst nicht schnip­pisch zu wer­den, Jun­ge – ich weiß ganz ge­nau, was ich ge­sagt habe. Dein Pech ist eben nur, dass Wor­te Schall und Rauch sind und man sich nicht dar­auf ver­las­sen darf. Nie und bei nie­man­dem – merk dir das.


    Es wird dir wahr­schein­lich ’ne gute Leh­re sein, dei­ne Ver­ein­ba­run­gen in Zu­kunft schrift­lich zu do­ku­men­tie­ren. Aber bis da­hin kann ich lei­der nichts tun – das Te­le­skop kos­tet in­zwi­schen ein­fach mehr als dreißig.«


    »Und wie viel soll es jetzt kos­ten?«, frag­te Andy und hoff­te da­bei in­stän­dig, dass der neue Preis nicht den fi­nan­zi­el­len Rah­men spreng­te, der ei­gent­lich hau­fen­wei­se Eis­creme und Li­mo­na­de für Char­lie hät­te be­deu­ten sol­len.


    Bit­te, bit­te, bit­te … nicht mehr als fünf­und­dreißig Dol­lar …


    French mus­ter­te ihn mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen und schi­en zu über­le­gen. Das leich­te Grin­sen auf sei­nem Ge­sicht schi­en sich völ­lig in sei­ne Züge ein­ge­gra­ben zu ha­ben. In die­sem Au­gen­blick kam es Andy vor wie eine Mas­ke, hin­ter der French sein wah­res Ich zu ver­ber­gen such­te. Ei­nes, dach­te er, von dem wahr­schein­lich nur die we­nigs­ten Leu­te wuss­ten, die sich in die­se muf­fi­gen Ka­ta­kom­ben ver­irr­ten, in de­nen der Staub von Äo­nen durch die Luft wir­bel­te und je­den Atem­zug zur Qual mach­te.


    »Sech­zig Dol­lar, Jun­ge. Und das ist be­reits ein Freund­schafts­preis – ex­tra für dich. Von je­dem an­de­ren wür­de ich viel­leicht so­gar hun­dert ver­lan­gen. Nein – mit Si­cher­heit so­gar.«


    Sech­zig Dol­lar …


    An­dys Hoff­nung wur­de in Se­kun­den­bruch­tei­len zu­nich­te­ge­macht. Er woll­te kämp­fen, ge­gen die Un­ge­rech­tig­keit auf­be­geh­ren. Doch ins­ge­heim wuss­te er na­tür­lich, dass das al­les nichts brin­gen wür­de. Er muss­te ein­fach ru­hig blei­ben und ver­su­chen zu han­deln.


    »Sech­zig Dol­lar?«, wie­der­hol­te Andy die Wor­te des al­ten Man­nes, so als ver­such­te er da­durch, die­sen na­he­zu astro­no­mi­schen Be­trag greif­bar zu ma­chen.


    »Ganz recht, Jun­ge.«


    »Aber das ist … das ist …« An­dys Stim­me stock­te und er muss­te plötz­lich hart ge­gen den Zorn an­kämp­fen.


    »Ja?«


    Andy nahm sei­ne gan­ze Kraft zu­sam­men, um ru­hig zu blei­ben. Nicht für sich selbst, son­dern für Char­lie. Er biss die Zäh­ne zu­sam­men und at­me­te tief durch, während er in Ge­dan­ken lang­sam bis zehn zähl­te:


    Eins, zwei, drei, vier, fü…


    Es half nichts. Die Wut bro­del­te in ihm hoch, koch­te über, wie Milch, die man auf der hei­ßen Herd­plat­te ver­ges­sen hat­te.


    »Das ist Be­trug!«, platzte es aus ihm her­aus.


    Be­trug …


    Ein har­tes Wort – und das auch noch ge­gen­über ei­nem Er­wach­se­nen. Aber es war auch eine har­te Si­tua­ti­on, in der er sich be­fand. Die Din­ge hat­ten schließ­lich eine un­er­war­te­te Wen­dung ge­nom­men, dach­te er, und er woll­te stand­haft blei­ben und not­falls auf sein Recht po­chen.


    Mit al­len Mit­teln, die mir zur Ver­fü­gung ste­hen …


    Au­ßer­dem, und das war wahr­schein­lich der wich­tigs­te Aspekt an der gan­zen Sa­che, fühl­te es sich in die­sem Au­gen­blick ver­dammt gut an, die­sem French die Mei­nung zu gei­gen.


    »Be­trug?«, frag­te French. Sei­ne Stim­me klang völ­lig ge­las­sen, so als wäre es nicht das ers­te (oder letzte) Mal, dass ihm je­mand der­ar­ti­ge Un­ters­tel­lun­gen an den Kopf warf.


    »Ja, ganz recht, Sir: Das ist Be­trug. Sie ha­ben mir das Te­le­skop für den Preis von dreißig Dol­lar ver­spro­chen. Und jetzt, da ich das Geld end­lich habe, wol­len Sie noch einen Nach­schlag. Das, Sir, ist Be­trug.«


    Frenchs Grin­sen wur­de brei­ter. An­dys An­schul­di­gun­gen schie­nen von ihm ab­zu­pral­len, ohne jeg­li­che Spu­ren zu hin­ter­las­sen. Statt zu rea­gie­ren, griff er ein­fach nach der Zei­tung, in der er zu­vor ge­le­sen hat­te.


    Dann dreh­te er sich so her­um, dass Andy die Ti­tel­sei­te le­sen konn­te.


    »METEO­RI­TEN­SCHAU­ER ÜBER NEU­ENG­LAND – Wet­ter für Be­ob­ach­tun­gen des Na­tur­schau­spiels auf­grund der an­hal­ten­den Hit­ze op­ti­mal«, stand dort ge­schrie­ben. Dar­un­ter war eine lau­si­ge Gra­fik ab­ge­bil­det, die wohl einen Stern­schnup­pen­schau­er am Nacht­him­mel dars­tel­len soll­te.


    Ob­wohl Andy nicht wuss­te, wor­auf French hin­aus­woll­te, kam er sich in die­sem Au­gen­blick so vor, als hät­te der alte Mann sei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen. Kein Wun­der, dach­te Andy, schließ­lich war der Me­teo­ri­ten­schau­er in der kom­men­den Nacht der wah­re Grund, warum er das Te­le­skop un­be­dingt ha­ben woll­te: Er woll­te sich das Na­tur­schau­spiel mit Char­lie vom Dach­bo­den aus an­se­hen; woll­te die­ses ein­ma­li­ge Spek­ta­kel mit dem ein­zi­gen Men­schen tei­len, an dem ihm auf der Welt über­haupt noch et­was lag.


    »Be­trug, hm?«, sag­te French und riss Andy aus sei­nen Ge­dan­ken. »Dann sage ich dir ein­mal, was ich von der gan­zen Sa­che hal­te:


    Ist es nicht viel eher Be­trug, dass du dir das ver­damm­te Te­le­skop ein­fach er­schlei­chen woll­test, ohne mich dar­über auf­zu­klären, wie wert­voll es am heu­ti­gen Abend viel­leicht sein wür­de? Ist es nicht auch Be­trug, dass du mich nicht dar­auf hin­ge­wie­sen hast, dass ich da­mit heu­te wo­mög­lich weit mehr hät­te ver­die­nen kön­nen als dei­ne läp­pi­schen dreißig Pie­pen?


    Was sagst du dazu? Hast mich auf­lau­fen las­sen, ohne da­bei mit der Wim­per zu zucken. Und jetzt, da ich dich klei­nen Ben­gel über­führt habe, schwa­felst du plötz­lich von Be­trug? Das könn­te dir so pas­sen, was?«


    »Ich woll­te mir gar nichts er­schlei­chen, Sir«, sag­te Andy. Doch was er sonst noch tun oder sa­gen soll­te, um den al­ten Mann viel­leicht noch um­zus­tim­men, fiel ihm nicht ein. Die ein­zi­ge Mög­lich­keit, die ihm blieb, war zu ver­han­deln.


    »Hören Sie«, sag­te Andy schließ­lich, »viel­leicht kön­nen wir ja eine Ab­ma­chung tref­fen, Sir. Sie ge­ben mir das Te­le­skop für … sa­gen wir ein­fach … fünf­und­dreißig Dol­lar, und ich kom­me nächs­tes Wo­chen­en­de zu Ih­nen und mähe Ih­ren Ra­sen oder ma­che Ihre Dach­rin­ne sau­ber. Was sa­gen Sie dazu?«


    Andy klam­mer­te sich im Geis­te an die­se hauch­dün­ne Chan­ce, wie je­mand, der bis zum Hals im Treib­sand steck­te und ver­such­te, sich nur kraft sei­ner Ge­dan­ken aus der miss­li­chen Lage zu be­frei­en. Auf je­den Fall war es ein ris­kan­tes Un­ter­fan­gen; im­mer­hin woll­te er ge­ra­de mit dem größten Schlit­zohr der Stadt einen Deal aus­han­deln, ei­nem elen­den Hals­ab­schnei­der, den vie­le Men­schen nicht ein­mal ei­nes Blickes wür­dig­ten, wenn sie auf der Straße an ihm vor­bei­lie­fen.


    Aber was soll’s, dach­te er. Was hat­te er auch schon zu ver­lie­ren?


    Au­ßer der Über­ra­schung na­tür­lich …


    »Soll ich dir sa­gen, was ich von der Idee hal­te?«, frag­te French und lehn­te sich an die The­ke.


    »Ja, Sir.«


    »Ich den­ke, dass man nur ver­han­deln kann, wenn man die Trümp­fe in der Hand hält, Jun­ge. Du hin­ge­gen hast gar nichts in der Hand. Und die Vors­tel­lung, die du hier ab­lie­ferst, ist kein Han­deln – das ist Bet­teln, ver­dammt noch mal. Und für Bett­ler und Krie­cher habe ich nichts üb­rig, wenn du es ganz ge­nau wis­sen willst. Zu­min­dest dann nicht, wenn sie kaum groß ge­nug sind, um über die The­ke zu blicken. Komm ein­fach in zehn Jah­ren wie­der. Dann kannst du bet­teln, so viel du willst – wie all die an­de­ren Krie­cher aus der Stadt.«


    »Aber las­sen Sie es sich doch zu­min­dest ein­mal kurz durch den Kopf ge­hen«, sag­te Andy. »Ich mähe Ih­ren Ra­sen, ma­che die Dach­rin­nen sau­ber, und wenn Sie wol­len, dann räu­me ich auch Ihre Ga­ra­ge auf. Ich ma­che al­les, was Sie wol­len, wirk­lich al­les.«


    »Nein, Jun­ge, kein In­ter­es­se«, er­wi­der­te French und ver­schränk­te die Arme vor der Brust. »Und wenn du das Te­le­skop nicht kau­fen willst, dann wäre ich dir sehr ver­bun­den, wenn du end­lich aus mei­nem La­den ver­schwin­dest.«


    »Aber das ist un­fair, Mis­ter Du­rand.«


    »Tja, so ist nun ein­mal das Le­ben – eine ver­dammt un­faire Ge­schich­te ohne Hap­py End. Ist zwar kei­ne leich­te Lek­ti­on, aber trotz­dem zu dei­nem Bes­ten. Also: Willst du das Te­le­skop jetzt kau­fen oder nicht?«


    Andy hat­te ver­lo­ren und er wuss­te es.


    Nein, viel­mehr: Er hat­te auf gan­zer Li­nie ver­sagt. Da­bei war er be­reits so kurz vor dem Ziel ge­we­sen. Das Wis­sen, auf den letzten Me­tern schlapp ge­macht zu ha­ben, spül­te jeg­li­chen Zorn aus sei­nen Ge­dan­ken und trieb ihm die Trä­nen in die Au­gen.


    Er senk­te den Kopf, um sei­ne Ge­fühls­re­gung vor French zu ver­ber­gen, und griff nach dem Geld auf der The­ke. Geld, dach­te er, das in die­sem Au­gen­blick ab­so­lut wert­los war. Nach­dem er es schließ­lich wie­der in sei­ner Jean­sta­sche ver­staut hat­te, dreh­te er sich um und ging die we­ni­gen Schrit­te zum Aus­gang, ohne sich von French zu ver­ab­schie­den. Wozu auch, schließ­lich konn­te er den al­ten Mist­kerl auf den Tod nicht aus­ste­hen.


    Als er den La­den ver­ließ und das Glocken­spiel über der Tür er­neut er­tön­te, hat­te das Ge­räusch für Andy jeg­li­che Lieb­lich­keit ver­lo­ren. Es klang nur noch ble­chern und schwer – wie Kir­chen­glocken, die eine To­ten­mes­se an­kün­dig­ten. Das Te­le­skop, die Über­ra­schung für Char­lie, die Freu­de auf dem Ge­sicht sei­nes Bru­ders – ge­stor­ben.


    Tot, aus und vor­bei … END­GÜL­TIG!


    Andy ver­lor den Kampf ge­gen die ei­ge­nen Trä­nen.


    So stand er da, mit­ten in der Main­street ei­ner Stadt, die wahr­schein­lich nie sein Zu­hau­se wer­den wür­de, und wein­te lei­se und heim­lich vor sich hin.


    Es war das ers­te Mal seit je­nem dunklen Tag, an dem sei­ne El­tern be­er­digt wor­den wa­ren.
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    Walt hass­te al­les und je­den. Doch die­sen ver­damm­ten Earl Da­vis hass­te er noch weitaus mehr als al­les an­de­re. Nicht weil Earl so et­was wie ein Kriegs­held war und die Leu­te ihn da­für ver­ehr­ten. Auch nicht we­gen sei­nes gu­ten Aus­se­hens und der Wir­kung, die er auf Frau­en hat­te (schließ­lich war sei­ne Frau Nan­cy das mit Ab­stand bes­te Stück Arsch, das in der Stadt her­um­lief – viel­leicht so­gar im gan­zen Coun­ty). Nein, dach­te Walt, er hass­te Earl, weil er ein gott­ver­damm­ter Spei­chel­lecker und Arsch­krie­cher war. Das Schoßhünd­chen von She­riff Decker, das nach je­dem sei­ner Be­feh­le gier­te und sich nie zu scha­de war, die Drecks­ar­beit für ihn zu er­le­di­gen.


    Ja, dach­te Walt, während er Earl nach Hau­se kut­schier­te, er hass­te die­sen ver­damm­ten Mist­kerl.


    Man muss­te ihn schließ­lich ein­fach has­sen …


    Auch wenn Walt sich dar­in nicht ab­so­lut si­cher war, ver­mu­te­te er, dass er wahr­schein­lich nicht der Ein­zi­ge in Rock­well war, der sol­che Ge­fühle für Earl heg­te.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Es muss­te da drau­ßen Dut­zen­de Men­schen ge­ben, die dem al­ten Schleim­beu­tel am liebs­ten eine klei­ne Na­sen- und Kie­fer­kor­rek­tur mit dem Ba­se­ball­schlä­ger ver­passt hät­ten.


    »Und, Walt«, brach Earl schließ­lich das Schwei­gen, nach­dem der Wa­gen von der Main­street ab­fuhr, »wie geht’s Frau und Kin­dern?«


    »Tja, eine Frau wäre schon eine tol­le Sa­che«, sag­te Walt und ver­such­te da­bei, ver­gnügt und aus­ge­las­sen zu klin­gen, »aber ir­gend­wie hat­te ich bis­her noch kein Glück da­bei, die rich­ti­ge zu fin­den. Nicht je­der ist schließ­lich so ein Glückspilz wie du.«


    Du ver­damm­ter Ba­stard … was kannst du ei­ner Frau wie Nan­cy schon bie­ten …


    »Dan­ke«, sag­te Earl, ohne wei­ter dar­auf ein­zu­ge­hen. »Und die Jungs? Wie geht es de­nen?«


    »Präch­tig«, sag­te Walt, »ein­fach nur präch­tig. Scheint so, als wür­den sie sich lang­sam von der Tra­gö­die mit ih­ren El­tern er­ho­len – mö­gen sie in Frie­den ru­hen.


    Der Klei­ne spricht zwar im­mer noch nicht so viel, aber da­für lacht er zu­min­dest wie­der. Ein wah­rer Son­nen­schein, die­ser Char­lie. Oh mein Gott, wie sehr ich ihn lie­be.«


    »Und der Große? Wie hieß der noch mal?«


    »Andy.«


    »Ja ge­nau, Andy. Wie geht’s ihm? Hat er schon eine Freun­din?«


    »Nein, wo denkst du hin? Der Jun­ge hat doch für eine Freun­din gar kei­ne Zeit, so eif­rig, wie der ist. Die gan­zen Fe­ri­en über hat er nichts an­de­res ge­tan, als dicke Wäl­zer zu le­sen und sich wie­der für die Schu­le vor­zu­be­rei­ten.


    Und selbst wenn er mal nicht liest, weiß er was Gu­tes mit sei­ner Zeit an­zu­fan­gen. Ges­tern bei­spiels­wei­se hat er den kom­plet­ten Vor­gar­ten vom al­ten Jen­kins ge­mäht – hat so­gar das Un­kraut aus­ge­ris­sen und die ver­damm­ten Bü­sche ge­schnit­ten. Kannst du dir das vors­tel­len? Ist da­für so­gar in al­ler Herr­gotts­frühe auf­ge­stan­den. In den Fe­ri­en! Und bei die­ser Hit­ze!


    Mann, ich schwö­re dir – aus dem Jun­gen wird wirk­lich mal was Tol­les wer­den. Kommt ganz nach sei­ner Mut­ter. Ein ech­ter Gold­schatz.«


    »Gra­tu­lie­re«, sag­te Earl. »Freut mich, dass es ih­nen gut geht und sie sich so präch­tig ent­wickeln.«


    »Und bei dir? Al­les im grü­nen Be­reich an der Hei­mat­front?«


    »Ja, al­les bes­tens. Die Klei­ne zahnt und schreit die gan­ze Nacht. Aber das ist nicht wei­ter un­ge­wöhn­lich und geht auch bald vor­bei. Au­ßer­dem weißt du ja si­cher, was die al­ten Leu­te sa­gen, oder?«


    »Was sa­gen denn die al­ten Leu­te?«


    »Lass es schrei­en – ein lau­tes Baby ist auch ein ge­sun­des Baby.«


    »Ja«, sag­te Walt, »so wird’s wohl sein, was?«


    Da­nach herrsch­te wie­der Schwei­gen im Ein­satz­wa­gen, und Walt war das auch nur recht. Er hat­te schon eine ganz trockene Zun­ge von dem vie­len Mist, den er erzählt hat­te. Und von dem ek­li­gen Ge­stank, den die Kli­ma­an­la­ge in kal­ten Strö­men von Earl zu ihm her­über­blies.


    Ein paar Mi­nu­ten später hat­te er es end­lich ge­schafft: Sie wa­ren bei Earls klei­nem Häus­chen an­ge­langt, und Walt freu­te sich schon dar­auf, den Mist­kerl end­lich los­zu­wer­den, um an­schlie­ßend all den Au­to­fah­rern oben am Che­st­nut Creek ein­zu­bläuen, dass der Highway bis auf Wei­te­res ge­sperrt war.


    »So, End­sta­ti­on«, sag­te Walt und ließ den Wa­gen am Straßen­rand aus­rol­len. »Hau dich aufs Ohr. Siehst ver­dammt be­schis­sen aus, wenn ich das mal so an­mer­ken darf. Aber ich an dei­ner Stel­le wür­de da­vor kurz un­ter die Du­sche hüp­fen, sonst muss die gute Nan­cy heu­te noch das Bett­zeug wa­schen, so dreckig, wie du bist.«


    »Von we­gen«, sag­te Earl und lös­te den Si­cher­heits­gurt. »Decker kann sich sei­ne Be­feh­le an den Hut stecken, wenn du mich fragst.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich gehe schnell du­schen und dann ma­che ich mich wie­der auf die Socken.«


    Du klei­ner, be­schis­se­ner Stre­ber …


    »Noch im­mer nichts Neu­es?«


    »Nicht die ge­rings­te Spur, Mann – da­bei habe ich in­zwi­schen fast je­den Qua­drat­zen­ti­me­ter des Wal­des durch­kämmt.«


    »Ach Earl – lass doch gut sein, Mann, und ruh dich ein bis­schen aus.«


    Ja, geh rein zu dei­ner Nan­cy und sau mit ihr die La­ken ein, du Hun­de­sohn von ei­nem Glückspilz …


    »Kei­ne Chan­ce«, ent­geg­ne­te Earl, »es gibt eine Stel­le, wo ich noch nicht war, und ge­nau da will ich mich nach ihr um­se­hen. Ist zwar ein gu­tes Stück von ih­rem Wa­gen ent­fernt, aber du weißt ja, wie die­se Groß­stadt­men­schen sind. Gut mög­lich also, dass Miss Haze kom­plett in die falsche Rich­tung ge­lau­fen ist. Wer weiß, viel­leicht habe ich auch ein­fach nur Glück.«


    Eine dunkle Vor­ah­nung be­schlich Walt. Plötz­lich wur­de ihm je­der Atem­zug zur Qual, als sei jeg­li­che Luft aus dem Wa­gen ent­wi­chen. Earls Wor­te er­zeug­ten ein un­heim­li­ches Echo, das sich durch sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen fraß wie durch einen ver­wun­sche­nen Irr­gar­ten.


    Es gibt eine Stel­le, wo ich noch nicht war …


    EINE STEL­LE …


    Walt hat­te Mühe, ru­hig zu blei­ben. Ad­rena­lin ras­te auf der Über­hol­spur durch sei­nen Kör­per und mach­te es ihm bei­na­he un­mög­lich, ein­fach nur sit­zen zu blei­ben und dar­auf zu war­ten, was Earl als Nächs­tes über die Lip­pen kom­men wür­de.


    »Und die­se Stel­le«, sag­te er, »an der du noch nicht nach ihr ge­sucht hast …«


    »Ja?«


    »Wo ist die?«


    Für einen Au­gen­blick schi­en die Zeit stillzuste­hen – als wür­de der gan­ze Kos­mos den Atem an­hal­ten und auf Earls Ant­wort war­ten.


    Nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit grif­fen die Zahn­rä­der der Welt wie­der in­ein­an­der und ka­ta­pul­tier­ten Walt zu­rück in die Rea­li­tät.


    »Un­ten am Hag­gard’s Point«, sag­te Earl. »Es kann näm­lich gut sein, dass sich Miss Haze an den Ost­flan­ken der Hü­gel ent­lang­be­wegt hat. Und wenn dem so ist, muss sie früher oder später un­ten in den Sümp­fen …«


    Hag­gards’s Point …


    Earl re­de­te zwar wei­ter, doch Walt hör­te ihm schon längst nicht mehr zu. Er nick­te nur hin und wie­der und ver­such­te, einen auf­merk­sa­men Ge­sichts­aus­druck zu mi­men, doch hin­ter die­ser Fassa­de gab es nur noch eine ein­zi­ge Fra­ge, um die sich all sei­ne Ge­dan­ken dreh­ten:


    Mei­ne ge­sam­te ver­damm­te Exis­tenz …


    Wie zum Teu­fel konn­te er Earl da­von ab­hal­ten, am Hag­gard’s Point nach der ver­damm­ten Schlam­pe (und ih­rem Gör, von dem die­se Schmal­spur­schnüff­ler noch nicht ein­mal wuss­ten) zu su­chen?


    Wie?


    Wie zum Teu­fel soll­te er das an­s­tel­len …?


    Das Ein­zi­ge, was Walt mit Si­cher­heit wuss­te, war, dass ihm bes­ser et­was ein­fiel, wenn er Wert dar­auf leg­te, ein frei­er Mann zu blei­ben.


    Und das tat er na­tür­lich.


    Frei­heit war der ein­zig wah­re Lohn des Jä­gers. Die Frei­heit, zu tun und zu las­sen, wo­nach ihm auch im­mer war. Die­ses wert­vol­le Gut galt es von die­sem Au­gen­blick an zu schüt­zen. Und al­les und je­den zu ver­nich­ten, der sich ihm in den Weg stell­te.


    Ohne Aus­nah­me …


    Walts Ge­dan­ken über­schlu­gen sich wie eine to­sen­de Bran­dung, die sich im­mer wei­ter ins Lan­des­in­ne­re fraß. Und auch die­ses Mal dau­er­te es nicht lan­ge, bis er wuss­te, was zu tun war.


    Falls Earl tat­säch­lich auf den stin­ken­den Ka­da­ver der Frau stieß … Man konn­te schließ­lich nie wis­sen …


    »Ich kom­me mit«, sag­te Walt schließ­lich und un­ter­brach Earl in sei­nen Aus­führun­gen. »Ich hel­fe dir, nach ihr zu su­chen.«


    »Soll­test du dich nicht um die ver­damm­te Straßen­sper­re küm­mern?«


    »Ach, was soll’s – Dan wird das auch al­lei­ne ge­backen krie­gen, oder?«


    »Ja, schät­ze schon«, sag­te Earl.


    »Gut, dann tref­fen wir uns ein­fach in ei­ner Stun­de beim Schot­ter­park­platz an der Um­fah­rungs­straße – du weißt schon, dort, wo im Früh­jahr die gan­zen Cam­per par­ken, be­vor sie in die Wäl­der auf­bre­chen.


    Ein­ver­stan­den?«


    »Ja«, sag­te Earl, »hört sich gut an. Dan­ke, Mann.«


    »Nichts zu dan­ken – man muss schließ­lich tun, was man tun muss.«


    Ja, dach­te Walt, er wür­de schon eine Lö­sung für die­ses Pro­blem fin­den. Er wür­de sei­ne Frei­heit schüt­zen – mit al­len Mit­teln, die ihm zu Ver­fü­gung stan­den.
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    Es hat­te eine Wei­le ge­dau­ert, bis der Strom aus Trä­nen end­lich ver­siegt war, und erst da­nach hat­te sich Andy wie­der auf sein Fahr­rad ge­schwun­gen und war den Heim­weg an­ge­tre­ten. Die Eu­pho­rie, die er an die­sem Mor­gen ge­fühlt hat­te, war ver­flo­gen. Er kam sich vor wie ein ge­prü­gel­ter Hund, der schnell das Wei­te such­te, um nicht noch mehr Prü­gel zu be­zie­hen. Lust­los trat er in die Pe­da­le und bahn­te sich sei­nen Weg durch den auf­kom­men­den Mor­gen­ver­kehr.


    Er konn­te von Glück re­den, dass Char­lie nicht in die gan­ze Sa­che ein­ge­weiht ge­we­sen war. Er wür­de da­her nicht ent­täuscht sein – und ge­nau­so we­nig wür­de er sei­nem äl­te­ren Bru­der vor­hal­ten kön­nen, es nicht rich­tig ver­sucht zu ha­ben. Au­ßer­dem, dach­te Andy, brauch­te man oh­ne­hin kein blö­des Te­le­skop, um den Me­teo­ri­ten­schau­er zu se­hen. Wenn der Him­mel klar war – das hat­te er in der Zei­tung ge­le­sen – konn­te man auch mit dem blo­ßen Auge ziem­lich viel er­ken­nen. Also war es letzten En­des nur halb so schlimm, dass es nicht ge­klappt hat­te.


    Doch all die­se Ge­dan­ken ver­moch­ten es nicht, das na­gen­de Ge­fühl der Nie­der­la­ge zu ver­trei­ben – die­se lei­se Stim­me, die ihn im­mer wie­der dar­an er­in­ner­te, dass er ver­sagt hat­te.


    Ohne Zwei­fel und auf gan­zer Li­nie.


    So sehr Andy es auch ver­such­te, es ge­lang ihm nicht, die­se Stim­me zum Schwei­gen zu brin­gen. Er plag­te sich mit dem, was ge­we­sen war und viel­leicht hät­te sein kön­nen, während die ver­dorr­te Land­schaft wie in Zeit­lu­pe an ihm vor­bei­zog und zu ei­nem un­durch­dring­li­chen Ge­wirr aus Se­pia und Licht ver­schwamm.


    Schließ­lich bog er in die Maple Street ein, die von der Haupt­straße ab­zweig­te und an de­ren Ende das Haus von On­kel Walt stand. Je­nes Haus, in dem auch sei­ne Mut­ter ihre Kind­heit und Ju­gend ver­bracht hat­te.


    Mom …


    Ob­wohl seit dem Un­fall in­zwi­schen schon zehn Mo­na­te ver­gan­gen wa­ren, ver­setzte ihm je­der Ge­dan­ke an sei­ne El­tern noch im­mer einen glühen­den Stich. Und er glaub­te auch nicht, dass sich dar­an je­mals et­was än­dern wür­de – ganz egal, wie viel Zeit auch ver­ging.


    Klar, dach­te Andy, die Er­in­ne­rung an sei­ne El­tern wür­de viel­leicht im Lau­fe der Jah­re ver­blas­sen. Zu­nächst wür­de er all die Klei­nig­kei­ten ver­ges­sen, aus de­nen sich sein frühe­res Le­ben zu­sam­men­ge­setzt hat­te wie ein rie­si­ges Mo­sa­ik.


    Wie sein Va­ter jah­re­lang ver­geb­lich ver­sucht hat­te, den ver­damm­ten Zau­ber­wür­fel zu lö­sen, der auf dem Ka­min­sims ge­stan­den hat­te …


    Wie sie eine Zeit lang fast je­den Sonn­tag in den Zoo im Cen­tral Park ge­gan­gen wa­ren, weil Char­lie nicht ge­nug von den Pin­gui­nen be­kom­men konn­te …


    Wie die Haa­re sei­ner Mut­ter im­mer ge­ro­chen hat­ten, wenn sie ihm einen Gu­te­nacht­kuss gab …


    Ja, dach­te Andy, all das wür­de mit der Zeit ver­mut­lich ver­blas­sen und un­kennt­lich wer­den. All die­se Klei­nig­kei­ten wür­den ir­gend­wann spur­los ver­schwin­den, so als sei das al­les – all die schö­nen Mo­men­te, die sie mit­ein­an­der ge­teilt hat­ten – nie wirk­lich pas­siert.


    Und ei­nes Ta­ges, und moch­te es bis da­hin auch Jahr­zehn­te dau­ern, wür­de das Ver­ges­sen auch vor den wich­ti­gen Din­gen nicht mehr halt­ma­chen. Es wür­de all­mäh­lich die Ver­gan­gen­heit aus­höhlen, dach­te Andy, und sie letzt­lich viel­leicht so­gar kom­plett ver­schlin­gen.


    Mit Si­cher­heit so­gar …


    Ge­nau da­vor, vor der Macht des Ver­ges­sens, hat­te Andy die meis­te Angst.


    Dar­um durf­te er auf kei­nen Fall zu­las­sen, dass der Schmerz sei­ne Er­in­ne­rung trüb­te. Er muss­te sie be­wah­ren und so lan­ge wie nur mög­lich in Eh­ren hal­ten.


    Ja, das muss­te er tun …


    Die Er­in­ne­rung an sei­ne El­tern spül­te den an­de­ren Kum­mer fort, der ihn in der ver­gan­ge­nen Stun­de ge­quält hat­te. French, das Te­le­skop und auch Char­lies Über­ra­schung – all das ver­lor zu­se­hends an Be­deu­tung und war nicht mehr wich­tig.


    Andy trat in die Pe­da­le und leg­te einen Zahn zu, während das Haus am Ende der Straße, das kurz zu­vor nur ein klei­ner Punkt ge­we­sen war, im­mer schnel­ler zu wach­sen be­gann. Die Hit­ze sorg­te da­für, dass Andy am ge­sam­ten Kör­per der Schweiß aus­brach, während er sich mit al­ler Kraft ab­stram­pel­te. Er sehn­te sich be­reits nach ei­ner lan­gen Du­sche und da­nach, end­lich sei­ne Ba­de­sa­chen ein­zu­packen und mit Char­lie zum Rus­sel’s Pond auf­zu­bre­chen.


    Viel­leicht, dach­te er, wür­de er so­gar sei­nen (ein­zi­gen) Freund Oli­ver Marsh an­ru­fen und ihn fra­gen, ob er nicht Lust hät­te, mit ih­nen zu kom­men.


    Ja, das war eine gute Idee …


    Andy hat­te ge­ra­de die Auf­fahrt des Hau­ses er­reicht, als von der an­de­ren Straßen­sei­te eine kräch­zen­de Stim­me er­klang.


    »Hey, mein Jun­ge.«


    Ob­wohl Andy es na­tür­lich nicht wuss­te, so soll­te sich ab die­sem Zeit­punkt al­les für ihn än­dern. Wenn er in die­sem Au­gen­blick viel­leicht Kopf­hö­rer ge­tra­gen oder Arts Stim­me ein­fach igno­riert hät­te, wäre al­les beim Al­ten ge­blie­ben und nichts hät­te sich in sei­nem Le­ben ge­än­dert.


    Ab­so­lut nichts.


    Andy trug je­doch kei­ne Kopf­hö­rer, und zu­dem war er zu gut erzogen, um sei­ne Mit­menschen ein­fach zu igno­rie­ren.


    So nahm das Schick­sal an die­sem Mor­gen schließ­lich sei­nen Lauf.


    Und das Schick­sal, das hat­te Andy trotz sei­nes jun­gen Al­ters be­reits am ei­ge­nen Leib er­fah­ren müs­sen, konn­te manch­mal ver­dammt tückisch sein. Ein­mal in Gang ge­setzt, don­ner­te es da­hin wie ein über­la­de­ner Güter­zug, des­sen Brem­sen aus­ge­fal­len wa­ren.


    Auf Ge­deih und Ver­derb.


    Und ohne Rück­sicht.


    Auf nie­man­den …
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    Ca­net­ti hat­te die letzte Nacht nicht ge­schla­fen. Nach der Ver­ab­re­dung mit den bei­den Waf­fen­schie­bern hat­te er sich ein Zim­mer in ei­ner der vie­len her­un­ter­ge­kom­me­nen Pen­sio­nen an der In­t­er­state 95 ge­nom­men, de­ren grel­le Ne­on­re­kla­men alle paar Mei­len den Nacht­him­mel er­hell­ten. An­schlie­ßend hat­te er sein ge­sam­tes Hab und Gut aus dem De­fen­der ge­holt und es in sei­ne neue Un­ter­kunft ver­frach­tet.


    Auch wenn es ein bis­schen pa­ra­no­id war, dach­te er, so muss­te er doch ge­wis­se Vor­sichts­maß­nah­men tref­fen, um sich vor Lang­fin­gern zu schüt­zen. Auch auf ei­ner gött­li­chen Mis­si­on durf­te er nichts dem Zu­fall über­las­sen. Der Leib­haf­ti­ge schlief schließ­lich nicht, und auch wenn sein ge­sam­tes Vor­ha­ben bis­her völ­lig nach Plan ver­lau­fen war, hieß das noch lan­ge nicht, dass er auch wei­ter­hin auf sein Glück ver­trau­en durf­te. Das käme bei ei­nem Mann mit sei­ner Auf­ga­be Hoch­mut gleich.


    Ge­ra­de des­we­gen hat­te er auch kei­nen ein­zi­gen Ge­dan­ken an Schlaf ver­schwen­det, son­dern sich gleich an die Ar­beit ge­macht, die sei­ner Auf­fas­sung nach kei­nen wei­te­ren Auf­schub mehr dul­de­te.


    Ca­net­ti griff nach der oliv­grü­nen Kis­te, brei­te­te ih­ren In­halt auf dem Dop­pel­bett des Ho­tel­zim­mers aus und be­gann, sich mit der Funk­ti­ons­wei­se der Waf­fe ver­traut zu ma­chen. Sei­ne Fin­ger glit­ten über je­den Qua­drat­zen­ti­me­ter des kal­ten Stahls, be­rühr­ten all die un­ter­schied­li­chen He­bel und lieb­kos­ten auch den Ab­zug. An­schlie­ßend setzte Ca­net­ti ein paar­mal mit der Waf­fe auf un­sicht­ba­re Zie­le an, um sich an ihre Hand­ha­bung und auch an ihr Ge­wicht zu ge­wöh­nen. Schließ­lich war er in ers­ter Li­nie ein Mann Got­tes und er hat­te in sei­nem Le­ben nicht ge­ra­de vie­le Ge­le­gen­hei­ten ge­habt zu schie­ßen.


    Nicht vie­le – aber den­noch war er schon das eine oder an­de­re Mal in den …


    … Ge­nuss …


    … Va­ter, ver­gib mir mei­ne sün­di­gen Ge­dan­ken …


    … ge­kom­men, die na­he­zu gött­li­che Macht über Le­ben und Tod in sei­nen ei­ge­nen Hän­den zu hal­ten. Doch das, dach­te Ca­net­ti, war schon et­li­che Jahr­zehn­te her – als er noch ein ak­ti­ves Mit­glied der Or­ga­ni­sa­ti­on ge­we­sen war. Ein Mit­glied, das so man­chen Auf­trag aus­ge­führt hat­te, der nicht ganz ko­scher war.


    Ca­net­ti ver­dräng­te die­se Er­in­ne­run­gen so­fort aus sei­nen Ge­dan­ken und kon­zen­trier­te sich wie­der auf das Sturm­ge­wehr. Er leg­te noch ei­ni­ge Mal an und in­spi­zier­te gleich­zei­tig das Vi­sier und das mon­tier­te Nacht­sicht­ge­rät, wel­ches selbst in ei­nem ab­ge­dun­kel­ten Ho­tel­zim­mer bes­tens funk­tio­nier­te und die Welt vor sei­nen Au­gen in ei­nem Ge­wirr aus Grün­tö­nen er­strah­len ließ.


    Er kam zu dem Schluss, eine gute Wahl ge­trof­fen zu ha­ben. Falls es die­ses Mal zu ei­nem di­rek­ten Auf­ein­an­der­tref­fen mit der Bes­tie kam, dach­te er, wür­de die­se Waf­fe ihm gute Diens­te leis­ten.


    Trotz­dem, er war nicht vollends zufrie­den. Er kam sich vor wie ein Mann, der nur einen Theo­rie­kurs über das Schwim­men be­sucht hat­te, kurz be­vor man ihn kopf­ü­ber in eine to­sen­de Bran­dung stieß.


    Schließ­lich war die­se gan­ze In­spek­ti­on nichts wei­ter als eine plum­pe Trocken­übung.


    Er muss­te die Waf­fe tes­ten, um auch si­cher­zu­ge­hen, dass sie wirk­lich funk­tio­nier­te. Au­ßer­dem wa­ren es zwei Paar Schu­he, dach­te er, in ei­nem si­che­ren Ho­tel­zim­mer auf un­sicht­ba­re Zie­le an­zu­set­zen oder im Ernst­fall einen Feu­er­stoß nach dem an­de­ren ab­zu­ge­ben. Er muss­te die Waf­fe wirk­lich auf Herz und Nie­ren prü­fen, be­vor er ihr not­falls sein Le­ben an­ver­trau­te. Nicht nur sein ei­ge­nes, son­dern wo­mög­lich auch jene von Aber­mil­lio­nen un­schul­di­ger Men­schen.


    Er ver­stau­te die Waf­fe wie­der in der Kis­te und setzte sich auf die Bett­kan­te. Ob­wohl der fie­bri­ge Schlaf im Flug­zeug sei­ne letzte wirk­li­che Ru­he­pau­se ge­we­sen war, kam er nicht ein­mal auf den Ge­dan­ken, einen Mo­ment lang zu ver­schnau­fen und sei­nem Kör­per jene Er­ho­lung zu gön­nen, nach der er sich in­zwi­schen so sehr ver­zehr­te.


    Nein, dach­te Ca­net­ti, erst die Ar­beit und dann das Ver­gnü­gen. Schließ­lich wür­de er noch aus­rei­chend Ge­le­gen­heit ha­ben, sich zu er­ho­len, so­bald die­se gan­ze Sa­che vor­bei war.


    Da­vor muss­te er si­cher­ge­hen, dass er auch auf dem rich­ti­gen Weg war.


    Und da­für gab es vor­läu­fig nur eine ein­zi­ge Mög­lich­keit.


    Ca­net­ti er­hob sich von der Bett­kan­te und ging zu dem klei­nen Kof­fer, in dem sei­ne Klei­dung und sei­ne per­sön­li­chen Un­ter­la­gen ver­staut wa­ren. Er hob die sorg­sam zu­sam­men­ge­fal­te­ten Hem­den an und fisch­te nach dem Mo­bil­te­le­fon, mit des­sen Hil­fe er mit der Ein­satz­lei­tung im Va­ti­kan in Ver­bin­dung blieb.


    Er kehr­te er zum Bett zu­rück und wähl­te die ein­zi­ge Num­mer, die auf dem Ge­rät ein­ge­spei­chert war. Gleich nach dem ers­ten Läu­ten er­klang am an­de­ren Ende der Lei­tung eine Stim­me, die er nur allzu gut kann­te:


    »Ca­net­ti, ich freue mich von Ih­nen zu hören, mein Sohn.«


    »Die Freu­de ist ganz mei­ner­seits, Eure Hei­lig­keit.«


    »Wie lau­fen die Din­ge in Über­see? Hat­ten Sie auch einen gu­ten Flug?«


    »Al­les bes­tens bis­her«, ant­wor­te­te Ca­net­ti. »Un­se­re iri­schen Freun­de ha­ben sich an die Ab­ma­chung ge­hal­ten und ein vor­züg­li­ches Werk­zeug ge­lie­fert. Ich glau­be, dass es wohl an der Zeit ist, die Schuld ih­rer Ah­nen aus un­se­ren Auf­zeich­nun­gen zu til­gen, Eure Hei­lig­keit.«


    »Ihre Schuld sei ih­nen so­mit er­las­sen, Ca­net­ti. Da­für wer­de ich per­sön­lich sor­gen. Aber er­lau­ben Sie mir bit­te eine wei­te­re Fra­ge, mein Sohn.«


    »Al­les, was Sie wün­schen.«


    »Sie ru­fen doch bes­timmt nicht nur an, um sich nach den Ver­bind­lich­kei­ten ei­ni­ger iri­scher Ba­star­de zu er­kun­di­gen, de­ren Väter ein hal­b­es Jahr­hun­dert lang nach der Ma­xi­me ge­lebt ha­ben, Blut mit Blut zu ver­gel­ten, nicht wahr?«


    »Nein, Eure Hei­lig­keit, ge­wiss nicht nur des­we­gen.«


    »Also, mein Sohn – was liegt Ih­nen auf dem Her­zen?«


    »Ich woll­te mich nach den ge­nau­en Ko­or­di­na­ten er­kun­di­gen, an de­nen die An­kunft der Bes­tie er­war­tet wird«, sag­te Ca­net­ti, während er gleich­zei­tig nach ei­nem No­tiz­block griff, um sich al­les ge­nau zu no­tie­ren, was man ihm wo­mög­lich gleich mit­tei­len wür­de.


    Es ent­stand eine kur­ze Pau­se, in der nur Knis­tern durch die Lei­tung klang. Zu­nächst glaub­te Ca­net­ti, dass die Ver­bin­dung gleich ab­bre­chen wür­de. Doch dann er­kann­te er das Ge­räusch als das, was es war: das Ra­scheln von Pa­pier.


    »Ca­net­ti? Sind Sie noch dran?«


    »Ja, ich bin noch da«, sag­te Ca­net­ti. Er konn­te spüren, wie sei­ne Auf­re­gung zu­nahm. Das hier war kein ge­wöhn­li­ches Te­le­fonat. Nein, dach­te er, die­ses Ge­spräch wür­de un­wei­ger­lich eine Ket­te von Er­eig­nis­sen in Gang set­zen, an de­ren Ende das Böse höchst­per­sön­lich auf ihn war­ten wür­de.


    Noch während er dar­über nach­dach­te, fuhr der Papst fort:


    »Ha­ben Sie et­was zum Schrei­ben, mein Sohn?«


    »Ja, Eure Hei­lig­keit.«


    »Nun denn, dann schrei­ben Sie: Die vor­aus­sicht­li­che An­kunft der Bes­tie wird er­war­tet in der Ge­gend von …« Dann nann­te er die Ko­or­di­na­ten, wel­che die Astro­no­men be­rech­net hat­ten.


    An­schlie­ßend er­goss sich ein Wort­schwall aus dem Mo­bil­te­le­fon, und Ca­net­ti hat­te Mühe, ihm zu fol­gen. Die Spit­ze sei­nes Fül­lers eil­te über die lee­ren Sei­ten, stän­dig dar­auf be­dacht, den An­schluss nicht zu ver­lie­ren.


    Lau­ter Wor­te, dach­te Ca­net­ti, die ihm glei­cher­maßen Mut zu­spra­chen und ihn dazu er­mahn­ten, auch im An­ge­sicht der Bes­tie an sei­nem Glau­ben fest­zu­hal­ten.


    Und zum ers­ten Mal, seit­dem er zu sei­ner Mis­si­on auf­ge­bro­chen war, konn­te er spüren, wie Angst lang­sam durch sei­ne Ge­dan­ken kroch, wie eine Schlan­ge, die sich im ho­hen Gras vers­teck­te.

  


  
    25


    Andy wand­te sich um und blick­te in die Rich­tung, aus der die Stim­me er­k­lun­gen war.


    Art stand an das Ve­ran­da­ge­län­der ge­lehnt und wink­te ihm zu.


    Be­vor Andy rea­gier­te oder die Ges­te er­wi­der­te, glitt sein Blick au­to­ma­tisch zur Ein­fahrt des Hau­ses und ver­ge­wis­ser­te sich, dass On­kel Walt nicht da­heim war und ihn be­ob­ach­te­te: Walts Wa­gen war nicht da.


    Die Luft war rein.


    Erst jetzt stieg er von sei­nem Fahr­rad und stell­te es ab. Dann blick­te er sich ein wei­te­res Mal um …


    … si­cher ist si­cher …


    … be­vor er schließ­lich die Straße über­quer­te.


    »Gu­ten Mor­gen, Mis­ter … ähm … Art«, sag­te er und er­wi­der­te das hek­ti­sche Win­ken des al­ten Man­nes.


    »Den wün­sche ich dir auch, mein Freund«, sag­te Art und nahm wie­der in sei­nem Schau­kel­stuhl Platz.


    Andy stieg die Stu­fen zur Ve­ran­da em­por, blieb dann je­doch kurz ste­hen, um si­cher­zu­ge­hen, dass Ge­or­ge nicht schon dar­auf war­te­te, über ihn her­zu­fal­len. Doch sei­ne Sor­gen wa­ren un­be­grün­det: Der Hund lag ein­fach nur da und he­chel­te im Schat­ten lei­se vor sich hin. Er mus­ter­te Andy nur kurz mit sei­nen blut­un­ter­lau­fe­nen Au­gen, ver­lor aber gleich wie­der das In­ter­es­se und wand­te sich ab.


    »Und? Was steht bei dir an?«, frag­te Art schließ­lich.


    »Nicht viel«, ant­wor­te­te Andy.


    Gleich dar­auf sah er sich ein wei­te­res Mal um. Sein Blick husch­te in Win­desei­le über die ge­sam­te Maple Street, und er ver­ge­wis­ser­te sich, dass sein On­kel nicht wo­mög­lich früher von der Ar­beit heim­kehr­te.


    Doch es war ab­so­lut nichts zu se­hen. Die Straße lag voll­kom­men ver­las­sen da, nur ein paar Luft­spie­ge­lun­gen über dem As­phalt er­zeug­ten die trü­ge­ri­sche Il­lu­si­on von Be­we­gung.


    Er hat­te nichts zu be­fürch­ten.


    Vor­läu­fig …


    Trotz­dem blieb er wie an­ge­wur­zelt auf den Stu­fen ste­hen, ohne die Ve­ran­da zu be­tre­ten. Schließ­lich wuss­te er, dass Walt manch­mal un­an­ge­kün­digt nach Hau­se kam, um nach dem Rech­ten zu se­hen oder sich ein Sand­wich zu schmie­ren.


    Oder um Char­lie und ihm ohne er­sicht­li­chen Grund eins auf den Deckel zu ge­ben …


    Und selbst wenn es nicht ge­ra­de häu­fig vor­kam, dach­te Andy, so durf­te er sich auf kei­nen Fall in Si­cher­heit wie­gen. Beim kleins­ten An­zei­chen von Ge­fahr wür­de er den Rück­weg an­tre­ten und so schnell wie mög­lich im Haus ver­schwin­den.


    Doch das war nicht das Ein­zi­ge, was Andy in die­ser Si­tua­ti­on Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te. Klar, sein On­kel war viel­leicht ein bö­ser Mann, dem es nichts aus­mach­te, sei­nen Mit­menschen weh­zu­tun. Trotz­dem be­gann Andy sich zu fra­gen, wie viel Wahr­heit wohl in sei­nen Wor­ten ge­steckt hat­te.


    Ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der …


    Wenn er auch den Wor­ten sei­nes On­kels für ge­wöhn­lich nicht allzu viel Be­ach­tung schenk­te, gab es da doch eine dunkle Ecke in sei­nem Ver­stand, wo die Fra­ge lau­er­te, ob Walt die­ses eine Mal die Wahr­heit ge­sagt hat­te. Es war schließ­lich nicht von der Hand zu wei­sen, dass Art In­ter­es­se an ihm hat­te und jede Ge­le­gen­heit nutzte, um ein Wört­chen mit ihm zu wech­seln. Er saß stän­dig auf der Ve­ran­da, als wür­de er förm­lich dar­auf war­ten, dass Andy das Haus ver­ließ oder aus der Schu­le kam. Bis­her war ihm das ganz nor­mal vor­ge­kom­men. Doch Walts Wor­te hat­ten da­für ge­sorgt, dass es ihm plötz­lich ein bis­schen ver­däch­tig vor­kam – so als sei­en sol­che Tref­fen ge­ra­de­zu ar­ran­giert.


    Blöd­sinn, Art ist ein­fach nur ein net­ter al­ter Mann. So nett, dass selbst Mom ihn im­mer ON­KEL Art ge­nannt hat­te, als sie noch jung war …


    Doch nach­dem der Zwei­fel erst ein­mal ge­sät war, reich­te selbst ein ver­nünf­ti­ges Ar­gu­ment nicht mehr aus, um An­dys Be­den­ken zu ent­kräf­ten. Ein Ge­dan­ke jag­te den nächs­ten, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis ihn ein mul­mi­ges Ge­fühl über­kam. Er wuss­te zwar nicht ge­nau, was Kin­der­schän­der für ge­wöhn­lich mit ih­ren Op­fern an­s­tell­ten, aber er glaub­te nicht, dass es et­was Gu­tes war. Für et­was Gu­tes wür­de wohl nie­mand ins Ge­fäng­nis ge­steckt wer­den.


    Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass Walt die Wahr­heit ge­sagt hat und Art tat­säch­lich ein …


    »Erde an Andy, Erde an Andy«, sag­te Art, »bist du noch da, mein Jun­ge?«


    »Ja«, sag­te Andy. »Ja, ich bin noch da.«


    Er zwang sich zu ei­nem Lächeln, während sei­ne Au­gen ein wei­te­res Mal die Straße ab­such­ten.


    Vor und zu­rück, vor und zu­rück …


    … nur um si­cher­zu­ge­hen.


    »Aus­ge­zeich­net«, sag­te Art und nahm einen genüss­li­chen Schluck aus sei­ner Bier­do­se, ehe er wei­ter­sprach:


    »Je­den­falls woll­te ich mich noch ein­mal bei dir be­dan­ken. Hast ges­tern gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Du kannst wirk­lich stolz auf dich sein – ich kann mich nicht er­in­nern, dass der Vor­gar­ten je so gut aus­ge­se­hen hät­te. Wenn die­se Dür­re nicht wäre, könn­te ich doch glatt bei der Herbst­wahl für den schöns­ten Vor­gar­ten der Stadt an­tre­ten.«


    »Ach was«, sag­te Andy, »ist doch nicht der Rede wert.«


    »Also? Wo kommst du her?« woll­te Art wis­sen. »Warst du schon in der Stadt und hast das gan­ze Geld auf den Kopf ge­hau­en? Für ir­gend so ein blut­rüns­ti­ges Vi­deo­spiel, in dem man al­les über den Hau­fen schießt, was sich be­wegt?«


    Schön wär’s …


    Andy wuss­te nicht, was er ant­wor­ten soll­te. Die Nie­der­la­ge bei French schmerz­te ihn noch im­mer, und Arts Wor­te hal­fen ihm nicht ge­ra­de da­bei, auf an­de­re Ge­dan­ken zu kom­men. Er konn­te spüren, wie die Wut er­neut in ihm hoch­koch­te. Und mit der Wut ka­men auch wie­der die Trä­nen, und von da an war es bei­na­he un­mög­lich, Art et­was vorzu­ma­chen.


    »Oh, Jun­ge – habe ich et­was Falsches ge­sagt? Es tut mir leid.«


    Der alte Mann er­hob sich aus sei­nem Schau­kel­stuhl, kam auf Andy zu und leg­te ihm einen Arm auf die Schul­ter.


    »Was ist los, Andy?«, frag­te er schließ­lich, beug­te sich zu ihm hin­ab und hüll­te ihn in eine Wol­ke aus Bier­dunst und al­tem Schweiß.


    »Ach, nichts«, sag­te Andy und ver­such­te, sich wie­der zu fan­gen. Er wisch­te sich die Trä­nen mit dem Handrücken aus den Au­gen und at­me­te ein­mal tief durch, »Es ist nur …«


    »Was, Jun­ge? Was ist los? Sag’s dem al­ten Art.«


    »Es …«


    Andy at­me­te noch ein wei­te­res Mal tief durch. Dann schließ­lich erzähl­te er Art, was in Frenchs La­den vor­ge­fal­len war; erzähl­te ihm, wie der alte Gau­ner sein Ver­spre­chen ge­bro­chen hat­te und schließ­lich über ihn her­ge­fal­len war. Die Wor­te ver­selbst­stän­dig­ten sich und spru­del­ten nur so aus sei­nem Mund. Selbst wenn Art viel­leicht ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der war, dach­te Andy, so fühl­te es sich ver­dammt gut an, sich den Mist ein­fach nur von der See­le zu re­den. Mist, der an die­sem Mor­gen über sei­nem Kopf zu­sam­men­ge­stürzt war und ihn le­ben­dig un­ter sich be­gra­ben hat­te.


    Ge­nau SO fühl­te es sich an …


    Und dar­um ließ Andy nichts aus und erzähl­te Art, was ihn be­drück­te. Nicht nur über French, son­dern auch dar­über, wie er über­haupt in die­se Si­tua­ti­on ge­kom­men war.


    Und zu­letzt erzähl­te er Art von je­nem Abend, als Char­lie zu ihm ge­kom­men war und ihn nach den Stern­schnup­pen ge­fragt hat­te, die Ende des Mo­nats über Neu­eng­land zu se­hen sein wür­den. Sein Bru­der hat­te in der Schu­le da­von er­fah­ren, und seit die­sem Zeit­punkt hat­te er an nichts an­de­res mehr den­ken kön­nen. Von da an hieß es nur noch: Stern­schnup­pen dies, Stern­schnup­pen das – tagein, tag­aus –, so lan­ge, bis Andy das Ge­re­de sei­nes klei­nen Bru­ders nicht mehr er­tra­gen konn­te und ihn end­lich zur Rede stell­te.


    »Und wis­sen Sie, was er ge­sagt hat?«, frag­te Andy, während sei­ne Stim­me im­mer mehr in ein gleich­mäßi­ges Schluch­zen über­ging.


    »Ich habe wirk­lich kei­ne Ah­nung, mein Jun­ge«, sag­te Art, während er Andy un­abläs­sig die Schul­ter tät­schel­te und selbst mit den Trä­nen kämpf­te.


    »Char­lie hat ge­sagt …« An­dys Stim­me ging in ei­nem kläg­li­chen Schluch­zen un­ter.


    »Was hat er ge­sagt, Andy? Was?«


    »Er hat ge­sagt, dass ir­gend­ei­ner von sei­nen Klas­sen­ka­me­ra­den ihm erzähl­te hät­te, dass man sich et­was wün­schen darf, wenn man eine Stern­schnup­pe sieht – und dass der Wunsch dann im­mer in Er­fül­lung geht – ganz egal, worum es da­bei geht.


    Im­mer.


    Verste­hen Sie, wor­auf ich hin­aus­will?


    Char­lie hat ihm ge­glaubt – er hat tat­säch­lich ge­glaubt, dass all sei­ne Wün­sche in Er­fül­lung ge­hen wür­den, wenn er die­se ver­damm­ten Stern­schnup­pen sieht. Er hielt es für so et­was wie ein Na­tur­ge­setz oder so.


    Je­den­falls habe ich ihn dann ge­fragt, was er sich denn wün­schen wür­de.«


    An­dys Stim­me war nur noch ein ge­quäl­tes Flüs­tern, in dem die Vo­ka­le völ­lig un­ter­gin­gen.


    »Was hat er sich denn ge­wünscht, Andy?«


    »Er hat ge­sagt, dass er sich wün­schen wür­de, dass Mom und Dad wie­der am Le­ben wären und dass al­les wie­der so sein wür­de, wie es vor dem Un­fall war. Das war sein Wunsch, Art. Verste­hen Sie?«


    Art nick­te, ohne je­doch et­was zu sa­gen. Statt­des­sen schloss er Andy ganz fest in sei­ne Arme.


    An ei­nem an­de­ren Ort und zu ei­ner an­de­ren Zeit, dach­te Andy, wäre ihm die­se Ges­te viel­leicht ein bis­schen pein­lich ge­we­sen und er hät­te sich ge­schämt. Doch in die­sem Au­gen­blick, da er sich so hilf­los und ver­lo­ren vor­kam, war Arts Um­ar­mung ein Trost. Es war pu­rer Bal­sam für sei­ne ge­schun­de­ne See­le, und des­we­gen schlang auch Andy sei­ne Arme um den dür­ren Kör­per des al­ten Man­nes, drück­te ihn mit al­ler Kraft an sich und ver­grub sein Ge­sicht im Kra­gen sei­nes Hem­des.


    »Du bist ein gu­ter Bru­der, Andy«, sag­te Art schließ­lich, »ein sehr gu­ter so­gar. Dei­ne Mut­ter wäre un­heim­lich stolz auf dich, mein Jun­ge. Und ich bin es auch.«


    Andy wuss­te nicht, was er dar­auf er­wi­dern soll­te. Al­lein der Ge­dan­ke an sei­ne Mut­ter trieb ihm er­neut die Trä­nen in die Au­gen und schnür­te ihm die Keh­le zu.


    Mom­my …


    Und während er so da­stand und lei­se vor sich hin schluch­zte, keim­te ein an­de­rer Ge­dan­ke in sei­nem Ver­stand, der in die­sem Au­gen­blick zwar völ­lig fehl am Platz zu sein schi­en, sich aber den­noch im­mer wei­ter in den Vor­der­grund dräng­te. Es war ein ei­gen­ar­ti­ger Im­puls, der lang­sam aus den Tie­fen von An­dys Un­ter­be­wusst­sein an die Ober­fläche stieg und mit ei­nem Mal sein gan­zes We­sen ein­nahm. Und plötz­lich konn­te er an nichts an­de­res mehr den­ken als an die Wor­te, die On­kel Walt ihm letzten Abend an den Kopf ge­wor­fen hat­te. Wor­te, die so häss­lich wa­ren, dass Andy sie am liebs­ten kom­plett aus sei­ner Er­in­ne­rung ge­löscht hät­te:


    Kin­der­schän­der …


    Art ist ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der …


    »Was ist los, mein Jun­ge?«, frag­te Art, als hät­te er in die­sem Au­gen­blick An­dys Ge­dan­ken ge­le­sen. »Gibt es sonst noch et­was, was dich be­drückt? Mir kannst du es doch sa­gen – schließ­lich sind wir ja Freun­de, oder?«


    Gleich dar­auf er­schlaff­te auch sei­ne Um­ar­mung und er ließ von Andy ab. Den­noch blieb er ne­ben ihm ste­hen und sah ihm in die Au­gen, und Andy be­merk­te, dass sei­ne Au­gen eben­falls vol­ler Trä­nen wa­ren.


    In die­sem Mo­ment – die­sem ein­zig­ar­ti­gen Zeit­punkt des Frie­dens und der Ver­traut­heit – fiel es Andy schwer, Art an­zulü­gen. Denn schließ­lich hat­te er ihm ge­ra­de eben sein Herz aus­ge­schüt­tet und ihm von all den Sor­gen erzählt, die ihn sonst viel­leicht in den Wahn­sinn ge­trie­ben hät­ten. Und Art war ihm da­bei für kei­ne Se­kun­de von der Sei­te ge­wi­chen und hat­te sein Leid mit ihm ge­teilt, so wie es wahr­schein­lich nur gute …


    … nur die bes­ten …


    … Freun­de ta­ten.


    Er hat­te ihm ein­fach nur zu­ge­hört und war für ihn da ge­we­sen.


    Und ob­wohl das nicht ge­ra­de viel war, dach­te Andy, so war es den­noch das Bes­te, was der alte Mann in die­sem Au­gen­blick hät­te tun kön­nen.


    Des­we­gen ka­men ihm die Wor­te sei­nes On­kels in­zwi­schen un­er­träg­lich vor. Das hat­te Art ein­fach nicht ver­dient, dach­te Andy, denn schließ­lich (und da war er sich in­zwi­schen ab­so­lut si­cher) war er ein her­zens­gu­ter Mensch, von dem selbst sei­ne ei­ge­ne Mut­ter nur in den höchs­ten Tö­nen ge­schwärmt hat­te. Ein Mensch, der für einen da war und auf den man sich ver­las­sen konn­te.


    Ein Freund …


    Ein rich­tig gu­ter Freund so­gar …


    In die­sem Au­gen­blick wuss­te Andy, dass er Art nicht ver­schwei­gen durf­te, was sein On­kel hin­ter sei­nem Rücken über ihn erzähl­te. Er muss­te ihn ein­wei­hen.


    »Es ist we­gen On­kel Walt«, sag­te Andy end­lich. Das Schluch­zen war in­zwi­schen ver­k­lun­gen und sei­ne Stim­me klang plötz­lich selbst­si­cher und stark.


    »Walt?«, frag­te Art. »Hat er dir et­was an­ge­tan, der alte Ha­lun­ke?«


    Andy hielt kurz inne und frag­te sich, ob er Art nicht ein­fach die gan­ze Ge­schich­te erzählen soll­te. Nicht nur das über die Be­lei­di­gun­gen, die ihn auch per­sön­lich be­tra­fen. Nein, dach­te Andy, son­dern al­les, was in der ver­gan­ge­nen Zeit vor­ge­fal­len war: die stän­di­ge Fol­ter (die nie ir­gend­wel­che Spu­ren hin­ter­ließ), der Ter­ror und das na­gen­de Ge­fühl, dass je­der­zeit et­was Schlim­mes pas­sie­ren konn­te. Et­was, das Char­lie und ihn selbst so­gar das Le­ben kos­ten konn­te.


    Die Er­in­ne­rung an die Vor­komm­nis­se des ver­gan­ge­nen Abends blüh­te in sei­nen Ge­dan­ken auf, und vor sei­nem geis­ti­gen Auge konn­te er wie­der den Schlag­hahn des Re­vol­vers se­hen, der sich wie in Zeit­lu­pe her­ab­senk­te.


    Andy ver­dräng­te das Bild so­fort, so gut er konn­te.


    »Was hat er ge­tan, mein Jun­ge? Erzähl’s mir.«


    Der ei­gen­tüm­li­che Im­puls, dem al­ten Mann al­les …


    … wirk­lich al­les …


    … zu erzählen, ver­flog an­ge­sichts der Wor­te, die Andy oh­ne­hin be­reits auf der Zun­ge brann­ten:


    »Er hat ge­sagt, dass Sie ein … ein Kin­der­schän­der sind …«, sag­te Andy schließ­lich und war er­staunt dar­über, wie häss­lich die­se Wor­te (selbst aus sei­nem ei­ge­nen Mund) klan­gen.


    Er wuss­te, dass es jetzt kein Zu­rück mehr gab – kei­ne Mög­lich­keit, das Ge­sag­te un­ge­sche­hen zu ma­chen. Er trat die Flucht nach vor­ne an und erzähl­te dem al­ten Mann al­les, was sein On­kel Walt über ihn ge­sagt hat­te:


    »Nicht nur ein Kin­der­schän­der – ein ver­ur­teil­ter noch dazu. Au­ßer­dem hat er mich da­vor ge­warnt, Ih­nen zu nahe zu kom­men, da Sie sonst viel­leicht … na ja … auch mit mir ir­gen­det­was an­s­tel­len wür­den – oder mit Char­lie.


    Ich dach­te, dass Sie das wis­sen soll­ten. Schließ­lich sind wir Freun­de und ich mag Sie.


    Sehr so­gar.«


    Andy konn­te se­hen, wie sich Arts Ge­sicht mit je­dem Wort wei­ter ver­fins­ter­te. Der alte Mann kniff die Au­gen zu­sam­men, während sei­ne Na­sen­flü­gel an­fin­gen zu be­ben wie die Nüs­tern ei­nes zor­ni­gen Stiers. Gleich­zei­tig be­gan­nen auch sei­ne Mund­win­kel zu zit­tern, so als konn­te er es nicht er­war­ten, Walts Wor­te als das zu be­zeich­nen, was sie auch wirk­lich wa­ren: dreis­te Lü­gen, mit de­ren Hil­fe der Mist­kerl ver­sucht hat­te, einen Keil zwi­schen sie zu trei­ben, der letzt­lich ihre Freund­schaft ver­gif­ten und da­für sor­gen soll­te, dass er sich vor Art fürch­te­te und ihm nicht mehr über den Weg trau­te.


    So stand er da und war­te­te ge­spannt dar­auf, dass Art ex­plo­dier­te und sei­nem Zorn end­lich frei­en Lauf ließ, Walt ver­fluch­te und viel­leicht so­gar Ra­che schwor …


    An­dys Span­nung wuchs mit je­der Se­kun­de – doch nichts ge­sch­ah.


    Das er­starr­te Mie­nen­spiel des al­ten Man­nes ent­spann­te sich all­mäh­lich wie­der, und plötz­lich schi­en auch sein Zorn wie weg­ge­bla­sen. Er schenk­te Andy so­gar ein klei­nes Lächeln, das je­doch sehr ge­quält aus­sah.


    Und ver­dammt trau­rig …


    Andy hat­te na­tür­lich kei­ne Ah­nung, was ge­ra­de vor sich ging. Ei­gent­lich, dach­te er, wäre er in die­sem Mo­ment auf so ziem­lich al­les ge­fasst ge­we­sen. Er hät­te es voll­kom­men ver­stan­den, wenn Art an­ge­sichts all die­ser Lü­gen ge­tobt und sei­nen Zorn lauthals in die Welt hin­aus­ge­schri­en hät­te.


    Ja, dach­te Andy, das wäre schließ­lich nor­mal ge­we­sen und er hät­te Ver­ständ­nis da­für ge­habt.


    Ge­ra­de des­we­gen war er über die feh­len­de Re­ak­ti­on des al­ten Man­nes ver­wun­dert: Art blieb völ­lig ge­las­sen. Er stand le­dig­lich auf, ging die we­ni­gen Schrit­te zu sei­nem Schau­kel­stuhl zu­rück und nahm dar­in Platz. Sein Kör­per er­schlaff­te, und von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re kam es Andy so vor, als sei Art plötz­lich um Jahr­zehn­te ge­al­tert. Sein Haar stand sträh­nig von sei­nem Kopf ab und er sah ab­ge­zehrt und schwach aus – mit Glie­dern, die so dünn wa­ren wie Be­senstie­le.


    Andy such­te nach ei­ner Er­klärung für die ei­gen­ar­ti­ge Re­ak­ti­on sei­nes Freun­des. Gleich­zei­tig woll­te er sich bei Art für die Wor­te sei­nes On­kels ent­schul­di­gen und ihm ver­si­chern, dass al­les nur halb so schlimm war.


    Nichts als Lü­gen …


    »Dan­ke, dass du mir da­von erzählt hast, mein Jun­ge. Ich kann na­tür­lich verste­hen, dass du des­we­gen sehr auf­ge­bracht bist, weil wir Freun­de sind und du mich magst. Ich mag dich auch, Andy. Trotz­dem hat die­se gan­ze Sa­che einen rie­si­gen Ha­ken.«


    Ha­ken? Was für einen Ha­ken?


    An­dys Herz­schlag be­schleu­nig­te sich.


    »Und wel­chen?«, frag­te er schließ­lich.


    »Dein On­kel Walt­her, er …«


    »Ja?«


    »Dein On­kel hat recht«, sag­te Art schließ­lich. »Ich bin wirk­lich ein … ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der. Es war kei­ne Lüge. Es ist die Wahr­heit.«


    Vor An­dys Au­gen be­gann sich al­les zu dre­hen und für einen Se­kun­den­bruch­teil blieb ihm die Luft weg.


    Dar­auf war er nicht vor­be­rei­tet ge­we­sen.


    Wie denn auch?


    Arts Wor­te brach­ten sei­ne gan­ze Welt ins Wan­ken. Er wuss­te nicht, was er über­haupt noch tun oder sa­gen soll­te, um die Din­ge wie­der ge­ra­de­zu­rück­en. Falls sie sich über­haupt wie­der ge­ra­derücken lie­ßen, dach­te Andy. War Art wirk­lich je­mand, von dem man sich bes­ser fern­hielt? Je­mand, der ihm und viel­leicht so­gar auch Char­lie ge­fähr­lich wer­den könn­te, wenn sie noch mehr Zeit mit ihm ver­brach­ten?


    Oh nein – bit­te nicht …


    Be­vor Andy dazu kam, ir­gend­wie zu rea­gie­ren, er­klang auch schon wie­der Arts kräch­zen­de Stim­me:


    »Ihr Name war …«
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    Earl Da­vis konn­te es gar nicht er­war­ten, in sei­nen Pick-up zu stei­gen und von da­heim zu ver­schwin­den. Er hat­te nur kurz ge­duscht und sich die Zäh­ne ge­putzt, be­vor er in eine fri­sche Uni­form ge­schlüpft und wie­der ab­ge­hau­en war.


    Ohne sich zu ver­ab­schie­den oder auch nur in die Nähe des Schlaf­zim­mers zu ge­hen …


    Selbst als er be­reits am Steu­er saß, war er im­mer noch völ­lig au­ßer sich und trat so fest aufs Gas­pe­dal, dass die Rei­fen quiet­schend durch­dreh­ten.


    Nach au­ßen hin wa­ren Nan­cy und er ein ab­so­lu­tes Traum­paar. Ihr ge­mein­sa­mes Le­ben schi­en na­he­zu per­fekt. Denn schließ­lich war sie eine be­lieb­te Leh­re­rin, die in der Grund­schu­le von Rock­well un­ter­rich­te­te, während er selbst ein ge­ach­te­ter Kriegs­held war, der nächs­tes Jahr viel­leicht so­gar She­riff von ganz Rock­well Coun­ty wer­den wür­de.


    Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass She­riff Decker sich nicht mehr zur Wahl auf­s­tel­len ließ …


    Sie hat­ten ein hüb­sches Häus­chen, und je­der schi­en sie um das ru­hi­ge und ge­sit­te­te Le­ben zu be­nei­den, das sie mit­ein­an­der führ­ten. Ein Bil­der­buch­le­ben, das vor fünf Mo­na­ten letzt­lich dar­in ge­gip­felt war, dass Nan­cy ihr ers­tes ge­mein­sa­mes Kind zur Welt brach­te.


    Ein Mäd­chen, und sie hat­ten ihm den Na­men von Nan­cys Zwil­lings­schwes­ter ge­ge­ben, Bren­da, die im Al­ter von ge­ra­de ein­mal zehn Jah­ren an ei­ner Ge­hirn­haut­ent­zün­dung ge­stor­ben war. Earl hat­te das zwar für ein schlech­tes Omen ge­hal­ten, doch Nan­cy zu­lie­be hat­te er die­se Be­den­ken nie aus­ge­spro­chen, son­dern sich letzt­lich mit ih­rer Wahl ab­ge­fun­den.


    Lei­der …


    Denn in­zwi­schen, dach­te Earl, war er sich bei­na­he si­cher, dass es ein schlech­tes Omen ge­we­sen war, das klei­ne Würm­chen nach ei­nem Mäd­chen zu be­nen­nen, das un­ter Höl­len­qua­len zu­grun­de ge­gan­gen war und bis zum letzten Atem­zug ge­lit­ten hat­te wie ein Tier. Im­mer­hin war das ers­te ge­mein­sa­me Kind ei­ner je­ner Mei­lens­tei­ne, die eine Be­zie­hung für im­mer fes­tig­ten und das Glück ei­nes jun­gen Paa­res voll­kom­men mach­ten. Und ge­nau das hat­te sich Earl letzt­lich auch von Bren­das Ge­burt ver­spro­chen: gren­zen­lo­ses Glück, gar­niert mit ei­ner Pri­se Be­stän­dig­keit.


    Doch na­tür­lich war es an­ders ge­kom­men.


    Ganz an­ders so­gar, um ge­nau zu sein.


    Denn kaum war Nan­cy mit Bren­da aus dem Rock­well Me­di­cal Cen­ter nach Hau­se zu­rück­ge­kehrt, hat­ten die Din­ge be­gon­nen, sich zu ver­än­dern.


    Und nicht un­be­dingt zum Gu­ten …


    Es hat­te da­mit an­ge­fan­gen, dass Nan­cy mor­gens kaum noch aus dem Bett kam. Sie war im­mer hun­de­mü­de und hät­te wahr­schein­lich den gan­zen Tag ver­schla­fen, wenn er nicht die Vor­hän­ge im Schlaf­zim­mer bei­sei­te­ge­scho­ben und sie re­gel­recht aus dem Bett ver­trie­ben hät­te. An­fangs hat­te Earl noch ge­glaubt, dass sie ein­fach nur aus­ge­laugt war und Zeit brauch­te, um sich von der Ge­burt zu er­ho­len. Schließ­lich war es eine ver­dammt schwe­re Ge­burt ge­we­sen. Zwi­schen dem Ein­set­zen der We­hen und Bren­das ers­tem Schrei war ein gan­zer Tag ver­gan­gen. Ein gan­zer ver­damm­ter Tag, dach­te Earl, an dem Nan­cys Le­ben (und auch das des Ba­bys) stän­dig auf Mes­sers Schnei­de ge­stan­den hat­ten.


    Und warum das Gan­ze?


    Nan­cy war zu stur ge­we­sen, einen Kai­ser­schnitt vor­neh­men zu las­sen, weil sie Angst da­vor ge­habt hat­te, dass eine Nar­be zu­rück­blei­ben könn­te.


    Eine Nar­be!


    So wa­ren et­li­che Wo­chen ins Land ge­zogen, in de­nen Earl ver­sucht hat­te, im­mer neue Er­klärun­gen da­für zu fin­den, warum sich Nan­cys Zu­stand wei­ter ver­schlech­ter­te und sie je­den Tag mehr zum Schat­ten je­ner wun­der­vol­len Frau wur­de, in die er sich einst ver­liebt hat­te. Ei­nem Schat­ten, der stun­den­lang grund­los vor sich hin schluch­zte und kaum noch ein Wort sprach.


    Mit nie­man­dem …


    Ir­gend­wann hat­te Earl na­tür­lich ge­merkt, dass es kei­nen Sinn hat­te, sich wei­ter et­was vor­zulü­gen und zu hof­fen, dass die Din­ge sich wie­der ganz von al­lei­ne ein­ren­ken wür­den. Er hat­te längst die Sym­pto­me er­kannt, die sich ihm täg­lich bo­ten.


    Sie hat­te eine De­pres­si­on. Eine Kind­bett­de­pres­si­on, um ge­nau zu sein. Für ge­wöhn­lich war das ein Ge­fühls­tief, das mit der hor­mo­nel­len Ver­än­de­rung ein­her­ging, die eine frisch­ge­backe­ne Mut­ter er­fuhr. Earl hat­te sich dar­über im In­ter­net schlau­ge­macht, und er wuss­te, dass sich fast die Hälf­te al­ler Frau­en nach der Ge­burt mit der­ar­ti­gen Pro­ble­men her­um­schlug.


    Die einen mehr und die an­de­ren we­ni­ger …


    Meist ver­schwan­den die­se Sym­pto­me nach ei­ner ge­wis­sen Zeit von al­lei­ne wie­der und die be­trof­fe­nen Frau­en kehr­ten un­be­scha­det zu ih­rem ge­wohn­ten Le­ben zu­rück. Man­che – wenn auch nicht wirk­lich vie­le – schaff­ten es je­doch nicht aus ei­ge­ner Kraft, sich aus dem Stim­mungs­loch her­aus­zu­kämp­fen. Und dann war es das Bes­te, pro­fes­sio­nel­le Hil­fe in An­spruch zu neh­men und mit ei­nem Arzt dar­über zu re­den.


    Und ge­nau das war es auch ge­we­sen, was er Nan­cy letzte Wo­che vor­ge­schla­gen hat­te. Nicht nur al­lein um ih­ret­wil­len, son­dern auch weil er sich in­zwi­schen Sor­gen um Bren­da mach­te.


    Auch wenn er es nicht so recht wahr­ha­ben woll­te, hat­te er auf je­ner In­ter­netsei­te weit mehr über die­se Krank­heit er­fah­ren, als ihm ei­gent­lich lieb ge­we­sen war. Bei sei­ner Re­cher­che war er über ein Wort ge­stol­pert, das er bis da­hin nicht ge­kannt hat­te. Ein Wort, des­sen Be­deu­tung ihm nachts manch­mal den Angst­schweiß auf die Stirn trieb.


    In­fan­ti­zid …


    Kind­stötung …


    Al­lei­ne beim Ge­dan­ken dar­an, dass Nan­cy in ih­rer Ver­zweif­lung dem Baby et­was an­tun könn­te, zog sich sein Herz zu­sam­men, und er hat­te Mühe, über­haupt noch einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen.


    Doch trotz der Angst, sei­ne Frau mit der Dia­gno­se zu über­for­dern und sie da­mit wo­mög­lich noch mehr in die Enge zu trei­ben, hat­te er sie dar­auf an­ge­spro­chen. Un­ter Trä­nen hat­te er sie an­ge­fleht, sich end­lich Hil­fe zu su­chen und zu ei­nem Arzt zu ge­hen; hat­te ihr von sei­nen Sor­gen erzählt und ihr ge­sagt, dass es so ein­fach nicht wei­ter­ge­hen konn­te.


    Ja, ge­nau das hat­te er ge­tan …


    Und wie hat­te Nan­cy dar­auf rea­giert?


    Oh mein Gott …


    Sie hat­te einen Schrei­krampf be­kom­men – hat­te ge­tobt, mit al­ler­lei Wor­ten um sich ge­schmis­sen und ihn lauthals da­für ver­flucht, dass er ihr die­ses gott­ver­damm­te Balg an­ge­hängt und sie da­durch zum Heim­chen ge­macht hat­te, das sich den gan­zen Tag nur um Kind und Haus­halt küm­mern muss­te, an­statt ei­ner ge­re­gel­ten Ar­beit nach­zu­ge­hen.


    Nan­cy hat­te so laut ge­schri­en, dass man­che ih­rer Wor­te noch im­mer in Earls Oh­ren nach­hall­ten – selbst nach mehr als ei­ner gan­zen Wo­che:


    »… hast ihn mir rein­ge­scho­ben, ob­wohl du wuss­test, dass ich an die­sem Tag die Pil­le ver­ges­sen hat­te … Hast mir ver­spro­chen, du wür­dest auf­pas­sen, du ver­damm­ter Hu­ren­bock, weil du nicht ein ein­zi­ges gott­ver­damm­tes Mal dar­auf ver­zich­ten konn­test, mich zu ficken …«


    Ja, dach­te Earl, was in der Bi­bel ge­schrie­ben stand, stimm­te tat­säch­lich: Nicht das, was in den Mund hin­ein­ging, mach­te den Men­schen krank – es war das, was aus sei­nem Mund her­aus­kam. Und was an je­nem Abend aus Nan­cys Mund ge­kom­men war – die wüs­ten Be­lei­di­gun­gen und Flüche – das hat­te ihn krank ge­macht. Krank vor Sor­ge – um sie, um Bren­da und ihre ge­mein­sa­me Zu­kunft.


    Er hat­te sich ge­schwo­ren, dass er et­was un­ter­neh­men wür­de, um die Din­ge wie­der in Ord­nung zu brin­gen. Wenn es sein muss­te, auch ohne Nan­cys Ein­wil­li­gung. Er hat­te be­reits mit ei­nem An­walt ge­re­det und sich ver­si­chern las­sen, dass er Nan­cy auch ge­gen ih­ren Wil­len ein­wei­sen las­sen konn­te. Zu­min­dest dann, wenn ihr ei­ge­nes Wohl oder das von Bren­da ge­fähr­det war.


    Ge­fähr­det? Die Frau war eine ticken­de Zeit­bom­be, ver­dammt …


    Na­tür­lich war es nicht un­be­dingt ein Zei­chen von Lie­be und Auf­op­fe­rung, sei­ne ei­ge­ne Frau in die Psych­ia­trie zu kar­ren – dar­über war sich Earl durch­aus im Kla­ren. Gleich­zei­tig wuss­te er aber auch, dass es ihm im­mer noch lie­ber wäre, wenn sie sich von ihm schei­den lie­ße, als sie und Bren­da ei­nes Abends tot vor­zu­fin­den, wenn er von der Ar­beit kam.


    Dar­um hat­te er letzt­lich sämt­li­che Be­den­ken über Bord ge­wor­fen. Er war so­gar be­reits kurz da­vor ge­we­sen, sich mit dem ein­zi­gen Psych­ia­ter der Stadt, ei­nem ge­wis­sen Dr. Sam Pa­trick, in Ver­bin­dung zu set­zen und ihm die Lage zu er­klären, als …


    … als was? Als was, ver­dammt noch mal …?


    … als letzt­lich die gan­ze Schei­ße über Rock­well her­ein­ge­bro­chen war und ihn völ­lig für sich ver­ein­nahmt hat­te: die Wald­brän­de, die ver­schwun­de­ne Frau und die vie­len an­de­ren Din­ge, die in letzter Zeit da­für sorg­ten, dass er kei­ne Se­kun­de lang mehr aus sei­nem be­ruf­li­chen Trott her­aus­kam.


    Doch ob­wohl Earl na­tür­lich ahn­te, dass das viel­leicht nur Aus­flüch­te wa­ren, mit de­ren Hil­fe er sich aus der Ver­ant­wor­tung steh­len woll­te, hat­te er be­schlos­sen, nichts zu über­stür­zen. Schließ­lich konn­te man sich in sei­nem Job nur aus­zeich­nen, in­dem man in schwie­ri­gen Si­tua­tio­nen einen kühlen Kopf be­hielt und das Rich­ti­ge tat. Und dass er sich aus­zeich­nen woll­te, stand au­ßer Fra­ge. Die nächs­te Wahl zum She­riff von Rock­well Coun­ty stand be­vor. Schließ­lich, dach­te Earl, hat­te er eine Fa­mi­lie zu er­nähren, und die­se Auf­ga­be wür­de ihm mit dem sat­ten Ge­halt ei­nes She­riffs we­sent­lich leich­ter von der Hand ge­hen.


    Ja, dach­te er, das wür­de sie de­fi­ni­tiv. Nicht zu­letzt des­we­gen muss­te er in die­sen ban­gen Ta­gen ein­fach die Arsch­backen zu­sam­men­knei­fen und der Ar­beit den Vor­zug ge­ben – so schwer es ihm auch fiel. Er tat es ja nicht für sich, son­dern in ers­ter Li­nie für Nan­cy und Bren­da, de­nen er ein sor­gen­frei­es und ru­hi­ges Le­ben er­mög­li­chen woll­te.


    Ja, für die bei­den wür­de ich al­les tun …


    Wirk­lich al­les …


    Earl er­reich­te den Schot­ter­park­platz. Während er den Pick-up lang­sam aus­rol­len ließ, er­kann­te er, dass Walt be­reits vor Ort war: Sein Ein­satz­wa­gen stand am Ran­de des Park­plat­zes – di­rekt ne­ben ei­nem her­un­ter­ge­kom­me­nen Schup­pen, in dem Rock­wells Win­ter­dienst für ge­wöhn­lich Streu­salz auf­be­wahr­te. Earl be­tätig­te kurz die Hupe, um sei­nen Part­ner wis­sen zu las­sen, dass er hier war. An­schlie­ßend stell­te er den Mo­tor ab und stieg aus dem Wa­gen.


    Er sah sich um – doch von Walt fehl­te jede Spur.


    »Walt«, rief Earl, »wo steckst du?«


    Sei­ne Stim­me ver­hall­te im an­gren­zen­den Wald. In die­sem Au­gen­blick kam sie ihm schwach, ge­ra­de­zu küm­mer­lich vor.


    »Wa-alt«, rief er ein wei­te­res Mal.


    Nichts reg­te sich, und Walt war nir­gend­wo zu se­hen.


    Earl ging zum Ein­satz­wa­gen, um es über das Funk­ge­rät zu ver­su­chen …


    … viel­leicht war der Trot­tel ja schon ohne ihn auf­ge­bro­chen …


    … als er hin­ter sich plötz­lich ein Ra­scheln ver­nahm. Er hör­te die Ab­sät­ze schwe­rer Stie­fel, die über den Schot­ter schlurf­ten und ge­ra­de­wegs auf ihn zu­ka­men.


    Was zum …?


    Earl wand­te sich um und blick­te in die Rich­tung, aus der die Ge­räusche ge­kom­men wa­ren. Und im glei­chen Au­gen­blick sah er ihn.


    Walt …


    Gleich dar­auf er­kann­te er auch das, was sein Part­ner in Hän­den hielt: Es war ein rie­si­ges Ge­wehr, auf dem ein Ziel­fern­rohr mon­tiert war, in des­sen Lin­se sich die Mit­tags­son­ne brach und ihn blen­de­te. Walt hielt die Waf­fe im An­schlag und ziel­te da­mit auf ihn. Der Lauf war rie­sig und ähnel­te ei­ner gott­ver­damm­ten Hau­bit­ze.


    Und er war di­rekt auf sei­nen Kopf ge­rich­tet …


    Was zum Teu­fel geht hier vor …?


    »Hal­lo, Earl – du bist aber früh dran, mein Freund.«


    Earl konn­te se­hen, dass Walt bis über bei­de Oh­ren grins­te, während er see­len­ru­hig jede sei­ner Be­we­gun­gen mit dem Ge­wehr­lauf ver­folg­te. Er wuss­te na­tür­lich, dass das nur ei­ner je­ner dum­men Strei­che war, für die Walt ge­ra­de­zu …


    … be­rüch­tigt …


    … war. Den­noch hass­te er das Ge­fühl, dass eine Waf­fe auf ihn ge­rich­tet war.


    Die wahr­schein­lich auch noch ge­la­den war …


    Wenn man ihm bei den Ran­gers ei­nes bei­ge­bracht hat­te, dann die ei­ser­ne Re­gel, nur dann auf je­man­den an­zu­le­gen, wenn man ihn auch wirk­lich er­schie­ßen woll­te. Al­les an­de­re, dach­te Earl, konn­te näm­lich ver­dammt schnell ins Auge ge­hen. Im­mer­hin hat­te er schon selbst er­lebt, wie aus ei­nem dum­men Spiel­chen wie die­sem bit­te­rer Ernst wer­den konn­te: da­mals, in der Grund­aus­bil­dung, als zwei Re­kru­ten mit ei­ner ge­la­de­nen Be­ret­ta her­um­ge­al­bert und ab­wech­selnd auf­ein­an­der an­ge­legt hat­ten, um ein paar tol­le Bil­der zu schie­ßen, die sie ih­ren Freun­din­nen schicken konn­ten. Da­bei hat­te sich ver­se­hent­lich ein Schuss ge­löst und ei­nem der bei­den den hal­b­en Un­ter­kie­fer ab­ge­ris­sen. Earl war es letzt­lich ge­we­sen, der dem an­ge­schos­se­nen Blöd­mann die Hand ge­hal­ten hat­te, während er vor sei­nen Au­gen ver­blu­tet war. Das war eine har­te Lek­ti­on ge­we­sen, und Earl hat­te sei­ne Leh­re dar­aus ge­zogen. Und umso mehr ging es ihm in die­sem Au­gen­blick ge­gen den Strich, dass Walt auf ihn ziel­te.


    »Walt«, press­te er schließ­lich zwi­schen den Zäh­nen her­vor, »leg die ver­damm­te Waf­fe weg.«


    Gleich­zei­tig ver­such­te er sich vor­zus­tel­len, wie es sich wohl an­fühlen wür­de, Walt für die­sen dum­men Streich einen or­dent­li­chen Kinn­ha­ken zu ver­pas­sen. Einen, dach­te Earl, von dem ihm selbst noch wo­chen­lang die Fin­ger­knöchel schmer­zen wür­den.


    Das wäre es al­le­mal wert …


    Be­vor er in den Ge­nuss kam, die­sen Ge­dan­ken zu be­en­den, er­klang ein wei­te­res Ge­räusch aus Walts Rich­tung. Es war ein me­tal­li­sches Klicken, das Earl nur allzu gut kann­te:


    Walt hat­te so­eben die Waf­fe ent­si­chert.

  


  
    Zwi­schen­spiel


    Art, der ver­ur­teil­te Kin­der­schän­der


    »Ihr Name war Mary-Ann Ro­berts, mein Jun­ge. Sie war die jüngs­te Toch­ter von Charles Ro­berts – ei­nem wohl­ha­ben­den Ge­schäfts­mann, dem zu je­ner Zeit halb Rock­well Coun­ty ge­hör­te. Ro­berts hat­te da­mals Dut­zen­de Sä­ge­wer­ke und Pa­pier­fa­bri­ken – von Rock­well bis hin­auf zur ka­na­di­schen Gren­ze –, und ge­le­gent­lich kam es ei­nem so vor, als sei­en der She­riff und der Pfar­rer die ein­zi­gen Leu­te in der Stadt, die am Ende des Mo­nats kei­nen Ge­halts­scheck von ihm er­hiel­ten. Und ob­wohl das nur ein Witz war, den man sich hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand erzähl­te, so hat­te er einen wah­ren Kern, wenn du vers­tehst, was ich mei­ne.


    Nun, wie dem auch sei – Ro­berts hat­te nicht nur aus­ge­spro­chen viel Geld, son­dern na­tür­lich auch Macht. Das ist ja be­kannt­lich ein Ge­spann, das auf Er­den Hand in Hand geht. Aber dazu kom­men wir später noch, mein Jun­ge.


    Zu­erst will ich dir von Mary-Ann erzählen.


    Wie ich schon sag­te: Sie war die jüngs­te Toch­ter von Charles Ro­berts – das will auch was hei­ßen, weil Ro­berts ins­ge­samt sie­ben Töch­ter hat­te. Sei­ne Ver­su­che, einen männ­li­chen Nach­kom­men zu zeu­gen, der ei­nes Ta­ges sein Im­pe­ri­um über­neh­men soll­te, hat­ten im Lau­fe der Jah­re selt­sa­me Blüten ge­trie­ben – wenn auch sein Ei­fer in die­ser Sa­che bis ins hohe Al­ter nicht wirk­lich nach­ge­las­sen hat­te. Ro­berts war also be­reits ein Mann im bes­ten Al­ter, als Mary-Ann ge­bo­ren wur­de. Und als ich sie schließ­lich ken­nen­lern­te, war er längst ein al­ter Kauz, der ge­bückt durch Rock­wells Straßen lief und kaum noch was hör­te. Das hin­der­te ihn al­ler­dings kei­nes­wegs dar­an, wei­ter sei­nen Ge­schäf­ten nach­zu­ge­hen und per­sön­lich da­für zu sor­gen, dass al­les wie am Schnür­chen lief. Dar­in un­ter­schied er sich kein Stück von all den an­de­ren Pa­tri­ar­chen, die so lan­ge an den Zü­geln der Macht fest­hal­ten, bis man sie ih­nen mit der Brech­stan­ge aus den to­ten Fin­gern rei­ßen muss. Und auch wenn das jetzt viel­leicht wie ein Kli­schee klingt, so war Ro­berts den­noch ein wah­res Lehr­buch­bei­spiel da­für, wie der Wunsch nach Kon­trol­le den Ver­stand ei­nes Men­schen durch­drin­gen und ihn letzt­lich zum Skla­ven sei­ner Ar­beit ma­chen konn­te.


    Da­mals hat­te sich näm­lich die Tra­di­ti­on in Rock­well ein­ge­bür­gert, dass Ro­berts je­den Som­mer einen klei­nen Jahr­markt ver­an­stal­te­te. Das war viel­leicht sei­ne Art, sich bei all den Leu­ten in der Stadt für ihre Ar­beit und ihre Mühen zu be­dan­ken. Leu­ten, von de­nen die meis­ten auf ir­gend­ei­ne Art und Wei­se un­zer­trenn­lich mit den Ge­schicken sei­nes Fa­mi­lien­im­pe­ri­ums ver­wo­ben wa­ren – sei es als Last­wa­gen­fah­rer, als Buch­ma­cher oder aber als ge­wöhn­li­che Holz­fäl­ler. Doch selbst die, die nicht bei ihm ar­bei­te­ten, pro­fi­tier­ten na­tür­lich auch in ir­gend­ei­ner Wei­se von ihm, denn schließ­lich war Rock­well da­mals noch die reichs­te Stadt im Um­kreis von hun­dert Mei­len ge­we­sen, mein Jun­ge – ein reins­tes Ju­wel in­mit­ten der Wild­nis und der Wäl­der.


    Ro­berts buch­te Schaus­tel­ler­trup­pen von der Ost­küs­te und ließ sie in Rock­well für eine Wo­che ihre Zel­te auf­schla­gen, dort, wo jetzt die neue High­school steht. Er ließ auch al­ler­lei aus­ge­fal­le­ne At­trak­tio­nen an­rei­sen und be­zahl­te sie aus ei­ge­ner Ta­sche. Clowns, Ma­gier, Ent­fes­se­lungs­künst­ler und weiß der Kuckuck, was noch. Und in­mit­ten die­ses Ge­tüm­mels aus Schaus­tel­lern und Exo­ten war in je­nem Som­mer auch ich, mein Jun­ge. Wie durch ein Wun­der hat­te ich einen Job in der Putz­ko­lon­ne er­gat­tert, die eine Wo­che lang da­für sor­gen soll­te, dass sich die künst­li­che Zelt­stadt nicht in eine stin­ken­de Kloa­ke ver­wan­del­te. Ro­berts hat­te mich noch per­sön­lich ein­ge­s­tellt und mei­nen Dienst­ver­trag mit ei­nem Hand­schlag be­sie­gelt. Mehr brauch­te es da­mals näm­lich nicht, als die Welt noch ein­fach war und das Wort ei­nes recht­schaf­fe­nen Man­nes mit Gold auf­ge­wo­gen wer­den konn­te.


    Die Be­zah­lung war na­tür­lich mies und die täg­li­chen Ar­beits­zei­ten wür­den heu­te wahr­schein­lich die Ge­werk­schaft auf den Plan ru­fen – aber ich hat­te kei­nen Grund, mich zu be­schwe­ren. Ich hat­te ge­ra­de mei­nen Wehr­dienst in Flo­ri­da ab­ge­ris­sen, ich war jung und das Le­ben war schön.


    Und je­ner Som­mer, mein Jun­ge, war be­son­ders schön, das kannst du mir glau­ben.


    Das ist in­zwi­schen al­les schon so lan­ge her … Selbst die Er­in­ne­rung dar­an ist im Lau­fe der Jah­re löch­rig ge­wor­den, wie ein Tür­stock, in dem sich Ter­mi­ten ein­ge­nis­tet ha­ben. Vers­tehst du, wor­auf ich hin­aus­will? Die Zeit braust da­hin wie ein rei­ßen­der Strom, der ei­nem Ab­grund ent­ge­gen­fließt. Und wir, wir sind nichts wei­ter als ein Hau­fen Treib­holz; wir wis­sen nicht, was das Le­ben hin­ter der nächs­ten Bie­gung für uns be­reithält.


    Für mich hat es da­mals den schöns­ten Som­mer mei­nes Le­bens be­reit­ge­hal­ten. Schließ­lich war es der Som­mer, in dem ich Mary-Ann Ro­berts ken­nen­lern­te.


    Ihr Va­ter, der den Wunsch nach ei­nem Sohn in­zwi­schen auf­ge­ge­ben hat­te, sah sich in sei­ner Not dazu ge­zwun­gen, Mary-Ann in sei­ne Ge­schäf­te ein­zu­führen. Er war si­cher­lich kein weltof­fe­ner Mann, dem die Rech­te der da­mals auf­kom­men­den Frau­en­be­we­gung am Her­zen la­gen, mein Jun­ge. Er war eher ein al­ter Narr, der um je­den Preis ver­hin­dern woll­te, dass sein Im­pe­ri­um in Stücke ge­ris­sen wur­de, so­bald er un­ter die Erde ging.


    Er woll­te am liebs­ten auch über den Tod hin­aus noch alle Fä­den in der Hand hal­ten. Und der ein­zi­ge Weg da­hin war es, eine sei­ner Töch­ter in die Ge­schäf­te ein­zu­führen und da­für zu sor­gen, dass sie über al­les Be­scheid wuss­te, was zur Fort­führung des Un­ter­neh­mens von­nöten war. Und da alle sei­ne an­de­ren Töch­ter be­reits ver­hei­ra­tet wa­ren und Kin­der hat­ten, war die­se eh­ren­vol­le Auf­ga­be eben Mary-Ann zu­teil­ge­wor­den – auch wenn sie sich manch­mal viel­leicht ge­wünscht hät­te, dass die­ser Kelch an ihr vor­über­ge­gan­gen wäre.


    Je­den­falls hat­te Ro­berts in je­nem Som­mer be­gon­nen, Mary-Ann all die ma­gi­schen Zu­sam­men­hän­ge zu er­klären, auf die es in der Ge­schäfts­welt an­kam. Jene klei­nen Ge­heim­nis­se, die letzten En­des den Un­ter­schied zwi­schen ei­nem Mann wie Ro­berts und all den an­de­ren Ha­be­nicht­sen aus­mach­ten, die tagein, tag­aus nur von der Hand in den Mund leb­ten.


    Den gan­zen Tag dackel­te sie hin­ter ihm her, lausch­te sei­nen Wor­ten und mach­te sich manch­mal so­gar No­ti­zen. Sie war ein dür­res Ding von sech­zehn Jah­ren da­mals, mein Jun­ge – klein und zer­brech­lich, so­dass es ei­nem vor­kam, als könn­te die kleins­te Bri­se sie ein­fach so da­von­tra­gen.


    Und auch wenn sie in keins­ter Wei­se den Pin-ups ähnel­te, von de­nen ich in den ein­sa­men Stun­den in der Ar­mee noch ge­schwärmt hat­te, so war es bei mir den­noch Lie­be auf den ers­ten Blick, mein Jun­ge.


    Du bist viel­leicht noch zu jung, um das zu verste­hen, und ich wür­de es dir auch wirk­lich ger­ne er­klären … wenn ich könn­te. Aber wenn ich ehr­lich bin, kann ich es mir ei­gent­lich ja selbst kaum er­klären. Das Herz weiß manch­mal Din­ge, von de­nen der Ver­stand kei­ne Ah­nung hat. Und ei­nes die­ser Din­ge, die man nur schwer in Wor­te fas­sen kann, war Mary-Ann Ro­berts und die un­heim­li­che Art von An­zie­hung, die sie gleich von An­fang an auf mich aus­üb­te.


    Trotz all der Schwär­me­rei­en und der vie­len Tag­träu­me, in de­nen Mary-Ann eine Hauptrol­le spiel­te, hät­te ich mich nie im Le­ben ge­traut, sie an­zu­spre­chen – ge­schwei­ge denn, ihr mei­ne Ge­fühle zu beich­ten. Dazu war ich lei­der viel zu fei­ge. Statt­des­sen ver­lor ich kein Ster­bens­wört­chen über mei­ne Ge­fühle zu ihr und den Herzschmerz, der mit ih­nen ein­her­ging. In die­sem Punkt war ich ei­sern und hielt mich an die Ma­xi­me ei­nes deut­schen Dich­ters na­mens Fried­rich Schil­ler, der mal ge­schrie­ben hat: ›Große See­len lei­den still.‹ Ich war viel­leicht nicht ge­ra­de eine die­ser großen See­len, aber ich kann dir sa­gen, ich litt wie ein Hund. Still und heim­lich, Tag für Tag.


    Mei­ne Tage ver­brach­te ich da­mit, Kot­ze auf­zu­wi­schen, Müll­ei­mer zu lee­ren und ihr bei je­der Ge­le­gen­heit heim­li­che Blicke zuzu­wer­fen. Ich war so dar­auf ver­ses­sen, gut aus­zu­se­hen, dass ich so­gar mit mei­nem bes­ten Hemd und mei­ner Sonn­tags­ho­se zur Ar­beit ging. Und weil ich völ­lig ab­ge­brannt war und mir kein Haar­wachs leis­ten konn­te, fri­sier­te ich mir die Haa­re je­den Mor­gen mit Zucker­was­ser – was kei­ne be­son­ders gute Idee war, weil das den gan­zen Tag lang Bie­nen, Wes­pen und an­de­re In­sek­ten an­zog und ich mehr als nur ein­mal ge­sto­chen wur­de. Aber hey, was soll’s, dach­te ich, schließ­lich woll­te ich ja gut aus­se­hen für mei­ne An­ge­be­te­te.


    Auch wenn das viel­leicht un­wahr­schein­lich klingt, mei­ne tap­si­gen Ver­su­che blie­ben nicht ohne Er­folg. Be­reits ge­gen Mit­te mei­ner ers­ten Ar­beits­wo­che konn­te ich se­hen, dass Mary-Ann mir auch im­mer öf­ter heim­li­che Blicke zu­warf, während sie hin­ter ih­rem Va­ter her­lief und sei­nen Aus­führun­gen lausch­te. Blicke, die ich all­mäh­lich auch zu er­wi­dern be­gann – so lan­ge, bis ich schließ­lich in ei­nem ru­hi­gen Mo­ment mei­nen gan­zen Mut zu­sam­men­nahm und sie an­sprach. Ich stot­ter­te zwar, be­kam kaum Luft und re­de­te nur wir­res Zeug – aber das schi­en sie nicht zu stören.


    So kam es, dass wir im­mer wie­der mal eine ru­hi­ge Mi­nu­te nutzten, um ein paar Wor­te zu wech­seln. Wor­te, die schließ­lich zu stun­den­lan­gen Ge­sprächen wur­den, wenn wir uns nachts heim­lich tra­fen und über Gott und die Welt phi­lo­so­phier­ten, wie es so schön heißt.


    Der Jahr­markt ging na­tür­lich ir­gend­wann zu Ende und die Schaus­tel­ler und Künst­ler zer­sto­ben wie­der in alle vier Win­de. Ich hin­ge­gen blieb in Rock­well und konn­te an nichts an­de­res mehr den­ken als an Mary-Ann und wann ich sie das nächs­te Mal wie­der­se­hen wür­de.


    Um es kurz zu ma­chen, mein Jun­ge: Was da­nach folg­te, war der bes­te Som­mer mei­nes Le­bens – und das will schließ­lich auch et­was hei­ßen, wenn es aus dem Mund ei­nes al­ten Sacks wie mir kommt, oder?


    Mary-Ann und ich nutzten jede freie Mi­nu­te, um uns zu se­hen. Die Heim­lich­keit un­se­rer Tref­fen stör­te da­bei we­der sie noch mich – viel­mehr schi­en sie un­se­re Lei­den­schaft noch wei­ter zu be­feu­ern, wenn du vers­tehst, was ich mei­ne. Wir fühl­ten uns wie Ro­meo und Ju­lia, die sich al­lein kraft ih­rer Lie­be über all die dum­men Kon­ven­tio­nen hin­weg­setzten, die das prü­de Ame­ri­ka der Sech­zi­ger­jah­re un­ver­hei­ra­te­ten Paa­ren auf­er­leg­te. Und wir stamm­ten zu­dem auch noch aus recht un­ter­schied­li­chen Ein­kom­mens­schich­ten. Mary-Ann, die zu­künf­ti­ge Er­bin ei­nes Mil­lio­nen-Dol­lar-Im­pe­ri­ums, und ich, ein Tau­ge­nichts und Ta­ge­dieb, der kei­nen fes­ten Job hat­te und den lie­ben lan­gen Tag da­mit zu­brach­te, Luft­sch­lös­ser zu bau­en.


    Und trotz­dem lieb­te sie mich – kannst du dir das vors­tel­len?


    Es war un­ser Som­mer der Lie­be, mein Jun­ge. Und wie je­der Som­mer währ­te auch die­ser nicht ewig.


    Es fing da­mit an, dass Mary-Ann während un­se­rer Tref­fen im­mer ver­schlos­se­ner wur­de, und en­de­te mit ei­ner Beich­te, die sie mir un­ter Trä­nen ab­leg­te, noch be­vor ich wuss­te, wie mir ge­sch­ah. Du kannst dir si­cher­lich den­ken, worum es dar­in ging, nicht wahr, Andy? Eins hat­te zum an­de­ren ge­führt – wie es bei jun­gen Leu­ten nun ein­mal der Fall ist. Die Lie­be kennt vie­le Tu­gen­den, mein Jun­ge, aber Ge­duld ist mit Si­cher­heit kei­ne da­von. Und so kam es, dass Mary-Ann im Lau­fe die­ses Som­mers schwan­ger wur­de.


    Kaum hat­te sie sich wie­der et­was ge­fan­gen, schlug sie vor, dass wir mit­ein­an­der durch­bren­nen soll­ten – nach Ka­li­for­ni­en oder nach Ka­na­da. Ir­gend­wo­hin – nur weg aus Rock­well und auch weg von ih­rem Va­ter, vor des­sen Ur­teil sie sehr große Angst hat­te. Wir soll­ten hei­ra­ten, eine Fa­mi­lie grün­den und für im­mer glück­lich mit­ein­an­der wer­den.


    Ja, Andy, das wa­ren ihre Wor­te. Die sind mir auch nach all den Jah­ren ganz ge­nau im Ge­dächt­nis ge­blie­ben und ha­ben mir das Le­ben zur Qual ge­macht.


    Und weißt du, warum?


    Weil ich nicht auf sie ge­hört habe, als sie sag­te, dass wir durch­bren­nen soll­ten. Ich war viel­leicht ein Tau­ge­nichts und ein Ta­ge­dieb – aber den­noch hat­te ich An­stand. Und die­ser An­stand sag­te mir da­mals, dass es un­recht wäre, eine Fa­mi­lie ih­rer jüngs­ten Toch­ter zu be­rau­ben. Un­recht – vor Gott und den Men­schen.


    Des­we­gen über­re­de­te ich Mary-Ann, sich ih­rem Va­ter an­zu­ver­trau­en. Mein Ge­fühl sag­te mir näm­lich, dass kein Mensch so herz­los sein konn­te, das hei­li­ge Band zu zer­schla­gen, das wir in je­nem Som­mer mit­ein­an­der ge­knüpft hat­ten. Eine un­ehe­li­che Schwan­ger­schaft be­deu­te­te da­mals viel­leicht noch Schmach – aber den­noch ver­trau­te ich dar­auf, dass der alte Ro­berts schon al­lein aus Lie­be zu sei­ner Toch­ter ein ge­rech­tes Ur­teil fäl­len wür­de.


    Wie dumm und blauäu­gig ich doch da­mals war …


    Noch am sel­ben Abend, an dem Mary-Ann sich ih­ren El­tern an­ver­trau­en soll­te, klopf­te es in mei­ner Jung­ge­sel­len­bu­de an der Tür. Ich rann­te na­tür­lich hin und riss sie auf – in der Er­war­tung näm­lich, dass es Mary-Ann sei, die mich mit gu­ten Nach­rich­ten über­ra­schen woll­te.


    Doch sie war es nicht.


    Es war schon dun­kel, da­her sah ich den An­grei­fer nicht kom­men. Ein höl­li­scher Schmerz leg­te sich mir gleich dar­auf über die Sin­ne, und für einen Au­gen­blick kam es mir so vor, als wür­de die Dun­kel­heit drau­ßen le­ben­dig wer­den und in war­men Strö­men in mich hin­ein­flie­ßen. Gleich­zei­tig glaub­te ich zu ster­ben, mein Jun­ge.


    Als ich wie­der zu mir kam, stell­te sich her­aus, dass die­se war­men Strö­me le­dig­lich mein ei­ge­nes Blut ge­we­sen wa­ren, das aus mei­ner ge­bro­che­nen Nase her­vor­ge­schos­sen war, nach­dem mir She­riff Ran­dall eins mit dem Schlag­stock über­ge­zogen hat­te. Schließ­lich er­kann­te ich auch, wo ich war: in ei­ner der Zel­len des She­riff’s De­part­ment.


    Das Le­ben nimmt manch­mal schon ko­mi­sche Wen­dun­gen, mein Jun­ge, das kannst du mir glau­ben: In dem einen Mo­ment saß ich noch da­heim wie auf Koh­len und konn­te es nicht er­war­ten, wie das Ur­teil des al­ten Ro­berts aus­fal­len wür­de – und im nächs­ten war ich schon hin­ter Git­tern. An­ge­klagt we­gen schwe­rer Un­zucht mit Min­der­jäh­ri­gen. Denn schließ­lich war Mary-Ann erst sech­zehn Jah­re alt ge­we­sen, als sie sich mit mir ein­ließ, während ich selbst be­reits ein­und­zwan­zig Jah­re auf dem Buckel hat­te. Vor dem Ge­setz des Staa­tes Mai­ne war sie da­her noch ein Kind, was man von mir je­doch nicht mehr be­haup­ten konn­te. Ich war ja voll­jäh­rig – ein Mann, wenn du so willst. Und des­we­gen wur­de ich letzten En­des auch be­straft wie ein Mann: vier­ein­halb Jah­re im Staats­ge­fäng­nis von Bruns­wick.


    Dem Rich­ter war es voll­kom­men egal, was ich zu mei­ner Ver­tei­di­gung zu sa­gen hat­te. Es scher­te ihn einen Dreck, dass ich vor­hat­te, Mary-Ann zu hei­ra­ten und mit ihr eine Fa­mi­lie zu grün­den. Eben­so war es ihm schei­ße­gal, dass ich sie lieb­te. Sie war die Toch­ter sei­nes Cous­ins zwei­ten Gra­des, und der gan­ze Pro­zess un­ter­lag so­mit we­der den Ge­set­zen des Staa­tes noch je­nen Got­tes – er war ein­fach nur eine pein­li­che Fa­mi­li­en­an­ge­le­gen­heit, die es so schnell wie mög­lich un­ter den Tep­pich zu keh­ren galt.


    Du er­in­nerst dich bes­timmt, dass ich von der Macht ge­spro­chen habe, mit de­ren Hil­fe sich der alte Ro­berts zum heim­li­chen Kö­nig von Rock­well auf­ge­schwun­gen hat­te? Tja, die­se Ge­richts­ver­hand­lung war ein ein­drucks­vol­les Bei­spiel da­für, wie mäch­tig er wirk­lich war. Um sei­nen gu­ten Ruf und das An­se­hen sei­ner Fa­mi­lie zu schüt­zen, er­schi­en ihm in je­nem Au­gen­blick wahr­schein­lich je­des Mit­tel recht. Doch Macht ohne Skru­pel ist Ty­ran­nei – und dar­in un­ter­schied sich Ro­berts kein bis­schen von all den vie­len Despo­ten in der Ge­schich­te, die zur Er­rei­chung ih­rer Zie­le auch über Lei­chen gin­gen.


    Der Rich­ter schwang je­den­falls den Ham­mer und ver­las das Straf­maß. Da­nach wur­de ich di­rekt vom Ge­richts­saal ins Staats­ge­fäng­nis übers­tellt. We­gen gu­ter Führung er­ließ mir Jus­ti­tia das letzte hal­be Jahr und schenk­te mir nach vier Jah­ren wie­der die Frei­heit.


    Mary-Ann sah ich je­doch nie wie­der.


    Nach­dem man sich mei­ner ent­le­digt hat­te, brach­te sie ihre Mut­ter Do­lo­res schließ­lich zu ei­ner En­gel­ma­che­rin ir­gend­wo in ei­nem der um­lie­gen­den Dör­fer. Als En­gel­ma­che­rin be­zeich­ne­te man da­mals eine Frau, die sich dar­auf ver­stand, eine un­ge­woll­te Schwan­ger­schaft zu be­en­den, ohne da­bei viel Auf­se­hen zu er­re­gen. Und das war auch gut so, da dies zu je­ner Zeit selbst im li­be­ra­len Mai­ne noch un­ter Stra­fe stand.


    Je­den­falls wur­de je­nes bis­schen Le­ben, das sich bis da­hin in Mary-Anns Schoß ein­ge­nis­tet hat­te, her­aus­ge­schabt und an­schlie­ßend ge­tötet. Ich weiß nicht, ob es dem al­ten Ro­berts ein­zig und al­lein dar­um ging, sich und sei­ner Fa­mi­lie die Schmach zu er­spa­ren. Ei­gent­lich den­ke ich näm­lich, dass es ein Ver­such war, al­les vom Erd­bo­den zu til­gen, was ihn viel­leicht noch an mich er­in­nern wür­de. Ihn selbst und auch Mary-Ann – so als könn­te man Ge­fühle eben­so mit ei­ner pro­vi­so­ri­schen Draht­sch­lin­ge aus ei­nem Men­schen her­aus­zie­hen, wie man es mit ei­nem un­ge­bo­re­nen Kind tun kann.


    Da­bei al­lein blieb es nicht. Schließ­lich hat­te sich das Schick­sal aus­ge­rech­net mei­nen Arsch aus­er­ko­ren, um dar­an ein Ex­em­pel zu sta­tu­ie­ren. Die En­gel­ma­che­rin hat­te Mary-Ann bei dem Ein­griff ver­letzt. Was zu­nächst nur aus­sah wie ein klei­ner Krat­zer, ent­wickel­te sich zu ei­ner Blut­ver­gif­tung, an der sie starb.


    Ich er­fuhr erst nach zwei Mo­na­ten von ih­rem Tod – von ei­nem neu­en In­sas­sen, der eben­falls aus der Nähe von Rock­well kam und we­gen be­waff­ne­ten Rau­bes und zwei­fa­chen Mor­des eine le­bens­läng­li­che Haft­stra­fe ver­büßte. Er erzähl­te es mir an ei­nem kal­ten Herbst­mor­gen auf dem Ge­fäng­nis­hof und zer­stör­te da­mit jeg­li­che Hoff­nung, an der ich bis da­hin viel­leicht fest­ge­hal­ten hat­te. Sei­ne we­ni­gen Wor­te sorg­ten da­für, dass mei­ne gan­ze Welt aus­ein­an­der­brach und ich nichts mehr hat­te, wo­für es sich zu le­ben lohn­te. Des­we­gen lief ich ein­fach die we­ni­gen Schrit­te über den mat­schi­gen Hof und … und ließ mich in den elek­tri­schen Zaun fal­len, der den Frau­en­trakt des Ge­fäng­nis­ses von je­nem der Män­ner trenn­te.


    Ich schloss ein­fach die Au­gen und ließ mich hin­ein­fal­len, um mei­ne Qua­len zu be­en­den.


    Doch das Schick­sal hat­te da­mals wohl an­de­res mit mir im Sinn. Denn wie sich später her­auss­tel­len soll­te, hat­te die Stadt­ver­wal­tung von Bruns­wick da­mals ein rie­si­ges Haus­halts­loch, das erst wie­der ge­stopft wer­den muss­te. Die Ein­spa­run­gen be­tra­fen un­ter an­de­rem auch das Ge­fäng­nis, das es sich dar­um nicht mehr leis­ten konn­te, alle Zäu­ne stän­dig un­ter Strom zu hal­ten. Statt zu ster­ben, lan­de­te ich ein­fach nur mit dem Ge­sicht vor­an im Dreck. Und noch be­vor ich über­haupt wuss­te, wie mir ge­sch­ah, stürz­te sich schon ein Dut­zend Wär­ter auf mei­nen kno­chi­gen Arsch, und sie prü­gel­ten mir die sprich­wört­li­che Schei­ße aus dem Leib, mein Jun­ge. An­schei­nend fan­den sie es nicht so wit­zig, dass ich ver­se­hent­lich ihr dunkles Ge­heim­nis über den Zaun ge­lüf­tet hat­te, der schon seit Wo­chen über­haupt nicht mehr un­ter Strom stand. Der Ge­fäng­nis­di­rek­tor üb­ri­gens auch nicht – nach­dem ich mich end­lich von mei­nen Bles­su­ren er­holt hat­te, folg­ten sechs Wo­chen im Loch – ohne Aus­gang und nur bei Was­ser und Brot. Sechs Wo­chen, mein Jun­ge, in de­nen ich die gan­ze Zeit nichts tat, als Gott für al­les zu ver­flu­chen, was er mir an­ge­tan hat­te. Sechs lan­ge Wo­chen, in de­nen mir die Er­in­ne­rung an Mary-Ann die See­le in Stücke riss.«


    Art hat­te bei­na­he eine Stun­de durch­ge­hend ge­spro­chen. Doch plötz­lich hielt er inne, hob den Blick und sah Andy zum ers­ten Mal wie­der di­rekt in die Au­gen, als woll­te er si­cher­ge­hen, dass sein jun­ger Freund im­mer noch bei der Sa­che war. Bei der Sa­che und be­reit für das, was gleich noch kom­men wür­de.


    Dann erst fuhr er fort und erzähl­te sei­ne Ge­schich­te zu Ende:


    »Tja, Andy – das war mei­ne Ge­schich­te. Wie du siehst, bin ich tat­säch­lich ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der, und nun, da du alle Ein­zel­hei­ten dar­über weißt, liegt es an dir, zu be­wer­ten, ob wir an­ge­sichts all die­ser Vor­komm­nis­se noch Freun­de blei­ben kön­nen. Die­se Ent­schei­dung musst du für dich al­lein tref­fen – nie­mand kann sie dir ab­neh­men. Und ganz egal, wie dein Ur­teil auch aus­fällt – ich wer­de dir des­we­gen nicht böse sein.


    Und dei­nem On­kel Walt kannst du aus­rich­ten, dass er zur Höl­le fah­ren soll und dass ich ihn per­sön­lich da­hin be­för­dern wer­de, wenn er auch wei­ter­hin Zwie­tracht sät und die Din­ge in den Dreck zieht, die mir in mei­nem Le­ben am meis­ten be­deu­tet ha­ben. Die so schön wa­ren, mein Jun­ge, dass ich kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de da­von be­reue.


    Also, Andy, wie lau­tet dein Ur­teil?


    Sind wir noch Freun­de?«
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    »Leg die ver­damm­te Waf­fe weg, Walt. Jetzt so­fort«, rief Earl er­neut. Er grub die Ab­sät­ze sei­ner Stie­fel in den Bo­den und mach­te sich dar­auf ge­fasst, je­der­zeit zur Sei­te zu sprin­gen und sich in Si­cher­heit zu brin­gen.


    Für Walt war das al­les viel­leicht nichts wei­ter als ein Spaß, den er sich mit je­man­dem er­laub­te, den er schon sein gan­zes Le­ben lang kann­te. Earl selbst hin­ge­gen fand es über­haupt nicht spaßig, in die Mün­dung ei­ner ge­la­de­nen Waf­fe zu star­ren, die zu­dem von ei­nem Kerl be­dient wur­de, der manch­mal ge­schla­ge­ne drei An­läu­fe brauch­te, um einen sim­plen Straf­zet­tel aus­zus­tel­len.


    Die Zeit schi­en stillzuste­hen, Earls Auf­re­gung wuchs.


    Doch dann …


    … end­lich …


    … nahm Walt den Fin­ger vom Ab­zug und senk­te die Waf­fe. Das dümm­li­che Grin­sen zier­te im­mer noch sei­ne Mund­win­kel, er strahl­te übers gan­ze Ge­sicht. In die­sem Mo­ment sprach eine ei­gen­tüm­li­che Un­schuld aus sei­nen Ges­ten, und es fiel Earl schwer, böse auf ihn zu sein. Doch das ver­flog ge­nau­so schnell wie­der, wie es ge­kom­men war.


    Kei­ne Se­kun­de später koch­te sei­ne Wut auch schon über.


    Er setzte er sich in Be­we­gung, stürm­te ge­ra­de­wegs auf Walt zu. Die In­s­tink­te, die er sich im Dienst für sein Va­ter­land an­ge­eig­net hat­te, wa­ren schlag­ar­tig wie­der da, so als hät­ten sie die gan­ze Zeit nur dar­auf ge­war­tet, er­neut ge­braucht zu wer­den.


    Scharf wie ein Ra­sier­mes­ser und je­der­zeit für den Ein­satz be­reit …


    Noch be­vor Walt rea­gie­ren konn­te, trat Earl ihm ge­gen das rech­te Knie. Walt ver­lor das Gleich­ge­wicht, we­del­te mit den Ar­men und ver­such­te, sich wie­der zu fan­gen. Doch Earl leg­te nach: Mit der lin­ken Hand ent­riss er ihm das Ge­wehr, während sei­ne rech­te blitzschnell nie­ders­aus­te und Walt un­ter­halb des Brust­beins traf – ge­nau dort­hin, wo der Rip­pen­bo­gen auf­hört.


    Earl leg­te na­tür­lich nicht sei­ne gan­ze Kraft in den Schlag, aber ge­nug, um Walt gleich an Ort und Stel­le kampf­un­fähig zu ma­chen.


    Das soll­te dem Mist­kerl eine ver­damm­te Leh­re sein, mit ei­ner ge­la­de­nen Waf­fe auf ihn zu zie­len. Und da Walt nun mal ein aus­ge­spro­che­ner Dumm­kopf war, muss­te er ihm die Lek­ti­on ein für alle Mal ein­bläuen.


    Au­ßer­dem …


    Es fühl­te es sich in die­sem Mo­ment ein­fach ver­dammt gut an, zuzu­schla­gen. Der Stress bei der Ar­beit, die Sor­gen um Nan­cy und die Su­che nach der ver­miss­ten Frau – das al­les hat­te in den letzten Wo­chen an Earl ge­zehrt. In ihm hat­te sich eine Men­ge Wut an­ge­sam­melt, die sich schon lan­ge end­lich ent­la­den woll­te. Sie hat­te knapp un­ter der Ober­fläche ge­schwelt und die gan­ze Zeit über auf einen An­lass ge­war­tet, ir­gend­je­man­dem mal or­dent­lich die Fres­se zu po­lie­ren. Und Walt hat­te ihm die­sen An­lass ge­ge­ben.


    Einen ver­dammt gu­ten so­gar.


    Es kos­te­tet ihn ei­ni­ges an Über­win­dung, die Fäus­te nach dem ers­ten Schlag wie­der zu sen­ken und es auf sich be­ru­hen zu las­sen.


    Ver­dammt viel Über­win­dung …


    In die­sem Au­gen­blick hät­te er Walt näm­lich am liebs­ten die Schei­ße aus dem Leib ge­prü­gelt und da­für ge­sorgt, dass er die nächs­ten sechs Wo­chen nicht mehr auf­recht ste­hen konn­te. Doch so gern er es auch ge­tan hät­te, er be­herrsch­te sich, und gleich dar­auf be­gann sei­ne Wut sich all­mäh­lich zu le­gen.


    Okay … lass gut sein … ist bes­ser.


    Auch wenn Walt eine Ab­rei­bung ver­dien­te, dach­te Earl, so war es den­noch falsch, wei­ter auf einen Mann ein­zu­prü­geln, der kaum Luft be­kam und sich vor Schmer­zen auf dem Bo­den krümm­te.


    Er lag aus­ge­streckt im Dreck und stöhn­te vor sich hin, während sei­ne Au­gen her­vor­quol­len, als droh­te er ernst­haft zu ers­ticken. Er japs­te nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und sei­ne Lip­pen lie­fen so­gar blau an. Es dau­er­te ge­schla­ge­ne zwei Mi­nu­ten, bis er wie­der so weit zu Kräf­ten kam, dass er sich auf­set­zen konn­te. Trä­nen lie­fen ihm über die Wan­gen und Spei­chel troff in dicken Fä­den an sei­nem Kinn hin­ab.


    Es war ein jäm­mer­li­cher An­blick, und trotz des dum­men Strei­ches mit dem Ge­wehr be­reu­te Earl es in­zwi­schen, Walt ge­schla­gen zu ha­ben. Es war bei­na­he so, dach­te er, als wür­de man ein dum­mes Kind schla­gen, das es ein­fach nicht bes­ser wuss­te.


    Ein ver­dammt dum­mes Kind al­ler­dings …


    Des­we­gen trat er schließ­lich auch an sei­nen Part­ner her­an, pack­te ihn an den Schul­tern und rich­te­te ihn auf. Walt war je­doch noch weit da­von ent­fernt, wie­der aus ei­ge­ner Kraft ste­hen zu kön­nen. Er schwank­te von ei­ner Sei­te zur an­de­ren, und sein Blick war im­mer noch gla­sig und leer, wie der ei­nes Bo­xers, der erst vor Kur­z­em an­ge­zählt wor­den war. Des­we­gen wag­te Earl es vor­erst auch nicht, sei­nen Griff um Walts Schul­tern zu lockern. Statt­des­sen hielt er ihn ein­fach nur fest und war­te­te dar­auf, dass er sich wie­der ein bis­schen fing.


    »Hey, Mann«, sag­te Earl, »tut mir leid, ich hät­te dich nicht schla­gen dür­fen, ver­dammt. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war – habe wohl ein­fach die Be­herr­schung ver­lo­ren. Das hät­test du wahr­schein­lich auch, wenn du so viel Schei­ße durch­ge­macht hät­test wie ich. Wenn in den ver­gan­ge­nen zwei Jah­ren je­mand eine Waf­fe auf mich ge­rich­tet hat, dann muss­te ich ihn er­schie­ßen, be­vor er mich er­schießt, vers­tehst du? Ich weiß, dass es nur ein dum­mer Streich war und ich bin dir des­we­gen nicht …«


    Plötz­lich hielt Earl inne.


    Denn mit ei­nem Mal spür­te er, dass ge­ra­de eine Ver­än­de­rung statt­ge­fun­den hat­te und die Din­ge nicht mehr so wa­ren wie noch vor ei­ner Se­kun­de.


    Ganz und gar nicht …


    Klar, dach­te er, Walt schi­en es wie­der bes­ser zu ge­hen, im­mer­hin grins­te er wie­der – ge­nau wie zu­vor.


    Doch da war noch et­was an­de­res.


    Et­was, das ihm ver­riet, dass er die Kon­trol­le über die Si­tua­ti­on ver­lo­ren hat­te.


    Aber was …?


    Es kam ihm so vor, als wäre ein elek­tri­scher Im­puls durch ihn hin­durch­ge­gan­gen. Ein Im­puls, der sei­ner rech­ten Kör­per­sei­te ent­sprang und je­den ein­zel­nen Nerv in Schwin­gung ver­setzte. Es war ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­fühl, das er zu­nächst über­haupt nicht ein­ord­nen konn­te. Ein Ge­fühl, als sei ab die­sem Zeit­punkt ein­fach al­les mög­lich und so als hiel­te die gan­ze Welt den Atem an, um zu se­hen, was als Nächs­tes pas­sie­ren wür­de. Ob­wohl er ab­so­lut kei­ne Ah­nung hat­te, was vor sich ging, fühl­te es sich den­noch ir­gend­wie gut an – wenn auch auf eine ganz ko­mi­sche Art und Wei­se.


    Warm …


    Ja, ge­nau, dach­te Earl, es fühl­te sich warm an – so als wür­den Wo­gen pu­rer Wär­me von ihm selbst aus­ge­hen und in die Welt hin­aus­flie­ßen.


    Was zum Teu­fel geht hier vor …?


    Earl lös­te den Blick von Walts grin­sen­der Vi­sa­ge und blick­te an sich hin­ab – zu je­ner Stel­le, die der Ur­sprung all der Wär­me zu sein schi­en.


    Es dau­er­te eine Se­kun­de, bis sein Ge­hirn den bi­zar­ren An­blick ver­ar­bei­te­te und er end­lich wuss­te, was vor sich ging.


    Oh Gott …


    Dann erst traf ihn das Bild mit vol­ler Wucht, und er er­kann­te, was pas­siert war – auch wenn er sich beim bes­ten Wil­len nicht er­klären konn­te, warum.


    Warum? Warum nur …?


    Von die­sem Mo­ment an ge­lang es ihm nicht mehr, einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen. Er woll­te schrei­en, sich weh­ren. Statt­des­sen stand er nur reg­los da und starr­te an sich hin­ab.
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    An­dys Ge­hirn ar­bei­te­te auf Hoch­tou­ren. Die Zahn­rä­der grif­fen un­auf­hör­lich in­ein­an­der und wälzten Arts Ge­schich­te durch sei­nen Ver­stand. Er wuss­te, dass der Zeit­punkt ge­kom­men war, um eine Ent­schei­dung zu tref­fen. Eine rich­ti­ge Ent­schei­dung, dach­te Andy – so eine, wie sie für ge­wöhn­lich nur Er­wach­se­ne tra­fen.


    Während er dort auf der Ve­ran­da ge­stan­den und Arts Ge­schich­te ge­lauscht hat­te, war ihm mit ei­nem Mal klar ge­wor­den, dass er in den Au­gen des al­ten Man­nes wahr­schein­lich weit mehr war als nur ein Kind. Vor ei­nem Kind, dach­te Andy, brei­te­te man schließ­lich nicht sein gan­zes Le­ben aus und erzählt ihm von Din­gen, die man sich selbst nur un­ter Schmer­zen ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen konn­te.


    Er hat­te mit ihm in der Art und Wei­se ge­re­det, wie nur Er­wach­se­ne mit­ein­an­der spra­chen – in sel­te­nen Mo­men­ten der Ver­bun­den­heit, in de­nen sie sämt­li­che Schutz­schil­de der Ei­tel­keit sin­ken lie­ßen und dem Ge­gen­über einen kur­z­en Blick in ihre See­le of­fen­bar­ten. Und die­ser Blick auf Arts See­le, so kurz er auch ge­we­sen sein moch­te, gab ihm in ge­wis­ser Wei­se un­end­lich viel Macht.


    Die Macht näm­lich, ein Ur­teil über Art zu fäl­len – über ihn und auch über sei­ne schreck­li­che Ge­schich­te.


    Es war ein be­ängs­ti­gen­des Ge­fühl, das ihm sag­te, dass sehr viel da­von ab­hän­gen wür­de, was er als Nächs­tes sag­te.


    Ver­dammt viel, um ge­nau zu sein …


    Auch wenn sie ein sehr un­glei­ches Paar wa­ren, so wa­ren sie in die­sem Au­gen­blick den­noch Freun­de. Und letzten En­des hat­te er es al­lein in der Hand, ob sie es auch am Ende des Ta­ges noch sein wür­den.


    Freun­de … oder nicht?


    Es war ein un­glaub­li­cher Druck, der in die­sem Mo­ment auf ihm las­te­te. Und er wur­de nicht ge­ra­de da­durch ge­lin­dert, dass Arts trau­ri­ger Blick be­stän­dig auf ihm ruh­te.


    Er streng­te sich an und such­te nach den rich­ti­gen Wor­ten. Doch in die­sen ban­gen Se­kun­den herrsch­te Cha­os in sei­nen Ge­dan­ken – sie sto­ben wild durch­ein­an­der, ohne sich zu ver­dich­ten. Es war aus­sichts­los, dach­te Andy, und ganz egal, wie er­wach­sen er sich viel­leicht auch vor­kam, er war doch nur ein Kind. Und des­we­gen schaff­te sein Ver­stand es ein­fach nicht, all das in Wor­te zu fas­sen, was …


    … sind wir noch Freun­de? …


    … sein Herz längst wuss­te.


    Einen Au­gen­blick hielt er noch inne und ver­such­te zu er­grün­den, ob die Ge­fühle rich­tig wa­ren, die er in die­sem Au­gen­blick emp­fand. Dann end­lich setzte er sich in Be­we­gung, beug­te sich zu Art hin­un­ter und um­arm­te ihn. Drück­te ihn ganz fest an sich, weil er nicht wuss­te, was er sonst tun oder sa­gen soll­te. Die­se ein­fa­che Ges­te war das Ein­zi­ge, wozu er in der Lage war.


    »Na­tür­lich sind wir noch Freun­de«, flüs­ter­te Andy. »Es tut mir so leid, Art. Ich woll­te dich nicht ver­let­zen.«


    »Schon gut, du konn­test es ja nicht bes­ser wis­sen, mein Jun­ge. Es ist nicht dei­ne Schuld, son­dern die dei­nes On­kels. Er ist der­je­ni­ge, der da­für ver­ant­wort­lich ist – nicht du.«


    Arts Wor­te feg­ten auch die letzten Zwei­fel aus An­dys Ver­stand. Zu­gleich war er heil­froh, dass Art ihm die­se blö­de Ge­schich­te nicht übel nahm. Es wäre ein schwe­rer Schlag für ihn ge­we­sen, wenn die­se Freund­schaft we­gen so ei­ner dum­men Sa­che ge­en­det hät­te.


    Eine dum­me Sa­che, dach­te Andy, die Walt hieß und schein­bar den lie­ben lan­gen Tag nichts an­de­res tat, als Men­schen weh­zu­tun und sich an ih­rem Schmerz zu er­freu­en.


    Andy lös­te schließ­lich die Um­ar­mung und einen Au­gen­blick lang stand er nur da und lächel­te Art an. Er konn­te ein­fach nicht an­ders. Sie bei­de, dach­te er, teil­ten von die­sem Mo­ment an eine Art Ge­heim­nis. Und wenn Andy aus den vie­len Co­mic­büchern, Fil­men und Ro­ma­nen et­was ge­lernt hat­te, dann war es die Ge­wiss­heit, dass Ge­heim­nis­se stets ein gu­ter Nähr­bo­den für Freund­schaf­ten wa­ren.


    Ja, dach­te er, sie wa­ren wie eine Art Klub, bei dem das Schick­sal selbst die Mit­glie­der bes­timm­te. Und es war ein ver­dammt gu­tes Ge­fühl, in die­sem Klub zu sein und zu wis­sen, dass von die­sem Zeit­punkt an un­sicht­ba­re Ban­de zwi­schen Art und ihm exis­tier­ten. Ban­de, die weit über alle Ge­mein­sam­kei­ten hin­aus­gin­gen, die er mit sei­nem Schul­freund Oli­ver Marsh teil­te. Wenn man es ganz ge­nau nahm, dach­te Andy, dann war Art so­gar der ein­zi­ge ech­te Freund, den er über­haupt hat­te.


    »Dan­ke, Andy«, sag­te Art schließ­lich. »Ich bin froh, dass wir im­mer noch Freun­de sind, mein Jun­ge. Es wäre wirk­lich eine Schan­de ge­we­sen, wenn uns die­se alte Ge­schich­te ent­zweit hät­te.«


    »Ja«, sag­te Andy, »das sehe ich ge­nau­so.«


    Art lächel­te.


    Doch dann wur­den sei­ne Züge mit ei­nem Mal fins­ter und er zog die Au­gen­brau­en zu­sam­men. Doch Art war ein viel zu schlech­ter Mime, als dass Andy nicht so­fort ge­merkt hät­te, dass das nur ge­spielt war.


    Trotz­dem spiel­te er mit und gab sich be­sorgt:


    »Was ist los? Habe ich et­was Falsches ge­sagt?«


    Art sag­te nichts, son­dern blick­te nur grim­mig drein. Doch es dau­er­te nicht lan­ge, bis sei­ne Mas­ke all­mäh­lich zu bröckeln be­gann und die an­geb­li­che Be­sorg­nis dar­aus ver­schwand. Gleich dar­auf be­gan­nen sei­ne Mund­win­kel zu zucken und auch die Sor­gen­fal­ten auf sei­ner Stirn glät­te­ten sich. Und schon lächel­te er wie­der über bei­de Oh­ren und sei­ne Au­gen fun­kel­ten. Noch be­vor Andy wuss­te, was ge­ra­de vor sich ging, er­hob sich Art aus dem Schau­kel­stuhl und ging an ihm vor­bei.


    »Ich habe eine Über­ra­schung für dich«, sag­te er schließ­lich, als er die Haus­tür er­reich­te.


    »Eine Über­ra­schung? Was denn für eine Über­ra­schung?«, frag­te Andy.


    »Tja«, sag­te Art, »wenn ich dir das sage, dann wäre es wohl kei­ne Über­ra­schung mehr, oder?«


    »Nein, den­ke nicht«, ant­wor­te­te Andy und frag­te sich, was der alte Mann vor­hat­te.


    »Wusst’ ich’s doch. Und jetzt komm mit, ich will dir et­was zei­gen. Et­was, bei dem du hof­fent­lich ver­dammt große Au­gen ma­chen wirst. Mal se­hen – viel­leicht haut es dich auch kom­plett aus den Socken.«


    Ohne auf Andy zu war­ten, ver­schwand er im In­ne­ren des Hau­ses. Die Flie­gen­git­ter­tür fiel äch­zend hin­ter ihm in Schloss, und Andy stand nur da, ohne zu wis­sen, was in die­sem Au­gen­blick über­haupt vor sich ging.


    Schließ­lich über­wog sei­ne Neu­gier, er gab sich einen Ruck und folg­te Art in In­ne­re des Hau­ses.


    Und die Über­ra­schung, die ihn dort er­war­te­tet, soll­te wirk­lich da­für sor­gen, dass er große Au­gen mach­te.


    Ver­dammt große so­gar.


    Und auf ge­wis­se Art und Wei­se haute sie ihn auch wirk­lich aus den Socken.
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    Es war ein Jagd­mes­ser, wie man es für ge­wöhn­lich zum Aus­wei­den von Beu­te­tie­ren ver­wen­de­te – mit ei­ner neun Zoll lan­gen Klin­ge, de­ren Spit­ze nach oben ge­bo­gen war, um auch pro­blem­los an Kno­chen ent­lang­schnei­den zu kön­nen. Und es steck­te bis zum An­schlag in Earls rech­ter Sei­te.


    Klar, dach­te Walt, es war viel­leicht nicht ge­ra­de das bes­te Werk­zeug, das er sich für die­sen Job aus­ge­sucht hat­te. Ein spit­zes Schlach­ter­mes­ser wäre viel zu­ver­läs­si­ger ge­we­sen und hät­te auch weit we­ni­ger Kraft er­for­dert. Mit dem hät­te er wahr­schein­lich nicht ein­mal halb so stark zus­te­chen müs­sen, um das glei­che Er­geb­nis zu er­zie­len.


    Kaum war die­ser Ge­dan­ke ver­k­lun­gen, wur­de Walt sich der Tat­sa­che be­wusst, dass die­se hand­werk­li­chen Fein­hei­ten ei­gent­lich über­haupt kei­nen Un­ter­schied mach­ten. Denn auch wenn er nicht per­fekt auf den An­griff vor­be­rei­tet ge­we­sen war, hat­te er den­noch gan­ze Ar­beit ge­leis­tet.


    War auch kein Wun­der, dach­te Walt, schließ­lich war es die­se ab­so­lu­te Über­le­gen­heit, durch die er sich vor all den an­de­ren Arm­leuch­tern aus­zeich­ne­te. Eine Über­le­gen­heit, die stets al­len Wid­rig­kei­ten trotzte und da­für sorg­te, dass er be­kam, wo­nach ihm der Sinn stand. Und in dem Au­gen­blick, in dem er zu­ge­sto­chen hat­te, war ihm der Sinn da­nach ge­stan­den, Earl ein für alle Mal zu er­le­di­gen – das gott­ver­damm­te Arsch­loch end­lich kaltz­u­ma­chen und vom Erd­bo­den zu til­gen.


    Bye-bye – du al­ter MIST­KERL …


    Nicht etwa weil er be­fürch­tet hat­te, Earl könn­te die ver­scharr­te Lei­che von Judy Haze fin­den und ihn da­mit in Zu­sam­men­hang brin­gen. Nein, dach­te Walt, das war nicht der ei­gent­li­che Grund. Im­mer­hin war der Hag­gard’s Point ein weit­läu­fi­ges Ge­biet, das vie­ler­orts der­art ver­wu­chert war, dass man nur mit aller­größter Mühe vor­an­kam.


    Ein gott­ver­damm­ter Dschun­gel …


    Da­her war es nicht allzu wahr­schein­lich, dass Earl auch nur in die Nähe je­ner Stel­le ge­kom­men wäre, wo er Judy ver­scharrt hat­te. Den­noch woll­te Walt es letzten En­des dar­auf na­tür­lich nicht an­kom­men las­sen. Egal, wie sehr er Earl hass­te, es wäre ein Feh­ler ge­we­sen, ihn zu un­ter­schät­zen.


    Arm­leuch­ter hin oder her, dach­te Walt, auch ein dum­mer Bul­le stol­pert hin und wie­der über eine ver­gra­be­ne Frau­en­lei­che. Und auch wenn das Rock­well Coun­ty She­riff’s De­part­ment nur sehr sel­ten mit Mord und Tot­schlag zu tun hat­te, so wuss­te Walt doch ver­dammt gut über die Rol­le Be­scheid, die der Zu­fall in der­ar­ti­gen Er­mitt­lun­gen manch­mal spiel­te.


    Ja, dach­te er, die Welt war ein Ort, an dem manch­mal der Zu­fall ganz al­lein im Hin­ter­grund die Fä­den zog und da­für sorg­te, dass man or­dent­lich auf die Fres­se fiel. Das war auch der Grund da­für ge­we­sen, dass er das Ge­wehr zum Treff­punkt mit­ge­bracht hat­te. Auch wenn er es nicht ge­ra­de für sehr wahr­schein­lich hielt, dass Earl die Lei­che fand, woll­te er nicht mit lee­ren Hän­den daste­hen, falls es tat­säch­lich ge­sch­ah.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Earl war ein ver­dammt har­ter Kno­chen, und in ei­nem fai­ren Schlagab­tausch hät­te er ge­gen ihn wahr­schein­lich den Kür­ze­ren ge­zogen – wie die meis­ten nor­ma­len Men­schen, die sich mit ei­nem be­schis­se­nen Army-Ran­ger an­leg­ten, der von der Re­gie­rung ei­gens dar­auf trai­niert wur­de, in je­der nur er­denk­li­chen Si­tua­ti­on zu töten.


    Wenn es sein muss­te auch mit blo­ßen Hän­den …


    Das Ge­wehr soll­te bloß im Ernst­fall die Chan­cen­gleich­heit wie­der­hers­tel­len.


    Als Walt mit dem Ge­wehr auf ihn an­ge­legt hat­te, das war ein Spaß ge­we­sen un­ter Kol­le­gen – nicht mehr, nicht we­ni­ger.


    Ein klei­ner Scherz zwi­schen­durch …


    Er hät­te ihn nicht schla­gen dür­fen, dach­te Walt. Hät­te ver­dammt noch mal nicht im Wes­pen­nest her­um­sto­chern sol­len. Denn ge­nau so hat­te sich Walts Ge­hirn an­ge­fühlt, als er am Bo­den ge­le­gen und der Schmerz all­mäh­lich in Wut um­ge­schla­gen war: wie ein gott­ver­damm­tes Nest, in dem Aber­tau­sen­de von bös­ar­ti­gen Krea­tu­ren auf­ge­scheucht wor­den wa­ren, die es nicht er­war­ten konn­ten, die gan­ze Welt mit ih­rem Zorn zu stra­fen.


    Ja, ge­nau so hat­te sich das an­ge­fühlt …


    Von die­sem Mo­ment an hat­te er die Kon­trol­le über sich ver­lo­ren und sei­ner gren­zen­lo­sen Wut freie Hand ge­las­sen. Und die freie Hand war zu sei­nem Ein­satz­gür­tel ge­wan­dert und hat­te nach dem Jagd­mes­ser ge­grif­fen. Es war ein Re­flex ge­we­sen – et­was, das sich au­ßer­halb des­sen ab­ge­spielt hat­te, was für ge­wöhn­lich sein Han­deln steu­er­te.


    »Walt …«, sag­te Earl schließ­lich und riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken, »… was zum Teu­fel hast du ge­tan?«


    Walt konn­te spüren, dass Earls Kör­per lang­sam er­schlaff­te, dass er all­mäh­lich Mühe hat­te, auf­recht ste­hen zu blei­ben. War auch kein Wun­der, dach­te Walt, er hat­te ihn auch ver­dammt übel er­wi­scht. Ob­wohl sich al­les in Se­kun­den­bruch­tei­len ab­ge­spielt hat­te, hat­te er den­noch gan­ze Ar­beit ge­leis­tet.


    Oh ja …


    Er hat­te sei­ne Le­ber ge­trof­fen. Das war na­tür­lich nicht al­les, dach­te Walt nicht ganz ohne Stolz, denn an­ge­sichts des Win­kels, in dem das Griff­stück aus Earl her­aus­rag­te, hat­te er wahr­schein­lich auch sein ver­damm­tes Zwerch­fell durch­sto­ßen.


    Viel­leicht auch die Lun­ge …


    Wie man es auch dreh­te und wen­de­te, dach­te Walt, die Ver­let­zung war töd­lich. Nicht ein­mal der lie­be Gott per­sön­lich hät­te es ge­schafft, den gu­ten Earl wie­der zu­sam­men­zuflicken.


    Nein, kei­ne Chan­ce …


    Dunkles Blut quoll aus der Wun­de und rann über Walts ge­ball­te Faust, die im­mer noch das Mes­ser um­klam­mert hielt. Es war ein re­gel­rech­ter Strom, der dar­aus her­vor­spru­del­te und im Schot­ter un­ter sei­nen Füßen ver­sicker­te.


    Der liegt sei­nen letzten Zü­gen.


    »Ru­hig, Earl«, sag­te Walt schließ­lich. »Ist gleich vor­bei, mein Freund.«


    »Ich … verste­he … n…«


    Be­vor Earl den Satz be­en­den konn­te, quoll ihm ein dicker Blut­schwall über die Lip­pen und ließ ihn ver­stum­men.


    Walt hat­te also wirk­lich auch sei­ne Lun­ge er­wi­scht.


    Dann wird die­ses er­bärm­li­che Schau­spiel we­nigs­tens nicht mehr lan­ge dau­ern, dach­te Walt. Der ver­meint­li­che Kriegs­held hat­te ein­ge­nässt, und aus den Au­gen­win­keln konn­te Walt se­hen, wie der dunkle Fleck in sei­nem Schritt größer wur­de. Das war also der alte Hau­de­gen, der die Ta­li­ban an­geb­lich das Fürch­ten ge­lehrt hat­te, dach­te Walt. Eine Mi­mo­se, die im Kampfein­satz wahr­schein­lich mehr Win­deln als Mu­ni­ti­on ver­braucht hat­te.


    Der war gut! Ver­dammt gut so­gar …


    »Earl, Earl, Earl«, sag­te Walt, »sieh dir nur mal die Schwei­ne­rei an, die du an­ge­rich­tet hast, mein Freund.«


    Earls Au­gen wa­ren auf­ge­ris­sen, blan­kes Ent­set­zen zeich­ne­te sich auf sei­nen Zü­gen ab. Walt wuss­te in die­sem Au­gen­blick nicht ein­mal, ob er ihn über­haupt noch ver­stand. Den­noch ließ er sich die Ge­le­gen­heit nicht neh­men, noch eins drauf­zu­le­gen und da­für zu sor­gen, dass das Arsch­loch auch wirk­lich litt:


    »Aber kei­ne Angst, Earl. Nie­mand wird von dei­nem Ge­heim­nis er­fah­ren, mein Freund. Für dich ist hier End­sta­ti­on, vers­tehst du?


    Viel­leicht freut es dich zu hören, dass ich dich gleich ne­ben die­ser Judy Haze ver­schar­ren wer­de, nach der du so eif­rig ge­sucht hast. Das nen­ne ich doch mal ein Hap­py End, oder? Und dann wer­de ich zu dir nach Hau­se fah­ren und mir Nan­cy vor­neh­men – wer­de ihr zei­gen, was ein ech­ter Mann ist, be­vor ich sie mit mei­nen blo­ßen Hän­den er­wür­ge und die klei­ne Bren­da im Wasch­becken er­säu­fe wie einen Wel­pen.


    Na, wie hört sich das für dich an?«


    Walt konn­te spüren, wie sich Earls Kör­per ver­krampf­te. Er hob die Arme und ver­such­te, nach ihm zu schla­gen. Doch sei­ne Be­we­gun­gen wa­ren kraft­los und un­ge­lenk – nicht mehr als die Zuckun­gen ei­ner Ma­rio­net­te, bei der man die Hälf­te der Fä­den ge­kappt hat­te.


    So sehr es Walt auch er­freu­te, Earl beim Ver­recken zuzu­se­hen, so muss­te er den­noch auf sei­nen Zeit­plan ach­ten. Er hat­te ge­nug ge­se­hen, und die­ses kur­ze Schau­spiel wür­de wahr­schein­lich bis an sein Le­bens­en­de da­für sor­gen, dass ihm ein war­mer Schau­der durch die Glie­der ging, wenn er dar­an zu­rück­dach­te.


    Doch jetzt musst Walt die Sa­che ein für alle Mal be­en­den.


    Ge­nug ist ge­nug …


    Er riss das Mes­ser aus Earls Ein­ge­wei­den. Die Klin­ge schwirr­te blitzschnell durch die Luft, ehe sie ein wei­te­res Mal bis zum An­schlag in Earls Kör­per ver­sank. Dies­mal di­rekt ne­ben dem gott­ver­damm­ten She­riffs­tern und so­mit …


    … mit­ten ins Herz.


    Walt konn­te se­hen, wie der Blutstrom schlag­ar­tig ver­sieg­te. Earls Knie knick­ten un­ter ihm ein und fiel der Län­ge nach hin wie ein ge­fäll­ter Baum.


    Wahr­schein­lich war er schon tot, be­vor er über­haupt auf dem Bo­den auf­schlug. Den­noch emp­fand Walt die Ge­wiss­heit als be­ru­hi­gend, dass das Arsch­loch bis zum bit­te­ren Ende ge­lit­ten hat­te.


    Oh ja, bis zum letzten Atem­zug …


    Jetzt muss­te er nur noch die ver­damm­te Lei­che ver­schwin­den las­sen und da­für sor­gen, dass er ein Ali­bi hat­te, wenn es dar­auf an­kam. Schließ­lich konn­te er kaum be­haup­ten, er hät­te an ir­gend­ei­ner Straßen­ecke in der Nase ge­bohrt, als Earl, der ge­fei­er­te Kriegs­held, plötz­lich wie vom Erd­bo­den ver­schwun­den war. Nein, dach­te Walt, er brauch­te eine Ge­schich­te, an der nie­mand auch nur eine Se­kun­de lang zwei­feln wür­de. Eine Ge­schich­te, die viel­leicht nicht was­ser­dicht war, aber den­noch glaub­wür­dig ge­nug, um alle auf­kom­men­den Fra­gen im Keim zu ers­ticken.


    Und Walt wuss­te auch schon, wie er das an­s­tel­len soll­te.


    Andy …


    Ja, dach­te er, der Jun­ge.


    Da­für war er ge­ra­de noch gut ge­nug …


    Schließ­lich war er letzten Abend oh­ne­hin nur mit ei­nem …


    … sprich­wört­li­chen …


    … blau­en Auge da­von­ge­kom­men.


    Und so viel Glück, dach­te Walt, wür­de er dies­mal nicht mehr ha­ben.


    Mit Si­cher­heit nicht …
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    In Arts Haus sah es ge­nau so aus, wie Andy es sich im­mer vor­ge­s­tellt hat­te: Es war ein heil­lo­ses Durch­ein­an­der aus Krims­krams und größten­teils wert­lo­sem Krem­pel, das sich im Lau­fe der Jah­re an­ge­sam­melt hat­te und letztend­lich zu ei­nem har­mo­ni­schen Gan­zen ver­wach­sen war. Über­all sta­pel­ten sich ir­gend­wel­che Din­ge und ver­sperr­ten ei­nem nicht nur den Weg, son­dern auch weit­ge­hend die Sicht. Da wa­ren alte Zei­tun­gen, Kar­tons, aus de­nen Ka­bel­strän­ge her­aus­rag­ten, und et­li­che lee­re Bier­fla­schen, die das letzte bis­schen Frei­raum für sich be­an­spruch­ten. Kurz­um: Es war das Re­fu­gi­um ei­nes al­ten Ei­gen­bröt­lers, der nicht so viel Wert dar­auf leg­te, was wo­mög­lich ein Au­ßenste­hen­der über sei­ne Ein­rich­tung ge­sagt hät­te. Es war Arts Pa­last der Ein­sam­keit, in den wahr­schein­lich seit Jahr­zehn­ten kei­ne Frau mehr einen Fuß ge­setzt hat­te.


    Ob­wohl Andy das na­tür­lich nicht mit Si­cher­heit wuss­te, schätzte er den­noch, dass es so sein muss­te. Denn jede Frau (und in sei­nen Au­gen wa­ren Frau­en al­le­samt ord­nungs­lie­ben­de We­sen – so wie es sei­ne Mut­ter ge­we­sen war), die die­ses Durch­ein­an­der ge­se­hen hät­te, wäre ent­we­der schrei­end da­von­ge­lau­fen oder tot um­ge­fal­len. Und da sich so et­was in ei­ner klei­nen Stadt wie Rock­well schnell her­um­ge­spro­chen hät­te, hät­te er in­zwi­schen auch da­von ge­hört.


    Art hat­te ge­sagt, dass ir­gend­wo in­mit­ten die­ses Mo­sa­iks aus Müll und Kin­ker­litz­chen eine Über­ra­schung auf ihn war­te­te.


    Eine, die mich so­gar aus den Socken hau­en soll …


    Andy wür­de lü­gen, wenn er be­haup­ten wür­de, dass da­mit nicht sei­ne Neu­gier ge­weckt war.


    Er ver­lor kein Wort über das Durch­ein­an­der, son­dern ver­such­te le­dig­lich, auf nichts zu tre­ten und mit dem al­ten Mann Schritt zu hal­ten, der ihm den Weg durch die ver­win­kel­ten und dunklen Kor­ri­do­re zeig­te.


    »So, da wären wir, was sagst du dazu?«, sag­te Art schließ­lich und blieb ste­hen.


    Andy blick­te sich ver­wun­dert um, konn­te aber nichts er­ken­nen, das ei­ner Über­ra­schung auch nur ähn­lich sah. Zu­min­dest kei­ner, die er als po­si­tiv emp­fun­den hät­te.


    »Ich … ich verste­he nicht ganz.«


    »Ja, ich weiß – ich woll­te dich nur ein bis­schen ver­schau­keln. Und jetzt hilf mir bit­te mit der Lei­ter.«


    Art hob den rech­ten Arm und griff nach ei­ner Schlin­ge, die ir­gend­wo in der Dun­kel­heit von der Decke hing. Ein Quiet­schen er­klang, als eine aus­klapp­ba­re Lei­ter lang­sam zu ih­nen her­ab­schweb­te.


    Sie muss­te zum Dach­bo­den des Hau­ses führen.


    Aber was wol­len wir da oben?


    »Los«, sag­te Art, »du musst den He­bel an der ers­ten Spros­se um­le­gen, da­mit sie ste­hen bleibt, während wir hoch­s­tei­gen. An­sons­ten schnappt sie wie­der zu und wir kom­men nicht mehr run­ter und müs­sen viel­leicht so­gar an der Re­gen­rin­ne nach un­ten klet­tern.


    Ich wür­de es ja selbst ma­chen, aber wenn ich mich so tief bücke, dann kom­me ich in die­sem Le­ben nicht mehr wie­der hoch.«


    Andy tat, was ihm auf­ge­tra­gen wur­de, und dann stie­gen sie die Lei­ter hin­auf. Art vor­an und Andy hin­ter­her.


    Oben be­stätig­te sich An­dys Ein­druck vom Haus: Das Durch­ein­an­der hat­te auch vor dem Dach­bo­den nicht halt­ge­macht. Im Ge­gen­teil – die Un­ord­nung übers­tieg so­gar sei­ne Vors­tel­lungs­kraft. Gleich­zei­tig be­gann auch die Vor­freu­de auf die ver­spro­che­ne Über­ra­schung zu ver­flie­gen. Er konn­te sich nicht vors­tel­len, dass sich in­mit­ten die­ser An­samm­lung aus wert­lo­sem Plun­der tat­säch­lich et­was ver­ber­gen könn­te, das ihn aus den Socken hau­en wür­de.


    »Los, komm mit. Es müss­te gleich da drü­ben sein«, sag­te Art und ging vor­an.


    Andy folg­te ihm, während der Ge­ruch von Schim­mel und Staub je­den Atem­zug un­an­ge­neh­mer mach­te. Schließ­lich blieb Art ste­hen, kratzte sich am Kopf und blick­te zu ei­nem al­ten Re­gal, das der­art über­la­den war, dass es so aus­sah, als könn­te es je­der­zeit in sich zu­sam­men­kra­chen. Andy hielt lie­ber Ab­stand da­von. Es gab hel­den­haf­te­re Tode, als un­ter ei­nem Berg von Ge­rüm­pel be­gra­ben zu wer­den. Art schi­en das je­doch nichts aus­zu­ma­chen. Er be­gann in Kis­ten zu wühlen, zog eine nach der an­de­ren her­vor, um sich ih­res In­halts zu ver­ge­wis­sern. Zwi­schen­durch er­klang auch der eine oder an­de­re Fluch, den er lei­se vor sich hin mur­mel­te.


    Andy stand ein bis­schen ab­seits und ließ sei­nen Blick über das Durch­ein­an­der schwei­fen. Da wa­ren Kis­ten, Kar­tons, un­zäh­li­ge Lam­pen­schir­me, Hüte, Stühle, Gar­ten­ge­räte, Bücher, Hal­lo­ween-De­ko­ra­ti­on, Weih­nachts­schmuck, eine alte Schreib­ma­schi­ne … Doch plötz­lich husch­te sein Blick über et­was, das er hier oben nicht er­war­tet hät­te.


    Was zum Teu­fel?


    Er ver­ge­wis­ser­te sich, dass ihm sei­ne Au­gen kei­nen Streich ge­spielt hat­ten. Doch das hat­ten sie ganz und gar nicht – das Ding war wirk­lich da.


    »Ist die echt?«, frag­te er und trat einen Schritt an das ei­för­mi­ge Ding her­an, das aus ei­nem al­ten Schuh­kar­ton rag­te.


    »Ja«, sag­te Art und ge­sell­te sich zu ihm, »die ist tat­säch­lich echt. Die hat mir mein Cou­sin Roy aus Vi­et­nam mit­ge­bracht.«


    »Funk­tio­niert sie noch?«, frag­te Andy, ohne den Blick von dem Ding zu lö­sen.


    »So ge­nau kann man das bei de­nen nie wis­sen, mein Jun­ge«, sag­te Art. »Ich glau­be aber, dass sie es tut. Ja – ei­gent­lich den­ke ich schon, dass sie funk­tio­niert.«


    »Kann ich sie mal an­fas­sen?«


    »Ja«, sag­te Art, »aber sei bit­te vor­sich­tig da­mit.«


    »Wer­de ich. Ver­spro­chen.«


    Gleich dar­auf streck­te Andy auch schon die Hand nach dem schwar­zen Ding aus und nahm es aus dem Schuh­kar­ton. Kaum hat­ten sei­ne Fin­ger den kal­ten Stahl be­rührt, be­schleu­nig­te sein Herz­schlag und er konn­te spüren, wie das Ad­rena­lin durch sei­nen Kör­per rausch­te.


    Wahn­sinn …


    Er hielt eine ech­te Hand­gra­na­te in sei­ner Hand. Eine Hand­gra­na­te, die wo­mög­lich noch im­mer scharf war.


    Wow …


    »Wie funk­tio­niert sie?«, frag­te er atem­los und ohne den Blick von sei­ner Hand zu he­ben. »Ich mei­ne: Wie löst man sie aus?«. Im glei­chen Au­gen­blick wur­de er sich be­wusst, dass die­se Fra­ge ver­dammt ko­misch auf Art wir­ken muss­te.


    »Kei­ne Angst – ich fra­ge nur aus In­ter­es­se.«


    »Nun«, sag­te Art, »man muss zu­erst den Stift her­aus­zie­hen und das Scheiß­ding dann so schnell weg­wer­fen, wie man nur kann. Und dann muss man in Deckung ge­hen. Die Din­ger ha­ben eine viel größe­re Reich­wei­te, als Hol­ly­wood einen glau­ben las­sen will.«


    »Ha­ben Sie das schon mal ge­tan?«


    »Aber klar, mein Jun­ge. Roy hat mir drei von den Din­gern mit­ge­bracht. Die an­de­ren zwei ha­ben wir un­ten am Hag­gard’s Point hoch­ge­hen las­sen – da­mals, im Win­ter neun­und­sieb­zig. Hab noch im­mer ein gott­ver­damm­tes Pfei­fen in den Oh­ren von dem Lärm.«


    »Wow«, platzte es aus Andy her­aus, »un­glaub­lich.«


    Er konn­te den Blick ein­fach nicht von der Gra­na­te ab­wen­den, so sehr war er von ihr fas­zi­niert. Er strich mit sei­nen Fin­ger­spit­zen über die Ober­fläche und be­fühl­te jede ein­zel­ne Ril­le, so als sei eine ge­hei­me Bot­schaft dar­in ver­bor­gen. Gleich­zei­tig be­gann er sich zu fra­gen, ob er Art viel­leicht so­gar dazu über­re­den konn­te, sie mit ihm hoch­ge­hen zu las­sen. Na­tür­lich nicht so­fort, dach­te er, weil rings um die Stadt Wald­brän­de wüte­ten – aber viel­leicht ir­gend­wann, wenn sich die Lage be­ru­higt hat­te. Viel­leicht schon …


    … nächs­ten Win­ter.


    »Willst du mal et­was Auf­re­gen­des se­hen, mein Jun­ge?«, frag­te Art und trat ganz nah an ihn her­an. So nah, dass Andy er­neut den Bier­dunst rie­chen konn­te, der in un­sicht­ba­ren Wo­gen von ihm aus­ström­te.


    »Klar«, sag­te Andy und frag­te sich, was wohl als Nächs­tes fol­gen wür­de. Was soll­te denn noch auf­re­gen­der sein als eine ech­te Hand­gra­na­te?


    Hat Art viel­leicht so­gar noch eine Pan­zer­faust ir­gend­wo dort oben vers­teckt …?


    Doch be­vor er dazu kam, sich noch wei­te­re Mög­lich­kei­ten aus­zu­ma­len, griff Art nach sei­ner rech­ten Hand und um­schloss sie mit sei­ner ei­ge­nen.


    »Kei­ne Angst«, sag­te er schließ­lich.


    Dann griff er mit der an­de­ren Hand nach dem Stift und …


    Oh mein Gott, nein … NEIN! …


    … zog ihn her­aus.


    Andy wuss­te so­fort, was das zu be­deu­ten hat­te:


    Die Gra­na­te war scharf und …


    … er hat­te nur noch fünf Se­kun­den zu le­ben …


    … vier …


    … drei …
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    Das Funk­ge­rät knack­te, und gleich dar­auf er­klang auch schon die Stim­me von She­riff Decker:


    »Walt? Bist du da? Bit­te kom­men. Over.«


    Walt wuss­te, dass er sich in die­sem Au­gen­blick kei­ne Blöße ge­ben durf­te. Er hät­te Dan be­reits vor drei Stun­den bei der Straßen­sper­re ab­lö­sen sol­len.


    Min­des­tens …


    Er hat­te kei­ne Wahl ge­habt – schließ­lich hat­te er da­für sor­gen müs­sen, dass Earls Wa­gen vom Schot­ter­park­platz ver­schwand. Er hat­te ihn auf ei­nem ver­las­se­nen Wald­weg ab­ge­s­tellt, der hin­auf in die Heights führ­te und den zu die­ser Jah­res­zeit kei­ne Men­schen­see­le be­fuhr. Earls Lei­che soll­te na­tür­lich eben­so ver­schwin­den – sie lag in­zwi­schen zu­sam­men­ge­kau­ert im Kof­fer­raum sei­nes Ein­satz­wa­gens, in Plas­tik­säcke ein­ge­wickelt und mit zwei Ze­m­ent­zie­geln be­schwert. Da­nach hat­te er sich eine kur­ze Ver­schnauf­pau­se ge­gönnt und sich sei­ner blut­ge­tränk­ten Sa­chen ent­le­digt. Er hat­te auf die zwei­te Mon­tur Dienst­klei­dung zu­rück­ge­grif­fen, die er – be­rech­nend, wie er nun ein­mal war – stets da­bei­hat­te. Da­nach sah er wie­der aus wie aus dem Ei ge­pellt, und nur die dunklen Rän­der un­ter sei­nen Fin­ger­nä­geln deu­te­ten vage auf das hin, was sich auf dem Park­platz zu­ge­tra­gen hat­te. Doch auch um die wür­de er sich küm­mern, dach­te Walt, so­bald er wie­der in Stück Sei­fe zu fas­sen be­kam. Bis da­hin muss­te er schlicht­weg mit die­sem Kains­mal le­ben und dar­auf ver­trau­en, dass es kei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zog.


    Wird schon gut ge­hen …


    Trotz­dem muss­te Walt um­dis­po­nie­ren, wenn er kei­ne Lust hat­te, ein wei­te­res Loch am Hag­gard’s Point zu schau­feln.


    Bei Gott nicht … Mein Rücken tut im­mer noch weh vom letzten Mal …


    Statt­des­sen wür­de er Earls Lei­che in ei­nem der um­lie­gen­den Seen ver­sen­ken, so­bald er Dan bei der Straßen­sper­re ab­ge­löst hat­te. Trotz der nied­ri­gen Was­ser­pe­gel schi­en ihm das die ele­gan­tes­te Lö­sung zu sein. Zu­min­dest, dach­te er, war es mit Ab­stand die ein­fachs­te und ab jetzt wür­de er es im­mer so hand­ha­ben.


    Bis in alle Ewig­keit …


    Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass ihn nie­mand mit dem Mord an Earl in Ver­bin­dung brach­te. Und das konn­te er nur aus­schlie­ßen, in­dem er ganz ge­nau auf je­des ein­zel­ne Wort ach­te­te, das ihm in die­sem Zu­sam­men­hang über die Lip­pen kam.


    Ob­wohl der Mord nicht ge­plant ge­we­sen war, hat­te er trotz­dem gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Das hieß aber kei­nes­wegs, dass er aus dem Schnei­der war. Schon ein falsches Wort könn­te Decker (oder wen auch im­mer) auf sei­ne Spur brin­gen und da­für sor­gen, dass sich sein Ali­bi in Luft auf­lös­te. So be­trach­tet, dach­te Walt, war er sich selbst zu die­sem Zeit­punkt der größte Feind. Er war vor­läu­fig viel­leicht der ein­zi­ge Mensch auf Er­den, der sich aus die­ser gan­zen Sa­che noch einen gott­ver­damm­ten Strick dre­hen konn­te – in­dem er sich ver­plap­per­te oder et­was voll­kom­men Däm­li­ches sag­te.


    Also ach­te auf jede Sil­be, die du von dir gibst. Jede EIN­ZEL­NE!


    »Walt? Bist du da, ver­dammt? Bit­te kom­men. Over«, er­klang ein wei­te­res Mal Deckers Stim­me.


    End­lich griff Walt nach dem Funk­ge­rät und drück­te die Sprechtas­te:


    »Ja, Sir – ich bin hier. Over.«


    »Wo zum Teu­fel steckst du, Walt? Hat­te ich dir nicht auf­ge­tra­gen, Dan an der gott­ver­damm­ten Straßen­sper­re ab­zu­lö­sen? Over.«


    »Ja, na­tür­lich hat­ten Sie das, Sir. Doch mir ist lei­der et­was da­zwi­schen­ge­kom­men: Andy, mein Nef­fe, ist aus­ge­rutscht und hat sich den Kopf am Tür­rah­men ge­sto­ßen. Üble Sa­che, She­riff, er war auch wohl kurz be­wusst­los, so­viel ich weiß.


    Des­we­gen habe ich ihn ins RMC ge­bracht, da­mit die Ärz­te ihn mal durch­checken. Ich weiß, dass sich das über­trie­ben an­hört, Boss, aber ich hat­te sol­che Angst um den Jun­gen, dass ich ein­fach nicht mehr klar den­ken konn­te.


    Tut mir leid, dass ich mich nicht ge­mel­det habe. Over.«


    Es ent­stand eine Pau­se, in der nur das Klicken der at­mo­sphäri­schen Störun­gen aus dem Funk­ge­rät drang.


    Die Se­kun­den ver­stri­chen und Walts An­span­nung wuchs.


    Dann end­lich mel­de­te sich Decker wie­der zu Wort:


    »Wie geht’s dem Klei­nen? Ist er wie­der okay? Over.«


    Pu­u­uh …


    »Ja, Sir – war wohl nicht so schlimm, wie es zu­nächst aus­sah. Nur eine leich­te Ge­hirn­er­schüt­te­rung und ein ver­dammt übles blau­es Auge. Aber er ist hart im Neh­men.«


    »Freut mich zu hören. Wenn du dir den Tag frei­neh­men willst, habe ich nichts da­ge­gen. Fa­mi­lie geht im­mer vor, Walt – das weißt du. Over.«


    »Kommt nicht in­fra­ge, Sir. Ich bin schon auf dem Weg zur Straßen­sper­re, um Dan ab­zu­lö­sen. Schließ­lich kann ich nicht da­heim auf mei­nen vier Buch­sta­ben sit­zen, während es in der Stadt drun­ter und drü­ber geht. Over.«


    »Okay, Walt – aber soll­te doch ir­gen­det­was mit Andy sein, dann …«


    »Dann gebe ich so­fort Be­scheid. Ver­spro­chen. Over.«


    Und vor dem Ge­spräch hat­te ich Angst, dach­te Walt.


    Das mit dem Me­di­cal Cen­ter war zwar schon ein bis­schen dick auf­ge­tra­gen, dach­te er, aber schließ­lich gab es sei­ner Ver­si­on der Ge­schich­te die nöti­ge Bri­sanz, die letzt­lich da­für sor­gen wür­de, dass nie­mand wei­ter nach­bohr­te und dum­me Fra­gen stell­te.


    Hof­fent­lich …


    Den­noch war da ein klei­ner Wer­muts­trop­fen, der sei­ne Stim­mung trüb­te und da­für sorg­te, dass es ihm nicht ge­lang, sich vollends zu be­ru­hi­gen. Im­mer­hin war es ver­dammt ein­fach, die­se Ver­si­on der Ge­schich­te zu über­prü­fen.


    Ei­gent­lich schon zu ein­fach für sei­nen Ge­schmack …


    Es muss­te nur je­mand im RMC an­ru­fen, dach­te Walt, und an­fan­gen, dum­me Fra­gen zu stel­len. Falls es tat­säch­lich so weit kam, dann war das Spiel aus. Dann, dach­te Walt, muss­te er schon eine ver­dammt über­zeu­gen­de Aus­re­de da­für ha­ben, dass er in die­sem Punkt ge­lo­gen hat­te. Er, die letzte Per­son, die Earl (le­bend) ge­se­hen hat­te.


    Ja, dach­te er, das mit dem RMC war zu viel des Gu­ten ge­we­sen.


    Doch Walt mach­te sich trotz­dem kei­ne Vor­wür­fe des­we­gen. In der Hit­ze des Ge­fechts hat­te er nur ein bis­schen über­trie­ben und dick auf­ge­tra­gen. Was soll’s, dach­te er. Es war nun ein­mal pas­siert und es ließ sich nichts mehr dar­an än­dern.


    Statt sich wei­ter über Even­tua­li­täten den Kopf zu zer­bre­chen, dach­te er, soll­te er bes­ser zu­se­hen, dass er Earls Lei­che los­wur­de. Denn al­les an­de­re ließ sich viel­leicht noch ir­gend­wie er­klären, und selbst wenn sei­ne Ver­si­on der Ge­schich­te nur mit Spucke und gu­ten Vor­sät­zen zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de, so könn­te es ihm durch­aus ge­lin­gen, wie­der heil aus der Sa­che her­aus­zu­kom­men.


    Der Rest lässt sich ir­gend­wie re­geln …


    Nur falls je­mand Earls Lei­che in sei­nem Kof­fer­raum fand, wür­de ihm die Schei­ße schlag­ar­tig über den Kopf wach­sen.


    Dann gibt’s nichts mehr zu er­klären, dann ist End­sta­ti­on …


    Soll­te es wirk­lich so weit kom­men, dann wuss­te er, was zu tun war.


    Oh ja …


    Auch wenn er furcht­ba­re Angst da­vor hat­te: Er wür­de sich den Re­vol­ver bis zu den Man­deln in den Mund schie­ben und der Schmie­ren­ko­mö­die ein für alle Mal ein Ende be­rei­ten. Denn schließ­lich war die­ser …


    … He­ming­way-Exit …


    … das letzte Ass in sei­nem Är­mel, und wenn es hart auf hart kom­men soll­te, dann wür­de er kei­ne Se­kun­de zö­gern, es zu zie­hen. Be­vor man ihn wo­mög­lich für im­mer wegsperr­te.


    Nein, das wür­de ich auf kei­nen Fall zu­las­sen …


    Und er wür­de na­tür­lich auch nicht al­lei­ne von der Bild­fläche ver­schwin­den.


    Mit Si­cher­heit nicht …


    Es gab in der Stadt noch ei­ni­ge of­fe­ne Rech­nun­gen, die er da­vor noch gern be­glei­chen wür­de.


    Ja, ge­nau das wür­de ich tun …


    Al­lein beim Ge­dan­ken, es end­lich all de­nen in Rock­well zu zei­gen, die er nicht aus­ste­hen konn­te, jag­te ein war­mer Schau­der durch Walts Glie­der und ver­trieb sei­ne Angst.


    Al­les halb so schlimm …


    Er trat aufs Gas­pe­dal und frag­te sich, wen er zu­erst ab­knal­len soll­te. Vie­le un­ter­schied­li­che Ge­sich­ter zogen vor sei­nem in­ne­ren Auge vor­bei, doch es gab ei­nes, das stets wie­der­kehr­te.


    Art … Art Jen­kins …


    Walt wuss­te, mit ihm wür­de die Tra­gö­die (falls es über­haupt so weit kam) ih­ren An­fang neh­men.


    Oder ihr Ende – hängt da­von ab, auf wel­cher Sei­te des Lau­fes man sich be­fin­det …

  


  
    32


    … zwei …


    … eins …


    Andy hielt den Atem an und biss die Zäh­ne auf­ein­an­der.


    Die Se­kun­den ver­stri­chen.


    Nichts ge­sch­ah.


    Kein Feu­er­ball zün­gel­te zwi­schen sei­nen Fin­gern her­vor; kei­ne Ex­plo­si­on riss Art und ihn in Stücke. Statt­des­sen stan­den sie noch im­mer reg­los da und schau­ten ein­an­der mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an. Der ein­zi­ge Un­ter­schied zwi­schen ih­nen war, dass Art das La­chen noch im­mer nicht ver­gan­gen war. Er schi­en so­gar er ver­dammt gute Lau­ne zu ha­ben. Ob das die Über­ra­schung war, die Art ihm ver­spro­chen hat­te? Auch wenn er es nicht ge­ra­de hoff­te, dach­te Andy, so konn­te es den­noch gut sein. Denn schließ­lich glaub­te er nicht, dass sich sonst noch et­was auf dem Dach­bo­den be­fand, das ihn so aus den Socken hau­en konn­te, wie es die Hand­gra­na­te ge­tan hat­te.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    »Ist sie ka­putt?«, frag­te Andy schließ­lich. Sei­ne Stim­me war kaum mehr als ein Flüs­tern.


    »Nein«, sag­te Art, »sie ist nicht ka­putt.«


    »Aber …«


    »Siehst du den Me­tall­bü­gel, der von der Ober­sei­te nach un­ten ver­läuft?«, un­ter­brach ihn Art.


    »Ja, was ist da­mit?«


    »Die­ser Bü­gel ist der Zün­der, mein Jun­ge. So­lan­ge man ihn fest­hält, kann ei­gent­lich nichts pas­sie­ren.«


    Ei­gent­lich …


    »Und wenn man ihn los­lässt?«, frag­te Andy, während sich sei­ne Fin­ger noch fes­ter um den Me­tall­bü­gel ver­krampf­ten, den Art ihm ge­ra­de ge­zeigt hat­te.


    »Tja, wenn man ihn los­lässt, springt er ab und ent­si­chert den De­to­na­tor im In­ne­ren der Gra­na­te. Und dann …«


    »Was dann?«


    »Dann steht auf ein­mal der Sen­sen­mann di­rekt hin­ter dir, schaut dir über die Schul­ter und reibt sich da­bei die Hän­de.


    Wenn du dann auch nur den kleins­ten Feh­ler machst, hat er wie­der Ar­beit. Und von dir selbst bleibt nichts mehr üb­rig, das nicht in einen gott­ver­damm­ten Fin­ger­hut pas­sen wür­de.«


    »Wow«, sag­te Andy und blick­te ehr­fürch­tig auf die Gra­na­te. Arts Hand um­schloss nach wie vor sei­ne ei­ge­ne und sorg­te da­für, dass er sich trotz der Ge­fahr …


    … zu­min­dest ei­ni­ger­maßen …


    … si­cher fühl­te.


    Es war ein ei­gen­tüm­li­cher Ner­ven­kit­zel, der von ihm Be­sitz er­grif­fen hat­te. Was wohl pas­sie­ren wür­de, wenn Art bei­spiels­wei­se ge­nau in die­ser Se­kun­de einen Herz­in­farkt be­kam und ihn mit dem Sen­sen­mann al­lei­ne ließ?


    Denk nicht ein­mal dar­an …


    Er kon­zen­trier­te er sich wie­der auf das, wes­we­gen sie über­haupt erst auf den muf­fi­gen Dach­bo­den ge­kom­men wa­ren.


    Die Über­ra­schung …


    Zu­min­dest ver­such­te er es.


    Doch was er auch tat, er konn­te sich in die­sem Au­gen­blick ein­fach nicht der Vors­tel­lung er­weh­ren, dass ein aus­ge­bleich­tes Ske­lett di­rekt hin­ter ihm stand und jede sei­ner Be­we­gun­gen be­ob­ach­te­te. Es kam es ihm bei­na­he so vor, als wür­de er den eis­kal­ten Atem des To­des im Nacken spüren – was ei­gent­lich to­ta­ler Blöd­sinn war, dach­te Andy, da Ske­let­te schließ­lich nicht at­me­ten.


    Oder doch …?


    »Na, Jun­ge«, frag­te Art schließ­lich, »sol­len wir Ge­vat­ter Tod wie­der einen Rie­gel vor­schie­ben? Was sagst du?«


    Andy nick­te nur, ohne den Blick von sei­ner Hand zu lö­sen.


    Gleich dar­auf schob Art den Stift wie­der in die klei­ne Aus­spa­rung an der Ober­sei­te der Gra­na­te. »Du kannst sie jetzt los­las­sen«, sag­te er an­schlie­ßend.


    Andy öff­ne­te sei­ne ver­krampf­te Faust und Art leg­te die Gra­na­te zu­rück in den Schuh­kar­ton.


    »War das die Über­ra­schung?«, frag­te Andy schließ­lich und sah zu dem al­ten Mann auf.


    »Das könn­te dir so pas­sen, was?«, ant­wor­te­te Art und zwin­ker­te ihm zu. »Komm mit – ich glau­be, ich weiß jetzt, wo das Ding steckt, nach dem ich ge­sucht habe.«


    Art lief zu­rück zum Re­gal und Andy folg­te ihm. Er hat­te kei­ne Angst mehr da­vor, dass es zu­sam­men­kra­chen und ihn un­ter ei­nem Berg von Un­rat be­gra­ben könn­te. Im­mer­hin, dach­te er, gab es auf dem gan­zen Dach­bo­den (viel­leicht so­gar auf al­len Dach­bö­den der Stadt) nichts, was auch nur an­nähernd so ge­fähr­lich war wie das Ding, das er ge­ra­de in der Hand ge­hal­ten hat­te. Ver­gli­chen mit dem, dach­te Andy, war al­les an­de­re nur Kin­der­kram. Er blieb ne­ben Art ste­hen und war­te­te, was wohl als Nächs­tes pas­sie­ren wür­de.


    Der alte Mann reck­te sich nach oben, hol­te einen läng­li­chen Kar­ton vom obers­ten Re­gal­bo­den und stell­te ihn auf den Die­len ab. Der Kar­ton hat­te we­der ein Fir­men­lo­go noch eine Auf­schrift oder sonst et­was, das Andy einen Hin­weis auf des­sen In­halt ge­ge­ben hät­te. Die fin­ger­dicke Staub­schicht dar­auf ver­riet ihm le­dig­lich, dass er schon eine gan­ze Wei­le hier ge­le­gen hat­te.


    Viel­leicht Jah­re. Und viel­leicht so­gar noch län­ger, als ich über­haupt auf der Welt bin …


    »Willst du ihn nicht auf­ma­chen?«, frag­te Art und stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten.


    »Soll ich?«, frag­te Andy.


    »Na klar sollst du, mein Jun­ge. Du musst so­gar. Be­vor du ihn nicht auf­ge­macht hast, las­se ich dich hier nicht weg.«


    »Na gut«, sag­te Andy und ging in die Hocke. Arts Blick ruh­te auf ihm, und es kam ihm so vor, als könn­te es der alte Mann eben­falls kaum er­war­ten, dass die­ses Ge­heim­nis end­lich ge­lüf­tet wur­de.


    Na, dann los …


    Andy wisch­te die Staub­schicht mit der Hand­kan­te bei­sei­te. Sie war dick und fühl­te sich bei­na­he an wie ein Fell, das im Lau­fe der Jah­re auf dem Kar­ton ge­wach­sen war.


    Igitt …


    Lang­sam hob Andy den Deckel an, als be­fürch­te­te er, dass der Kar­ton eine gif­ti­ge Schlan­ge ent­hielt.


    Eine Ko­bra viel­leicht … oder eine Dia­mant­klap­per­schlan­ge …?


    Un­sinn, dach­te Andy, während er den Deckel wei­ter bei­sei­te­schob, die wäre längst tot.


    Zu­nächst er­kann­te er nur eine Art glän­zen­des Ge­stän­ge, viel­leicht aus Edel­stahl. Es lag ein­ge­fasst in schmut­zi­ge Sty­ro­por­scha­len, die den Kar­ton bis in die Kan­ten per­fekt aus­füll­ten. Es war auf dem Dach­bo­den recht dun­kel, das ein­zi­ge Licht kam durch ein kreis­run­des Dach­fens­ter, das auf der Gie­bel­sei­te in die Wand ein­ge­las­sen war. Andy kniff die Au­gen zu­sam­men.


    Der Rest des Ge­stän­ges kam zum Vor­schein – eben­so ein paar Schrau­ben, ein klei­nes Griff­stück aus Plas­tik und schließ­lich auch ein etwa arm­lan­ger, zy­lin­der­ar­ti­ger Ge­gen­stand, der sich zur einen Sei­te hin ver­jüng­te.


    Es sah bei­na­he aus wie …


    Sein Blick streif­te über jede ein­zel­ne Li­nie des Ge­gen­stan­des. All die Ein­zel­tei­le, die sorg­sam auf­ge­reiht im Kar­ton la­gen, füg­ten sich all­mäh­lich zu ei­nem Gan­zen zu­sam­men, und schließ­lich wuss­te Andy, wo­mit er es zu tun hat­te.


    Un­mög­lich.


    Art stand nur da, grins­te wie eh und je, und Freu­den­trä­nen fun­kel­ten in sei­nen Au­gen­win­keln.


    »Na«, frag­te er schließ­lich, »habe ich dir zu viel ver­spro­chen?«


    Oh mein Gott, oh mein Gott …


    »Nein …«, sag­te Andy, »… nein.«


    Ein­fach UN-glaub­lich …
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    Ca­net­ti hat­te bei­de Hän­de fest am Steu­er. Sei­ne Rou­te stand fest:


    Nord­nord­ost bis nach Bruns­wick und dann ge­ra­de­aus wei­ter nach Nor­den bis kurz vor die ka­na­di­sche Gren­ze …


    Na­tür­lich war das nur eine un­ge­fäh­re Vor­ga­be – den­noch wuss­te er, dass auf die Astro­no­men des Va­ti­kans meist Ver­lass war. Schließ­lich han­del­te es sich um ein kom­pe­tentes Team, wel­ches aus den hells­ten Köp­fen re­kru­tiert wur­de, die auf dem frei­en Ar­beits­markt über­haupt ver­füg­bar wa­ren. Zu­dem wur­den ihre Be­rech­nun­gen zu­sätz­lich von mehr als ei­nem Dut­zend hand­ver­le­se­ner Phy­si­ker und Ma­the­ma­ti­ker über­prüft, die al­le­samt an den bes­ten Ein­rich­tun­gen, die es auf der gan­zen Welt gab, forsch­ten und un­ter­rich­te­ten. Zwei No­bel­preis­trä­ger und ein Lau­re­at der Fields-Me­dail­le stan­den stän­dig auf Ab­ruf be­reit, um alle Even­tua­li­täten in die Be­rech­nun­gen mit ein­zu­be­zie­hen. Jede noch so klei­ne Va­ria­ble wur­de bei­na­he in Echt­zeit in den rie­si­gen Flicken­tep­pich aus Glei­chun­gen und For­meln, an de­nen die Or­ga­ni­sa­ti­on in den letzten sie­ben Jahr­zehn­ten ge­ar­bei­tet hat­te, ver­wo­ben. Nichts, aber auch gar nichts wur­de da­bei dem Zu­fall über­las­sen.


    Ca­net­ti hat­te kei­ner­lei Zwei­fel, dass er sich auf dem rich­ti­gen Weg be­fand.


    Ab­so­lut nicht – auf die Jungs war schließ­lich Ver­lass …


    Und selbst wenn es zu Ab­wei­chun­gen kom­men soll­te, dach­te Ca­net­ti, wür­den sie sich in ei­nem ver­nünf­ti­gen Rah­men hal­ten, der ihm ge­nü­gend Zeit und Mög­lich­kei­ten las­sen wür­de, sei­ne Mis­si­on zu Ende zu brin­gen.


    Das ist schließ­lich auch Got­tes Plan in die­ser Sa­che …


    Ca­net­ti be­schloss, sich mehr auf das Fah­ren zu kon­zen­trie­ren und dar­auf, nicht auf­zu­fal­len: Er hielt sich an die Ge­schwin­dig­keits­be­gren­zun­gen und ach­te­te auch an­sons­ten auf all die Klei­nig­kei­ten, die wo­mög­lich das In­ter­es­se ei­nes Po­li­zis­ten wecken konn­ten. Dar­um hat­te er auch einen Wa­gen ge­kauft, statt sich mit ei­nem Miet­au­to zufrie­den­zu­ge­ben. Ge­ra­de Miet­au­tos, das er­ga­ben die Stu­di­en, die im Auf­trag der Or­ga­ni­sa­ti­on ers­tellt wor­den wa­ren, wur­den in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten weit häu­fi­ger von Si­cher­heits­kräf­ten an­ge­hal­ten als ge­wöhn­li­che Fahr­zeu­ge. Ca­net­ti konn­te es sich nicht leis­ten, an­ge­hal­ten zu wer­den. Auch we­gen dem Ge­wehr, das ihn wo­mög­lich schnel­ler hin­ter Git­ter brin­gen wür­de, als er im­stan­de war, das Va­terun­ser auf­zu­sa­gen.


    Wel­co­me to the land of the free …


    Und ge­nau aus die­sem Grund mied er auch die Highways und hielt sich vor­wie­gend an die vie­len Land- und Um­fah­rungs­straßen, die fern­ab der vie­len klei­nen Ort­schaf­ten durch die na­he­zu un­be­rühr­te Wild­nis führ­ten. Die­se Art der Fort­be­we­gung war zwar zeit­rau­bend, dach­te Ca­net­ti, aber den­noch er­füll­te sie ih­ren Zweck: Er blieb un­ter dem Ra­dar all je­ner Be­hör­den, die ihm auf sei­ner Mis­si­on wo­mög­lich Stei­ne in den Weg le­gen konn­ten. Und bei Gott, dach­te er, von de­nen gab es ge­ra­de in den Staa­ten mehr, als ihm lieb war.


    Statt also mit sieb­zig Sa­chen über den Highway zu don­nern, reih­te er sich in den lang­sa­men Fließ­ver­kehr der Ne­ben­straßen ein, der im­mer mehr von ge­wal­ti­gen Sat­tel­schlep­pern do­mi­niert wur­de, je wei­ter er nach Nor­den kam. Es wa­ren stäh­ler­ne Ko­los­se, die rie­si­ge Baum­stäm­me ge­la­den hat­ten und die­se schein­bar kreuz und quer durchs Land fuh­ren.


    Wel­co­me to the hin­ter­land of ru­ral Ame­ri­ca …


    Die lang­sa­me Fahrt gab Ca­net­ti die Ge­le­gen­heit, ein wei­te­res Mal die Leh­ren zu ver­in­ner­li­chen, de­nen er bei­na­he sein gan­zes Le­ben un­ter­ge­ord­net hat­te und die seit je­her sein Han­deln bes­timmt und in kon­struk­ti­ve Bah­nen ge­lenkt hat­ten.


    Seid wach­sam, denn ihr kennt we­der den Tag noch die Stun­de …


    Ja, dach­te Ca­net­ti, die­ser ein­zel­ne Satz aus dem Mat­thäus-Evan­ge­li­um war über Jah­re hin­weg viel­leicht so­gar sei­ne wich­tigs­te Trieb­fe­der ge­we­sen, die ihn stets dazu ge­bracht hat­te, sein Bes­tes zu ge­ben und die ei­ge­nen Fähig­kei­ten im­mer wei­ter zu per­fek­tio­nie­ren. Es war für ihn im­mer eine schreck­li­che Vors­tel­lung ge­we­sen, nicht ge­nau zu wis­sen, wann Ge­richt über ihn ge­hal­ten wür­de. Und über all die Fähig­kei­ten, die er sich im Lau­fe sei­ner Aus­bil­dung an­ge­eig­net hat­te. Trotz al­ler Mühen, all der schlaflo­sen Näch­te, in de­nen er über Büchern ge­ses­sen, und der vie­len end­lo­sen Tage, an de­nen er sei­nen Kör­per ge­stählt hat­te, wuss­te er letzten En­des nicht, ob er der Auf­ga­be ge­wach­sen war, die ihm be­vor­stand.


    Denn ge­ra­de das ließ sich nie mit Si­cher­heit sa­gen.


    Lei­der Got­tes …


    Und die­ser Zwei­fel, dach­te Ca­net­ti, war weitaus mehr als nur phi­lo­so­phi­scher Na­tur. Viel­mehr war es eine exis­ten­zi­el­le Angst da­vor, eben­so zu ver­sa­gen, wie sein Vor­gän­ger vor fast hun­dert Jah­ren ver­sagt hat­te. Des­sen Schei­tern hat­te der Bes­tie da­mals nicht nur den Weg ge­eb­net, dach­te Ca­net­ti, son­dern auch da­für ge­sorgt, dass sich die gan­ze Welt über Jah­re hin­weg in einen schieß­pul­ver­ge­schwän­ger­ten Feu­er­ball ver­wan­delt hat­te, auf dem Mil­lio­nen …


    … Aber­mil­lio­nen …


    … un­schul­di­ger Men­schen zu Tode ge­kom­men wa­ren.


    Jah­re­lang hat­te Ca­net­ti we­der Tag noch Stun­de ge­kannt, und die­se Un­ge­wiss­heit hat­te ihm zu ei­nem ge­wis­sen Grad so­gar so et­was wie Ruhe ver­schafft – wenn auch nur eine trü­ge­ri­sche.


    Doch da­mit war es nun vor­bei.


    Ein für alle Mal …


    Denn jetzt kann­te er den Tag, an dem die größte Pla­ge al­ler Zei­ten wie­der­keh­ren wür­de, um er­neut gren­zen­lo­ses Un­heil über die Mensch­heit zu brin­gen. Die ex­ak­te Stun­de, in der die Bes­tie, in einen Feu­er­schweif gehüllt, auf die Erde nie­der­sau­sen wür­de, war ihm zwar noch im­mer ver­bor­gen, doch was war schon eine Stun­de im An­ge­sicht ei­nes ge­sam­ten Jahr­hun­derts? Nichts wei­ter als ein Wim­pern­schlag.


    Wenn über­haupt …


    Die Astro­no­men hat­ten es ge­schafft, et­was weitaus Wich­ti­ge­res in Er­fah­rung zu brin­gen. Sie hat­ten es ge­schafft, den Ort ih­rer An­kunft zu bes­tim­men. Mit­hil­fe der mo­der­nen Tech­nik hat­ten sie tat­säch­lich je­nes Ding der Un­mög­lich­keit be­werks­tel­ligt, von dem frühe­re Ge­ne­ra­tio­nen wahr­schein­lich nicht ein­mal zu träu­men ge­wagt hät­ten. Men­schen, dach­te Ca­net­ti, die Wo­chen und Mo­na­te al­lein da­mit zu­ge­bracht hat­ten, die Vor­zei­chen zu stu­die­ren und die be­rühm­te Na­del im Heu­hau­fen zu su­chen. Wo­chen und Mo­na­te, in de­nen die Bes­tie all­mäh­lich zu Kräf­ten ge­kom­men war und sich be­reits Macht über ihre ers­ten Die­ner ver­schafft hat­te. Doch da­mit …


    … Gott sei Dank …


    … war es jetzt vor­bei.


    Er ver­füg­te über die ex­ak­ten Ko­or­di­na­ten, die jeg­li­che In­ter­pre­ta­ti­on völ­lig über­flüs­sig und sein kon­kre­tes Ziel greif­bar mach­ten.


    So­und­so viel Grad nörd­li­cher Brei­te …


    So­und­so viel Grad west­li­cher Län­ge …


    Kaum hat­te Ca­net­ti die Wer­te in das Na­vi­ga­ti­ons­ge­rät ein­ge­ge­ben, hat­te es so­gleich auch einen Orts­na­men dazu aus­ge­spuckt. Einen Orts­na­men, dach­te er, der stell­ver­tre­tend für die bei­den nichts­sa­gen­den Zah­len­ko­lon­nen stand, die eine Halb­sei­te in sei­nem No­tiz­block füll­ten.


    Und der Name des Or­tes …


    … zu­künf­ti­ge Brut­stät­te des leib­haf­ti­gen Bö­sen …


    … war Rock­well – ein un­schein­ba­res Nest in­mit­ten der Wäl­der von Mai­ne.


    Ca­net­ti konn­te es kaum er­war­ten, die Stadt zu er­rei­chen und end­lich mit sei­ner Ar­beit zu be­gin­nen. Ar­beit, dach­te er, von de­ren Ge­lin­gen das Schick­sal der Mensch­heit ab­hän­gen wür­de.
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    Es war ein Te­le­skop, auf das Andy hin­abblick­te.


    Klar, dach­te er, es war noch nicht zu­sam­men­ge­baut, und die et­li­chen lo­sen Schrau­ben im Kar­ton deu­te­ten dar­auf hin, dass dies wahr­schein­lich ein Hau­fen Ar­beit wer­den wür­de.


    Aber es war tat­säch­lich ein Te­le­skop. Ei­nes, mit dem man die Stern­schnup­pen wahr­schein­lich min­des­tens so gut be­ob­ach­ten konn­te wie mit dem, das er sich bei French hat­te zu­rück­le­gen las­sen.


    Ver­mut­lich so­gar noch bes­ser …


    Das von French war näm­lich nur halb so groß und be­reits ziem­lich ab­ge­grif­fen ge­we­sen. Und es hat­te auch le­dig­lich über ein pro­vi­so­ri­sches Holz­sta­tiv ver­fügt, das an al­len Ecken und En­den mit Ka­bel­bin­dern und Kle­be­band zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de.


    Nun ja, zur Not hät­te es ge­reicht …


    Die­ses hin­ge­gen, dach­te Andy, sah ab­so­lut neu aus – als hät­te es all die vie­len Jah­re nur dar­auf ge­war­tet, end­lich auf­ge­s­tellt und be­nutzt zu wer­den. Andy konn­te kei­ne Krat­zer er­ken­nen, kei­ne Del­len und auch sonst nichts, was dar­auf hin­ge­wie­sen hät­te, dass es je in Ge­brauch ge­we­sen wäre.


    Ab­so­lut spit­zen­mäßig in Schuss …


    Für einen Au­gen­blick gab sich Andy der be­frie­di­gen­den Vors­tel­lung hin, wie sich ge­ra­de al­les doch noch zum Gu­ten wen­de­te. An die­sem Tag, an dem er sich wie der letzte Ver­sa­ger ge­fühlt hat­te. Kein Wun­der – es pas­sier­te schließ­lich nicht oft, dass ein be­reits be­gra­be­ner Traum plötz­lich wie­der le­ben­dig wur­de.


    »Und?«, frag­te Art schließ­lich und riss Andy aus sei­nen Ge­dan­ken. »Habe ich etwa zu viel ver­spro­chen?«


    »Nein«, ant­wor­te­te Andy, »ganz im Ge­gen­teil.«


    »Ge­fällt es dir?«


    »Und wie es mir ge­fällt. Man­no­mann, es ge­fällt mir so­gar rich­tig gut. Wo ha­ben Sie es her?«


    »Ich will nicht zu viel ver­ra­ten«, sag­te Art. »Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich in den Acht­zi­gern, Neun­zi­gern ge­le­gent­lich mit ein paar Freun­den Kar­ten ge­spielt habe und dass es da­bei manch­mal recht hoch her­ging. Hin und wie­der so­gar so hoch, dass das Spiel selbst dann nicht en­de­te, wenn ei­ner mei­ner Freun­de kei­nen Cent mehr in der Ta­sche hat­te.« Art zwin­ker­te. »Dann wur­de es meist erst so rich­tig in­ter­essant, mein Jun­ge – so bin ich im Lau­fe der Jah­re zu ei­nem Hau­fen nütz­li­cher Din­ge ge­kom­men.«


    »Wow«, sag­te Andy. »Glau­ben Sie, dass ich es mir viel­leicht ein­mal aus­lei­hen kann? Viel­leicht so­gar schon heu­te Abend?«


    Die Fra­ge kam Andy wie selbst über die Lip­pen, und für einen kur­z­en Au­gen­blick wünsch­te er sich, er hät­te noch da­mit ge­war­tet. Was, wenn Art das Te­le­skop selbst brauch­te, um die Stern­schnup­pen zu be­ob­ach­ten? Viel­leicht hat­te er es ihm nur ge­zeigt, weil er je­man­den brauch­te, der es für ihn zu­sam­men­bau­te. Je­man­den mit ge­schick­ten Hän­den und gu­ten Au­gen. Je­man­den …


    … wie ihn selbst.


    An­dys Herz ver­krampf­te sich al­lein schon bei dem Ge­dan­ken dar­an, dass auch die­ser Mo­ment gren­zen­lo­sen Glücks so schnell wie­der vor­bei sein könn­te. Er­schrocken blick­te er zu Art auf. Der alte Mann stand ge­gen eine Kom­mo­de ge­lehnt. Er hat­te die Arme vor der Brust ver­schränkt und ein ko­mi­scher Aus­druck zeig­te sich kurz auf sei­nem Ge­sicht – fast so, dach­te Andy, als hät­te er ge­ra­de in eine Zi­tro­ne ge­bis­sen.


    »Es tut mir wirk­lich leid, Andy«, sag­te Art, »aber ich kann es dir wirk­lich nicht lei­hen. We­der heu­te noch sonst ir­gend­wann.«


    Die Wor­te klan­gen völ­lig hohl in An­dys Oh­ren – so als wären sie frei von je­der Be­deu­tung. Doch gleich dar­auf tra­fen sie ihn auch schon mit vol­ler Här­te. Er fühl­te sich, als wür­de er plötz­lich in ein tie­fes Loch fal­len.


    We­der heu­te noch sonst ir­gend­wann …


    We­der heu­te noch …
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    Ja­mes Har­per hat­te sich mehr vom Le­ben er­war­tet, als er be­gon­nen hat­te zu stu­die­ren. Da­mals hat­te er noch ge­glaubt, dass er ei­nes schö­nen Ta­ges dar­an be­tei­ligt sein wür­de, dem Kos­mos auch die letzten Ge­heim­nis­se ab­zu­rin­gen, hat­te ge­glaubt, dass ihm eine gol­de­ne Zu­kunft vor­her­bes­timmt war, in der er viel­leicht so­gar zu ei­ner wah­ren Ko­ry­phäe sei­nes Fa­ches auf­s­tei­gen wür­de.


    Ja, das hat­te er tat­säch­lich ge­glaubt …


    Er hat­te kost­ba­re sechs Jah­re sei­nes Le­bens dar­auf ver­wen­det, Astro­phy­sik, Phy­sik und Ma­the­ma­tik am MIT zu stu­die­ren – dem Mis­sis­sip­pi In­s­ti­tu­te of Tech­no­lo­gy.


    Für das ech­te MIT, jene Ka­der­schmie­de in Massa­chu­setts, die un­zäh­li­ge No­bel­preis­trä­ger und an­de­re wis­sen­schaft­li­che Vor­den­ker her­vor­ge­bracht hat­te, hat­ten sei­ne No­ten in der High­school lei­der nicht ganz ge­reicht.


    Trotz ei­ner recht ein­drucks­vol­len Be­wer­bung und et­li­chen Emp­feh­lungs­schrei­ben sei­ner Leh­rer hat­ten ihm die Eli­te­bon­zen in Cam­bridge ein Sti­pen­di­um und so­mit zu­gleich auch eine Auf­nah­me ver­wei­gert. Da Ja­mes da­mals je­doch auf ein Sti­pen­di­um an­ge­wie­sen war, hat­te er ge­dacht, dass es bes­ser wäre, sei­ne Schäf­chen so schnell wie mög­lich ins Trockene zu brin­gen. Des­we­gen hat­te er in Mis­sis­sip­pi un­ter­schrie­ben und gleich­zei­tig ge­hofft, dass man sich als fleißi­ger Stu­dent auch an ei­ner klei­nen Hoch­schu­le aus­zeich­nen konn­te.


    Denn schließ­lich, so hat­te er da­mals zu­min­dest ge­dacht, koch­ten doch alle tech­ni­schen Hoch­schu­len nur mit Was­ser. Das be­deu­te­te, dass man sich auch mit ei­ner mit­tel­mäßi­gen Aus­bil­dung her­vor­tun konn­te, wenn man sein Bes­tes gab und den an­de­ren Stu­den­ten im­mer einen Schritt vor­aus war. Sechs Jah­re lang hat­te er ge­ackert, ge­schuf­tet und sich bis zum letzten Rest sei­ner Kräf­te ver­aus­gabt. Er hat­te nicht nur alle drei Stu­di­en­rich­tun­gen als Jahr­gangs­bes­ter ab­ge­schlos­sen, son­dern zähl­te ge­mein­hin auch zu den bes­ten Ab­sol­ven­ten, die das MIT – das Mis­sis­sip­pi In­s­ti­tu­te of Tech­no­lo­gy – je­mals her­vor­ge­bracht hat­te.


    Sum­ma cum lau­de, ver­dammt …


    Und wo­für das Gan­ze …?


    Statt den Kos­mos zu stu­die­ren und Got­tes Plan zu ent­schlüs­seln, saß er seit in­zwi­schen schon fünf Jah­ren in ei­nem win­zi­gen Büro und be­ob­ach­te­te die Aus­rich­tung geo­sta­tio­närer Sa­tel­li­ten, die pri­va­ten Ka­bel-TV-Ge­sell­schaf­ten auf der gan­zen Welt ge­hör­ten. Sein Job be­stand haupt­säch­lich dar­in, da­für zu sor­gen, dass die künst­li­chen Tra­ban­ten so gut wie mög­lich vor äu­ße­ren Um­welt­ein­flüs­sen ge­schützt wa­ren. Und da die Sa­tel­li­ten in knapp fünf­und­dreißig­tau­send Ki­lo­me­tern Höhe über dem Erd­ball po­si­tio­niert wa­ren, gab es nicht ge­ra­de vie­le Ein­flüs­se, durch die sie dort oben Scha­den neh­men konn­ten. Die wich­tigs­ten wa­ren Son­ne­ne­rup­tio­nen und ver­gleichs­wei­se klei­ne Him­mels­kör­per, die auf Kol­li­si­ons­kurs mit den Sa­tel­li­ten stan­den und sie zu be­schä­di­gen droh­ten. Auch Welt­raum­schrott fiel na­tür­lich un­ter die­ses Auf­ga­ben­spek­trum, ob­wohl es sich da­bei nicht um Him­mels­kör­per im ei­gent­li­chen Sinn han­del­te.


    Es war eine lang­wei­li­ge, we­nig for­dern­de und zu­dem auch meist de­pri­mie­ren­de Auf­ga­be. Das Ge­halt stimm­te zwar und er moch­te auch die meis­ten Mit­glie­der sei­nes Teams – den­noch war es nicht das, was er sich er­hofft hat­te.


    Nein, bei Gott nicht …


    In die­sem Punkt un­ter­schied sich Ja­mes nicht von Mil­lio­nen an­de­rer Men­schen, die einen Job ver­rich­te­ten, der ih­nen im Prin­zip schei­ße­gal war. Auch er tat sei­ne Ar­beit nur, weil er schließ­lich et­was tun muss­te und weil er sich über die Ge­halts­schecks am Ende ei­nes je­den Mo­nats freu­te.


    Die Ver­nunft hat­te ihn an die­ses Le­ben ge­ket­tet und im Lau­fe der Jah­re jeg­li­che Lei­den­schaft, die er einst im Hin­blick auf sei­ne be­ruf­li­che Zu­kunft ver­spürt hat­te, längst ers­tickt. Die Be­quem­lich­keit ei­nes ge­ord­ne­ten Le­bens hat­te sei­nem eins­ti­gen Ei­fer schließ­lich den To­des­stoß ver­setzt und da­für ge­sorgt, dass er sich mit sei­ner Si­tua­ti­on ab­ge­fun­den hat­te und gar kei­ne Be­wer­bun­gen mehr an all die For­schungs­ein­rich­tun­gen schrieb, für die er einst um je­den Preis ar­bei­ten woll­te. Die­sen Traum hat­te er end­gül­tig be­gra­ben.


    Ein für alle Mal be­gra­ben, der Traum …


    Statt­des­sen saß er ein­fach tagein, tag­aus über sei­nen Bild­schir­men, kon­trol­lier­te die ihm zur Ver­fü­gung ste­hen­den Radar­bil­der und ver­such­te, mög­li­che Zu­sam­men­stöße vor­aus­zu­be­rech­nen.


    Das war es letzt­lich auch, was er an die­sem Tag tat. Der ein­zi­ge Un­ter­schied zu all den vie­len an­de­ren Ta­gen war je­doch, dass Ja­mes aus­nahms­wei­se so­gar ein bis­schen auf­ge­regt war, wenn er an die Auf­ga­be dach­te, die ihm un­mit­tel­bar be­vor­stand. Denn im Ge­gen­satz zu sonst muss­te er in nächs­ter Zeit stän­dig auf der Hut sein. Die Radar­bil­der muss­ten ganz ge­nau stu­diert wer­den; und na­tür­lich auch die Te­le­sko­p­auf­nah­men in In­fra­rot, die in Echt­zeit auf sei­nen Bild­schirm über­mit­telt wur­den – auf­ge­nom­men ir­gend­wo auf ei­nem win­zi­gen Atoll im öst­li­chen Nord­po­lar­meer, wo sich der Vor­hang der Nacht be­reits über die Welt ge­senkt hat­te.


    Im Ernst­fall durf­te er nicht zö­gern, Aus­weich­ma­nö­ver zu star­ten, um die Sa­tel­li­ten vor mög­li­chen Schä­den zu schüt­zen. Es wa­ren zwar knapp ein Dut­zend an der Zahl (für die er al­lei­ne die Ver­ant­wor­tung hat­te), doch eine ein­heit­li­che Soft­wa­re er­mög­lich­te es Ja­mes, sie alle gleich­zei­tig an­zus­teu­ern und da­durch mög­li­chen Kol­li­sio­nen vor­zu­beu­gen. Kol­li­sio­nen, dach­te er ge­le­gent­lich, die in­ner­halb von Se­kun­den­bruch­tei­len da­für sor­gen konn­ten, dass in ei­nem gan­zen Land­strich das Ka­bel­fern­se­hen aus­fiel.


    Ja­mes ver­ab­scheu­te zwar das mo­der­ne Fern­seh­pro­gramm und sah es als eine Art Werk­zeug an, mit dem die Ver­dum­mung der Mensch­heit ge­zielt vor­an­ge­trie­ben wer­den soll­te, doch das än­der­te nichts an sei­ner Pflicht, in die­ser Sa­che sein Bes­tes zu ge­ben.


    Geld stinkt schließ­lich nicht …


    Au­ßer­dem stand ihm in den nächs­ten Stun­den ein wahr­haft ga­lak­ti­sches Na­tur­schau­spiel be­vor, dem Mil­lio­nen Men­schen in der nörd­li­chen He­mi­sphä­re ent­ge­gen­fie­ber­ten. Es war ge­ra­de­zu ein Spek­ta­kel, dach­te Ja­mes, das in die­ser Form nur alle vierund­neun­zig Jah­re be­wun­dert wer­den konn­te: die An­kunft der ver­früh­ten Dra­co­ni­den.


    Die ge­wöhn­li­chen Dra­co­ni­den wa­ren ein Me­teo­ri­ten­schau­er, der dem Stern­bild des Dra­chen ent­sprang (wel­ches auch ihr Na­mens­ge­ber war) und Jahr für Jahr auf die Erde nie­der­ging – meist Mit­te Ok­to­ber. Die ver­früh­ten hin­ge­gen wa­ren weitaus sel­te­ner und zu­gleich auch um ein Viel­fa­ches ge­heim­nis­vol­ler. Nicht nur, dass sie knapp zwei Mo­na­te zu früh die Bahn der Erde kreuzten, dach­te Ja­mes, sie wa­ren auch we­sent­lich schnel­ler und da­durch eine viel größe­re Ge­fahr für die Sa­tel­li­ten. Au­ßer­dem gab es in­zwi­schen et­li­che Hy­po­the­sen über den Ur­sprung die­ser Him­mels­kör­per. Und all die­se Hy­po­the­sen, das wuss­te Ja­mes in­zwi­schen, hat­ten ei­nes ge­mein­sam:


    Kei­ne ein­zi­ge von ih­nen galt als be­wie­sen.


    Die Mehr­heit der Astro­no­men und Astro­phy­si­ker nahm zwar an, dass es sich bei den ver­früh­ten Dra­co­ni­den um einen Teil der ge­wöhn­li­chen Dra­co­ni­den han­del­te, der durch die Schwer­kraft von Ju­pi­ter und Sa­turn be­schleu­nigt und in Rich­tung Erde ka­ta­pul­tiert wur­de. Was letzt­lich auch ein­leuch­tend klang, dach­te Ja­mes, da die bei­den Pla­ne­ten zu die­sem Zeit­punkt in na­he­zu per­fek­ter Kon­junk­ti­on zur Erde stan­den.


    Alle drei Him­mels­kör­per in ei­ner per­fek­ten ge­ra­den Li­nie …


    Das war die herr­schen­de Mei­nung. Doch es gab auch The­sen, die kein gu­tes Haar an die­ser sim­plen Er­klärung lie­ßen und die be­sag­ten, dass die­se Him­mels­kör­per aus der äu­ßers­ten Rand­zone des Son­nen­sys­tems stamm­ten. Von je­nem Ort, dach­te Ja­mes, an dem ein Gür­tel aus lo­sen Ge­steins­brocken die Pla­ne­ten um­spann­te, ein prähi­sto­ri­scher Rest aus pri­mi­ti­ver Ma­te­rie, der seit den An­fän­gen der Zeit rast­los durch die ewi­ge Dun­kel­heit glitt.


    Während die ers­te Theo­rie meist von an­er­kann­ten Wis­sen­schaft­lern ver­tre­ten wur­de, war die zwei­te eher so et­was wie der Hei­li­ge Gral der Eso­te­ri­ker und Spin­ner, die in der Wie­der­kehr der ver­früh­ten Dra­co­ni­den eine Art schlech­tes Vor­zei­chen sa­hen, wel­ches an­geb­lich das Ende der Welt ein­läu­ten soll­te.


    In pe­ri­odi­schen Ab­stän­den na­tür­lich … Schließ­lich ist das Ende eben­so va­ria­bel wie die dümm­li­chen Hirn­ge­spins­te, die die­se Leu­te ver­tre­ten …


    Plötz­lich blink­te eine der Kon­troll­lam­pen, die mit dem mi­li­täri­schen Ra­dar ge­kop­pelt wa­ren, das sei­nem Un­ter­neh­men zur Ver­fü­gung stand. Ein kur­z­er Blick ver­riet Ja­mes, dass ein un­be­kann­tes Ob­jekt auf Kol­li­si­ons­kurs mit ei­nem sei­ner Sa­tel­li­ten war. Zwei Tas­ten­an­schlä­ge später wuss­te er auch, um wel­chen Sa­tel­li­ten es sich da­bei han­del­te: »Astron2« – ei­nes je­ner brand­neu­en Hight­ech-Ge­räte, die Deutsch­land und ei­ni­ge an­de­re Staa­ten in Mit­tel­eu­ro­pa mit der täg­li­chen Ver­blö­dung ver­sorg­ten.


    In Full HD, vers­teht sich …


    Ja­mes lei­te­te ein simp­les Aus­weich­ma­nö­ver ein, in­dem er die Schub­dü­sen des Sa­tel­li­ten für ex­akt eins Kom­ma vier Se­kun­den zün­de­te. Der Rück­stoß sorg­te für eine Po­si­ti­ons­kor­rek­tur von knapp zwei Win­kel­se­kun­den. Ge­nug, dach­te Ja­mes, um dem sich nähern­den Ob­jekt aus­zu­wei­chen, ohne da­bei Ein­bu­ßen in Sa­chen Emp­fangs­qua­li­tät zu ris­kie­ren.


    Gleich dar­auf er­losch die Kon­troll­lam­pe und auch das Ra­dar gab Ent­war­nung. Ja­mes hat­te die ers­te Her­aus­for­de­rung die­ses Ta­ges spie­le­risch ge­meis­tert, und er war zu­ver­sicht­lich, dass es auch bis zum Ende sei­ner Schicht so blei­ben wür­de. Bes­ser wär’s schließ­lich, dach­te er zy­nisch, wäre ja nicht aus­zu­den­ken, was pas­sie­ren wür­de, wenn ir­gend­wo auf der Welt das Ka­bel­fern­se­hen aus­fal­len wür­de.


    Nach­her greift noch je­mand in sei­ner Ver­zweif­lung zu ei­nem Buch …


    Ja­mes muss­te grin­sen. Er hät­te sei­nem Zy­nis­mus ger­ne noch ein bis­schen wei­ter­ge­frönt. Doch dazu war kei­ne Zeit. Es gab schließ­lich noch eine an­de­re Sa­che, die er un­be­dingt er­le­di­gen muss­te.


    Eine Sa­che, dach­te Ja­mes, die ihm schlag­ar­tig hun­dert­tau­send Pie­pen auf ei­nem Schwei­zer Num­mern­kon­to ein­brin­gen wür­de.


    Oh ja … un­vers­teu­ert, Baby …


    Ohne den Blick vom Kon­troll­bild­schirm zu neh­men, griff er zum Te­le­fon und wähl­te die ein­zi­ge Num­mer, die auf dem Ge­rät ein­ge­spei­chert war. Während er es klin­geln ließ, konn­te er se­hen, wie der ers­te Ge­steins­brocken in die Erdat­mo­sphä­re ein­trat. Ein Blitz zuck­te über den Bild­schirm, während der ers­te Vor­bo­te der ver­früh­ten Dra­co­ni­den in der Stra­to­sphä­re ver­glüh­te. Das In­fra­rot­bild ver­stärk­te den Ef­fekt um ein Viel­fa­ches. Ob­wohl das Ob­jekt wahr­schein­lich kaum größer war als ein Bas­ket­ball, dach­te Ja­mes, sah es aus wie ein ver­dammt spek­ta­ku­läres Feu­er­werk.


    Noch während er ge­bannt auf den Bild­schirm starr­te, er­klang eine Stim­me in sei­nem Ohr:


    »Mis­ter Har­per, ich hof­fe, Sie ha­ben Neu­ig­kei­ten für uns?«


    Ita­lie­ni­scher Ak­zent …


    »Ja, Sir. Es hat so­eben be­gon­nen. Ich be­ob­ach­te ge­ra­de den ers­ten Ein­tritt.«


    »Wo wird der Auf­schlag sein, Mis­ter Har­per?«


    »Kein Auf­schlag, Sir. Das Ob­jekt ist ver­glüht. Den­noch könn­ten mi­ni­ma­le Über­res­te über dem At­lan­tik nie­der­ge­hen.«


    »Gut, gut – hal­ten Sie uns bit­te wei­ter auf dem Lau­fen­den.«


    »Das wer­de ich, Sir.«


    »Und ich wer­de in der Zwi­schen­zeit Ihre Be­zah­lung in die Wege lei­ten.«


    »Dan­ke, Sir.«


    Jack­pot, hun­dert­tau­send Pie­pen …
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    We­der heu­te noch sonst ir­gend­wann …


    We­der heu­te noch sonst ir­gend­wann …


    Arts Wor­te geis­ter­ten durch An­dys Ver­stand und lähm­ten ihn förm­lich. Er such­te nach Ar­gu­men­ten, die Art um­s­tim­men könn­ten, aber gleich­zei­tig wuss­te er, dass es aus­sichts­los war. Das Te­le­skop ge­hör­te schließ­lich Art, dach­te er.


    Aber warum hat­te er ihm das Te­le­skop dann über­haupt ge­zeigt? Je­man­den auf die Fol­ter zu span­nen, ihm weh­zu­tun, das wür­de viel­leicht On­kel Walt tun. Aber nicht Art.


    »Warum ha­ben Sie es mir dann über­haupt ge­zeigt, wenn Sie es mir nicht lei­hen woll­ten? Ich mei­ne: Was hat­te das dann al­les für einen Sinn?«


    »Nun«, sag­te Art, »ich woll­te le­dig­lich se­hen, ob es dir ge­fällt.«


    »Ja, es ge­fällt. Was dach­ten Sie denn?«


    »Es tut mir leid, mein Jun­ge. Ich weiß, dass es nicht ge­ra­de die fei­ne eng­li­sche Art ist, sich in sol­chen Sa­chen Ge­wiss­heit zu ver­schaf­fen.«


    »Ge­wiss­heit? Ich verste­he nicht, was Sie mei­nen.«


    »Na, ich woll­te mich eben ver­ge­wis­sern, ob es dir ge­fällt, mein Jun­ge.«


    Andy blick­te ein wei­te­res Mal in das In­ne­re des Kar­tons. »Und jetzt, was ha­ben Sie nun da­von?«


    »Nun ja«, sag­te Art.


    An­dys konn­te es plötz­lich nicht mehr er­war­ten, den muf­fi­gen Dach­bo­den end­lich hin­ter sich zu las­sen und zu ver­schwin­den. Er woll­te sich nur noch kopf­ü­ber in die dunklen Flu­ten des Rus­sel’s Pond stür­zen.


    »Nun ja«, wie­der­hol­te Art ge­dehnt. »Jetzt kann ich es dir näm­lich auch ru­hi­gen Ge­wis­sens schen­ken.«


    Andy nahm die Wor­te nur am Ran­de sei­nes Be­wusst­seins wahr. Er hat­te ge­nug von die­sen Spiel­chen.


    »Der gan­ze Auf­wand, nur um es mir …?« An­dys Stim­me erstarb mit­ten im Satz, während die Er­kennt­nis lang­sam in sei­nen Ver­stand sicker­te.


    Schen­ken …


    Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren kom­plett im Leer­lauf, und es dau­er­te einen Mo­ment, bis die Zahn­rä­der wie­der grif­fen.


    Jetzt kann ich es dir auch ru­hi­gen Ge­wis­sens schen­ken …


    »Sie wol­len … Sie wol­len es mir schen­ken?«, frag­te er schließ­lich.


    »Ja«, ant­wor­te­te Art mit ei­nem Lächeln. »Jetzt ge­hört es dir. Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass du es an­nimmst.«


    Un­glau­be, Er­leich­te­rung, Fas­sungs­lo­sig­keit, Un­glau­be …


    »Aber, aber …«


    »Nichts aber«, schnitt ihm Art das Wort ab. »Du kannst es ha­ben – Ende der Ge­schich­te. Es ist noch ziem­lich gut in Schuss, wenn ich das rich­tig ein­schät­ze, und Char­lie und du wer­det heu­te Nacht wahr­schein­lich eine Men­ge Spaß da­mit ha­ben.«


    »Aber das kann ich nicht an­neh­men«, sag­te Andy schließ­lich, ohne den Blick vom Te­le­skop zu neh­men.


    Sei­nem Te­le­skop … Er muss­te nur zus­tim­men und es wür­de seins sein …


    Die Din­ge hat­ten ge­ra­de eine un­er­war­te­te Wen­dung ge­nom­men, dach­te Andy, und er muss­te sich stän­dig ein­re­den, dass das al­les auch wirk­lich pas­sier­te:


    Art woll­te ihm das Te­le­skop tat­säch­lich schen­ken.


    Ein­fach so … weil wir Freun­de sind …


    »Aber … das … kann ich doch nicht an­neh­men.«


    »Ach Andy, mein Jun­ge«, sag­te Art schließ­lich, »du bist wirk­lich aus dem glei­chen an­stän­di­gen Holz ge­schnitzt wie dei­ne lie­be Mut­ter. Auch sie muss­te ich im­mer dazu über­re­den, ein Ge­schenk an­zu­neh­men – ganz egal, wie klein es auch war. Warum nimmst du den Kar­ton nicht gleich mit nach Hau­se? Na, was sagst du? Au­ßer­dem ist es un­höf­lich, ein Ge­schenk aus­zu­schla­gen – das hat dir dei­ne Mut­ter doch bes­timmt bei­ge­bracht?«


    »Ja – das hat sie«, sag­te Andy.


    »Also? Machst du mir bit­te die Freu­de und nimmst es an?«


    In die­sem Au­gen­blick lächel­te der alte Mann – und die­se von Grund auf ehr­li­che Re­gung war es, die Andy ver­riet, dass es in Ord­nung war, das Ge­schenk an­zu­neh­men.


    »Ja«, sag­te er schließ­lich. »Ja, ich neh­me es an. Vie­len, vie­len Dank, Art.«


    Noch be­vor der alte Mann et­was dar­auf er­wi­dern konn­te, sprang Andy hoch und um­arm­te ihn.


    »Dan­ke.«


    »Ach, nicht der Rede wert«, sag­te Art und tät­schel­te ihm den Kopf. »Und jetzt se­hen wir bes­ser zu, dass wir von hier oben ver­schwin­den, be­vor wir noch eine Staub­lun­ge be­kom­men.«


    Andy klemm­te sich den Kar­ton un­ter den Arm. Doch im glei­chen Au­gen­blick be­schlich ihn schon wie­der ein Zwei­fel, wenn auch nur ein klei­ner.


    Win­zig klein, ei­gent­lich nicht der Rede wert …


    »Art?«


    »Ja, mein Jun­ge?«


    »Kann ich das Te­le­skop vor­über­ge­hend bei Ih­nen las­sen? Ich möch­te nicht, dass Char­lie es sieht. Es soll schließ­lich eine Über­ra­schung wer­den.«


    »Aber selbst­ver­ständ­lich. Wenn du willst, baue ich es in der Zwi­schen­zeit für dich zu­sam­men. Hab oh­ne­hin nichts Bes­se­res zu tun. Ge­nau ge­nom­men wür­de ich es so­gar lie­bend gern ma­chen, wenn dir das recht ist.«


    »Das wür­den Sie tun?«


    »Aber klar doch, mein Jun­ge. Mach dir ein­fach einen schö­nen Tag mit Char­lie und be­trach­te die Sa­che als er­le­digt. Du kannst es dir dann am Abend bei mir ab­ho­len, ein­ver­stan­den?«


    »Ja«, sag­te Andy, »vie­len, vie­len, vie­len Dank, Art.«


    »Jetzt über­treib mal nicht, mein Jun­ge – sonst wer­de ich ja noch ganz rot vor lau­ter Lob.«
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    In den fol­gen­den Stun­den tat Andy ge­nau das, was Art ihm ge­ra­ten hat­te: Er mach­te sich einen schö­nen Tag mit Char­lie.


    Und was für einen …


    Sie pack­ten ihre Sa­chen und fuh­ren hin­aus zum Rus­sel’s Pond – Andy an den Pe­da­len des al­ten Draht­esels und Char­lie auf der Lenk­stan­ge. Eine ver­dammt wacke­li­ge An­ge­le­gen­heit, aber sie schaff­ten es an­zu­kom­men, ohne sich die Köp­fe und Knie am As­phalt blu­tig zu schla­gen.


    So viel Glück hat­ten sie in die­sem Som­mer nicht im­mer ge­habt – die meis­ten Straßen, die zum Pond führ­ten, wa­ren nichts wei­ter als un­be­fes­tig­te Schleich­we­ge, auf de­nen es manch­mal sehr holp­rig zu­ge­hen konn­te; vor al­lem, wenn ir­gend­ein über­müti­ger Tee­na­ger mit sei­nem Wa­gen an ih­nen vor­bei­ras­te, mäch­tig Staub auf­wir­bel­te und so da­für sorg­te, dass Andy aus dem Tritt kam und das Gleich­ge­wicht ver­lor.


    Doch die­ses Mal lief al­les wie am Schnür­chen. Le­dig­lich die enor­me Hit­ze mach­te Andy zu schaf­fen. Er stell­te sich vor, wie es sein wür­de, wenn er end­lich in den Pond sprang …


    … herr­lich, ein­fach nur herr­lich …


    … und gab sein Bes­tes. Andy hat­te so­gar noch dar­an ge­dacht, sei­nen Freund Oli­ver Marsh an­zu­ru­fen und sich mit ihm am Pond zu ver­ab­re­den.


    Wie im­mer hat­te Oli­ver zu­nächst ge­zö­gert und nach Aus­flüch­ten ge­sucht, um nicht kom­men zu müs­sen. Er hat­te sich mit Haut und Haa­ren ge­wehrt und Andy im­mer neue Aus­re­den auf­ge­tischt, warum er kei­ne Zeit hat­te.


    Ich muss mei­ner Mut­ter im Gar­ten hel­fen …


    Ich muss noch dies, ich muss noch das …


    Eine wah­re Flut von Lü­gen hat­te sich aus dem Hö­rer er­gos­sen. Aber Andy hat­te nicht locker­ge­las­sen. Statt­des­sen hat­te er ein letztes Ass aus dem Är­mel ge­zau­bert und dar­auf ver­traut, dass es sei­ne Wir­kung nicht ver­feh­len wür­de. Es war zwar kein be­son­ders raf­fi­nier­ter oder gut durch­dach­ter Ein­fall, der ihm plötz­lich ge­kom­men war – aber ei­ner, der ge­nau auf Oli­vers Achil­les­fer­se ab­ziel­te und es ihm un­mög­lich mach­te, sich zu weh­ren oder nein zu sa­gen.


    Oh ja … mit Speck fängt man Mäu­se …


    Und sei­nem Freund Oli­ver Marsh, dach­te Andy, rück­te man ein­fach mit Eis­creme zu Lei­be:


    »Ich lade dich ein«, hat­te Andy ins Te­le­fon ge­flüs­tert, so als wür­de er ihn in eine rie­si­ge Ver­schwörung ein­wei­hen: »Eis, so viel du es­sen kannst. Geht al­les auf mei­ne Kap­pe.«


    »So viel ich es­sen kann?«, hat­te Oli­ver ge­fragt.


    »Bis du kot­zen musst wie ein Elch. Ver­spro­chen.«


    »Nun, ich den­ke, dass mei­ne Mut­ter heu­te wohl al­lei­ne den Gar­ten um­gra­ben muss – so ein An­ge­bot las­se ich mir nicht ent­ge­hen. Aber wehe, du lügst mich an.«


    »Ich wie­der­ho­le: Bis du kot­zen musst. Also, be­weg dei­nen Arsch raus zum Pond, wir sind in ei­ner hal­b­en Stun­de dort.«


    Ja, dach­te Andy, ge­nau so hat­te er es an­ge­s­tellt: Er hat­te die Schwäche sei­nes Freun­des er­kannt und zu sei­nen Guns­ten aus­ge­nutzt. Und ob­wohl er na­tür­lich vor­hat­te, sein Ver­spre­chen be­züg­lich der Eis­creme ein­zu­hal­ten, mach­te es ihm den­noch nicht allzu viel aus. Das Geld war ihm voll­kom­men egal.


    Denn schließ­lich moch­te er Oli­ver.


    Sehr so­gar.


    Olli …


    … wie er ihn für ge­wöhn­lich nann­te. Olli war ein lus­ti­ger Kerl, mit dem man ver­dammt viel Spaß ha­ben konn­te. Er kann­te einen Hau­fen drecki­ger Wit­ze und ko­mi­scher Ge­schich­ten, und die Zeit mit ihm ver­ging im­mer wie im Flug.


    Und nicht nur Andy moch­te ihn – son­dern auch Char­lie, der so­gar re­gel­mäßig Lach­krämp­fe be­kam, wenn er Ol­lis ul­ki­gen Späßen lausch­te. Das wie­der­um, dach­te Andy, war so­gar ein Grund mehr, kei­nen Ge­dan­ken an das Geld zu ver­schwen­den, das an die­sem Nach­mit­tag viel­leicht für Eis­creme drauf­ge­hen wür­de. Denn schließ­lich – und das war das Wich­tigs­te – brauch­te Char­lie nach den Er­leb­nis­sen des ver­gan­ge­nen Ta­ges ein­fach ein paar un­be­schwer­te Stun­den, in de­nen er nichts wei­ter tun muss­te, als sich zu ent­span­nen, zu to­ben und zu la­chen. Und was die­se Din­ge an­be­lang­te, dach­te Andy, war ge­nau Olli sein Mann. Denn im­mer­hin war er eine re­gel­rech­te Spaß­ka­no­ne.


    Und was für eine …


    Am Pond an­ge­kom­men, war es na­tür­lich ein Kin­der­spiel, Olli in­mit­ten der vie­len Leu­te zu fin­den, die sich um das kühle Nass tum­mel­ten. Denn schließ­lich war er der ein­zi­ge Jun­ge, der trotz der Hit­ze im­mer noch ein T-Shirt trug. Not­falls ging er auch da­mit ins Was­ser, doch das war et­was, was oh­ne­hin nur sel­ten vor­kam.


    Sehr, sehr sel­ten …


    Am An­fang des Som­mers hat­te Oli­ver ihm erzählt, dass er sich auf­grund sei­ner emp­find­li­chen Haut nie ganz aus­zie­hen konn­te. Au­ßer­dem sei sein On­kel Hank an Haut­krebs ge­stor­ben, und sei­ne Mut­ter habe ihm ge­sagt, dass auch er wahr­schein­lich ei­ner so­ge­nann­ten Ri­si­ko­grup­pe an­ge­hör­te und es da­her bes­ser sei, auf Num­mer si­cher zu ge­hen und das T-Shirt im­mer an­zu­las­sen. Kurz­um: Oli­ver hat­te da­mals ver­sucht, Andy glau­ben zu ma­chen, dass es ver­dammt ver­nünf­tig war, nicht mit nack­tem Ober­kör­per in die pral­le Son­ne zu ge­hen.


    Andy hat­te nur ge­nickt und so ge­tan, als wür­de er Oli­ver voll und ganz verste­hen. Ins­ge­heim hat­te er je­doch ge­ahnt, dass es sich bei all die­sen Ar­gu­men­ten bloß um Aus­flüch­te han­del­te, die den wah­ren Grund ver­schlei­ern soll­ten, warum Olli das T-Shirt an­ließ.


    Und der wah­re Grund war wahr­schein­lich, dass er sich ein­fach nur schäm­te. Was wie­der­um kein Wun­der war, dach­te Andy, im­mer­hin war Olli – und dar­an gab es wirk­lich nichts zu be­schö­ni­gen – ziem­lich dick.


    Un­glaub­lich dick, um ge­nau zu sein …


    Beim Lau­fen rie­ben sei­ne Ober­schen­kel an­ein­an­der, sein rie­si­ger Bauch brach­te auch das bes­te Hemd an die Gren­zen sei­ner Be­last­bar­keit, und selbst wenn er sich nur ein­mal kurz bück­te, um sich die Schu­he zu bin­den, war er gleich in Schweiß ge­ba­det.


    Selbst im Win­ter …


    An­ge­sichts des­sen fühl­te sich Andy so­gar ein bis­schen schä­big, sei­nen Freund mit Eis­creme an­ge­lockt zu ha­ben. Aber was hät­te er denn sonst tun sol­len, dach­te Andy, er hat­te ihm ein­fach kei­ne an­de­re Wahl ge­las­sen. Au­ßer­dem war Olli seit An­fang des Som­mers auf Diät – auch wenn man ei­gent­lich kei­ner­lei Er­fol­ge se­hen konn­te (ganz im Ge­gen­teil). Andy glaub­te je­den­falls nicht, dass ihn das eine oder an­de­re gut ge­füll­te Waf­fel­hörn­chen gleich an Ort und Stel­le um­brin­gen wür­de.


    Zu­min­dest hoff­te er es.


    Auch wenn Olli selbst die größte Schuld an sei­ner miss­li­chen Lage traf, so schmerz­te es Andy den­noch zu hören, wie er in der Schu­le von den an­de­ren Kin­dern ge­nannt wur­de: Oli­ver Mars­h­mal­low. Und da­bei, dach­te Andy, konn­te die­ser Spitz­na­me fast schon als lie­be­voll ab­ge­tan wer­den – zu­min­dest im Ver­gleich mit dem rest­li­chen Spott und Hohn, den er auf sich zog.


    Mast­sau, Fettarsch und das überaus sub­ti­le Kna­ben­bu­sen …


    Doch an die­sem Tag – die­sem wun­der­vol­len Tag – spiel­te das al­les kei­ne Rol­le. Sie tra­fen Olli wie er­war­tet in ei­nem der schat­ti­gen Win­kel, die den Pond säum­ten. Er lag an einen Baum­stamm ge­lehnt da, aß La­krit­ze und spiel­te mit der nigel­na­gel­neu­en Di­gi­tal­ka­me­ra her­um, die ihm sein Stief­va­ter Bob zum Ge­burts­tag ge­schenkt hat­te. Sie war sein gan­zer Stolz, und seit­dem er sie hat­te, war sie förm­lich an ihm fest­ge­wach­sen. Er knips­te Fo­tos von den vie­len Men­schen, von Eich­hörn­chen, die durch die Baum­wip­fel husch­ten, und auch von je­dem ein­zel­nen Eis, das Andy ihm an die­sem Nach­mit­tag spen­dier­te. Die­se eine Fo­to­strecke al­lein hät­te wahr­schein­lich aus­ge­reicht, um sämt­li­che Aus­s­tel­lungs­räu­me des Mu­se­um of Mo­dern Arts in New York zu fül­len. Denn selbst als Char­lie und Andy be­reits längst schlapp­ge­macht hat­ten, schaff­te Olli es, noch drei wei­te­re Waf­feln mit je­weils drei Ku­geln Eis zu ver­drücken, ohne da­bei auch nur eine Mie­ne zu ver­zie­hen.


    Ei­gent­lich konn­te sich Andy gar nicht dar­an er­in­nern, dass sein Freund je­mals rich­tig satt aus­ge­se­hen hät­te. Viel­mehr schi­en sein gan­zes We­sen be­stän­dig ein ein­zel­nes Wort aus­zu­sen­den:


    Mee­ehr …


    Als selbst Olli kein Eis mehr woll­te, al­ber­ten sie den Rest des Nach­mit­tags her­um, kühl­ten sich ge­le­gent­lich im Was­ser ab und zogen fürch­ter­li­che Gri­mas­sen, die Olli – ganz der Fach­mann – mit sei­ner Ka­me­ra für die Ewig­keit fest­hielt.


    Während­des­sen nutzte Char­lie jede Ge­le­gen­heit, um auf sein neu­es Lieb­lings­the­ma zu spre­chen zu kom­men: die Stern­schnup­pen, die in die­ser Nacht über der ge­sam­ten Ost­küs­te zu se­hen sein wür­den. Er frag­te Andy und Olli Löcher in den Bauch und ver­riet ih­nen gleich­zei­tig die vie­len klei­nen Ein­zel­hei­ten, die er sich aus den Zei­tungs­ar­ti­keln und all den Ge­sprächen mit Gleich­alt­ri­gen zu die­sem The­ma zu­sam­men­ge­reimt hat­te.


    Ob­wohl vie­le die­ser Ein­zel­hei­ten der reins­te Non­sens wa­ren, so lag we­der Olli noch Andy et­was dar­an, Char­lies Il­lu­si­on über das be­vorste­hen­de Na­tur­schau­spiel zu trü­ben. Statt­des­sen spiel­ten sie ein­fach mit und ta­ten so, als wäre je­des ein­zel­ne Wort, das ihm über die Lip­pen kam, die rei­ne Wahr­heit. Und während Char­lies Ge­schich­te im­mer fan­tas­ti­sche­re Züge an­nahm, wuchs auch An­dys Vor­freu­de all­mäh­lich. In­zwi­schen muss­te er sich wirk­lich zu­sam­men­rei­ßen, um nicht gleich an Ort und Stel­le mit der Über­ra­schung her­aus­zu­plat­zen. Es war zwar ein schwe­res Los, doch er schaff­te es. Ir­gend­wann schi­en dann auch Char­lie all­mäh­lich das In­ter­es­se zu ver­lie­ren und wech­sel­te das The­ma. Bald mach­ten wie­der Scher­ze die Run­de, und Ge­läch­ter hall­te über die Wie­se, auf der sich schein­bar das gan­ze Coun­ty ver­sam­melt hat­te, um der Hit­ze ein Schnipp­chen zu schla­gen.


    Kurz­um: Es war ein Nach­mit­tag, wie er viel­leicht gar nicht bes­ser hät­te sein kön­nen – ei­ner je­ner ma­gi­schen Mo­men­te aus der Kind­heit, an die je­der gern zu­rück­dach­te und die ir­gend­wann so­gar zu ei­ner Art Maß­stab für das Glück ei­nes gan­zen Le­bens wur­den.


    Und das war auch gut so:


    Denn es soll­te der letzte Nach­mit­tag die­ser Art wer­den. Für Andy, für Char­lie – so­gar für Olli.


    Die­se Stun­den wa­ren eine letzte Gna­den­frist, die ih­nen das Schick­sal ge­gönnt hat­te, nichts wei­ter als ein kur­z­er Auf­schub – be­vor schließ­lich dunkle Kräf­te ih­nen eine Schlin­ge um den Hals le­gen und all­mäh­lich den Kno­ten fest­zur­ren wür­den. Kräf­te, die da­nach trach­te­ten, die­se Zeit der Un­be­küm­mert­heit und der Un­schuld ein für alle Mal zu be­en­den, da­mit von ih­rer Kind­heit nicht mehr üb­rig blieb als die ver­brann­te Erde der Er­in­ne­rung. Und für manch einen, der heu­te am Pond war, soll­te es so­gar das letzte Eis ge­we­sen sein, das er in sei­nem kur­z­en Le­ben ge­ges­sen hat­te.


    Der Kelch mach­te zwar noch die Run­de, doch wür­de er nicht an al­len vor­über­ge­hen.


    Die Jun­gen ver­ein­bar­ten, sich am nächs­ten Tag wie­der am Pond zu tref­fen und ein wei­te­res Mal die Som­mer­fe­ri­en zu ze­le­brie­ren, die in we­ni­ger als ei­ner Wo­che schon wie­der vor­über sein wür­den. Und nicht ein­mal der Stu­ben­hocker Olli kam die­ses Mal auf die Idee, Aus­re­den zu er­fin­den.


    Sie ver­ab­schie­de­ten sich bei­läu­fig. Kei­ner von ih­nen ahn­te, dass sie sich nie wie­der­se­hen wür­den.

  


  
    ZWEI­TER TEIL


    Die Glut
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    Der Nach­mit­tag am Rus­sel’s Pond war un­glaub­lich schön ge­we­sen, wenn auch sehr kräf­te­zeh­rend. Es war eine rich­ti­ge Placke­rei ge­we­sen, auf dem al­ten Draht­esel den Heim­weg an­zu­tre­ten. An­dys Glie­der wa­ren müde vom Schwim­men, während sein Bauch vom vie­len Eis völ­lig auf­ge­bläht war. Jede Be­we­gung kos­te­te ihn Kraft, und die Hit­ze tat ihr Üb­ri­ges, um ihm die Stim­mung rest­los zu ver­mie­sen.


    Dann end­lich, nach auf­rei­ben­den dreißig Mi­nu­ten, hat­ten sie es ge­schafft.


    Ei­gent­lich, dach­te Andy, konn­te er es nicht mehr er­war­ten, end­lich un­ter die Du­sche zu sprin­gen und sich den gan­zen Schweiß ab­zu­wa­schen, der in Strö­men an sei­nem Kör­per hin­ab­floss. Doch ein kur­z­er Blick in die Auf­fahrt des Hau­ses ge­nüg­te, um ihn schlag­ar­tig auf an­de­re Ge­dan­ken zu brin­gen – wenn auch nicht un­be­dingt bes­se­re.


    Vor dem ge­schlos­se­nen Ga­r­agen­tor stand ein Ein­satz­wa­gen des Rock­well Coun­ty She­riff’s De­part­ment. Das hieß, dass On­kel Walt be­reits zu Hau­se war.


    Andy wech­sel­te einen kur­z­en Blick mit sei­nem Bru­der, und er wuss­te, dass sie bei­de in die­sem Mo­ment ganz ge­nau das Glei­che dach­ten: Was auch ge­sch­ah – sie muss­ten sich ru­hig ver­hal­ten und un­ter dem Ra­dar ih­res On­kels blei­ben, auch wenn das hieß, dass sie auf eine Du­sche und viel­leicht so­gar auf das Abendes­sen ver­zich­ten muss­ten …


    Da­mit, dach­te Andy, konn­te er na­tür­lich ohne Wei­te­res le­ben. Wo­mit er je­doch nicht le­ben kön­nen wür­de, wäre eine wei­te­re Sze­ne wie jene, die sich kei­ne vier­und­zwan­zig Stun­den zu­vor un­ter dem Dach die­ses Hau­ses ab­ge­spielt hat­te.


    Nein – mit Si­cher­heit nicht …


    Die Wut koch­te in Se­kun­den­bruch­tei­len wie­der in ihm hoch, während sich all­mäh­lich auch Angst in sei­ne Ge­dan­ken schlich. Er er­in­ner­te sich an das hei­li­ge Ver­spre­chen, wel­ches er sich letzte Nacht selbst ge­ge­ben hat­te. Ein Ver­spre­chen, von dem er in­stän­dig hoff­te, dass er es nie wür­de ein­lö­sen müs­sen.


    Bit­te nicht …


    Gleich­zei­tig wuss­te Andy, dass er kei­ne Se­kun­de lang zö­gern wür­de, falls die Din­ge er­neut aus dem Ru­der lie­fen. Schließ­lich muss­te er tun, was er tun muss­te – um Char­lie zu schüt­zen.


    Und letzten En­des auch sich selbst …


    Während er dar­über nach­dach­te, geis­ter­ten plötz­lich wie­der Mo­men­te sei­nes Trau­mes aus der ver­gan­ge­nen Nacht durch sei­nen Ver­stand. Bil­der, die kaum mehr wa­ren als ein schar­lach­ro­tes Durch­ein­an­der, in dem Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft in ei­nem Ge­wirr aus …


    … Blut, Hirn und Kno­chen …


    … mit­ein­an­der ver­schmol­zen.


    Es wa­ren schreck­li­che Bil­der, den­noch zwang sich Andy, ganz ge­nau hin­zu­se­hen – und sei es auch nur, um sich selbst zu ver­ge­wis­sern, dass er not­falls über­haupt zu ei­ner sol­chen Tat in der Lage war.


    Er wuss­te es nicht.


    Das Ein­zi­ge, was er mit Si­cher­heit wuss­te, war, dass er es auf je­den Fall ver­su­chen muss­te. Ja, dach­te Andy, wenn ihm letzten En­des kei­ne an­de­re Wahl mehr blieb.


    Er nick­te Char­lie zu und sie mach­ten sich ge­mein­sam auf den Weg durch den Vor­gar­ten. An­dys Herz be­schleu­nig­te mit je­dem Me­ter, den er dem Haus näher kam, und er ahn­te, dass es auch Char­lie in die­sem Au­gen­blick kein bis­schen an­ders er­ging. Doch was blieb ih­nen an­de­res üb­rig, dach­te er, schließ­lich leb­ten sie in die­sem Haus. Die­ser …


    … be­schis­se­nen Löwen­gru­be, in die das Schick­sal sie ge­wor­fen hat­te …


    Andy öff­ne­te die Tür und sie tra­ten ein. Es dau­er­te ei­ni­ge Au­gen­blicke, bis sich ihre Au­gen an die Dun­kel­heit ge­wöhn­ten. Die Se­kun­den ver­gin­gen, während sich all­mäh­lich ein schreck­li­ches Bild vor ih­nen ab­zu­zeich­nen be­gann:


    Dunkle Kon­tu­ren er­ho­ben sich wie aus dem Nichts. Gleich dar­auf war auch der Ab­glanz ei­nes Au­gen­paa­res zu er­ken­nen, das jede ih­rer Be­we­gun­gen ge­nau ver­folg­te.


    Walt …


    Ihr On­kel stand in dem Tor­bo­gen, der den Ein­gangs­be­reich vom Rest des Hau­ses ab­grenzte, und grins­te sie bei­de an. Wenn es viel­leicht auch bloß ein ver­damm­ter Zu­fall war, so konn­te sich Andy in die­sem Au­gen­blick den­noch nicht des Ein­drucks er­weh­ren, dass Walt schon sehr lan­ge dort ge­stan­den hat­te.


    Sehr, sehr lan­ge …


    Ja, dach­te er, bes­timmt hat­te er see­len­ru­hig aus­ge­harrt und auf sie ge­war­tet – wie eine fet­te Spin­ne, die in der Mit­te ih­res Net­zes lau­er­te, dort, wo alle Fä­den zu­sam­men­lie­fen.


    Und al­lein die­se Vors­tel­lung sorg­te da­für, dass ein ei­si­ger Schau­der durch sei­ne Glie­der ging.
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    Charles Decker hat­te schon mehr­mals ver­geb­lich ver­sucht, Earl Da­vis zu er­rei­chen. Ober­halb des Che­st­nut Creek wa­ren zwei neue Feu­er aus­ge­bro­chen, und er brauch­te einen er­fah­re­nen Mann, der sich bis zu den Brand­her­den vor­kämpf­te. Ziel die­ser Mis­si­on wäre es ge­we­sen, nach­zu­se­hen, ob das Feu­er nicht viel­leicht schon durch den Ken­dus­keag dar­an ge­hin­dert wur­de, sich wei­ter in Rich­tung der Stadt aus­zu­brei­ten. Der Fluss schlän­gel­te sich dort oben durch das Hü­gel­land, und er hat­te sich in den letzten Jahr­zehn­ten mehr als nur ein­mal als nütz­li­che na­tür­li­che Bar­rie­re er­wie­sen, die Rock­well vor schlim­men Feu­ers­brüns­ten be­wahrt hat­te.


    Ja, dach­te Decker, und Earl wäre der per­fek­te Kan­di­dat, um die Mis­si­on schnell und zu­ver­läs­sig aus­zu­führen.


    Zu­min­dest ohne sich da­bei auch noch selbst in Ge­fahr zu brin­gen …


    Doch was Decker auch an­s­tell­te, er konn­te Earl nicht er­rei­chen. Er mel­de­te sich we­der auf sei­nem Wal­kie-Tal­kie noch auf dem Funk­ge­rät im Ein­satz­wa­gen. Kei­ner der De­pu­tys hat­te ihn ge­se­hen oder et­was von ihm ge­hört.


    Decker hat­te es in­zwi­schen so­gar mehr­mals bei ihm zu Hau­se ver­sucht, war da­bei je­doch stets von Earls Frau Nan­cy ver­trös­tet wor­den, die ihm sag­te, dass sie nicht wis­se, wo ihr Mann steck­te, und dass er ei­gent­lich be­reits seit Stun­den wie­der fort war. Wo­hin? Dar­über konn­te sie ihm eben­so we­nig sa­gen wie dar­über, ob er al­lei­ne auf­ge­bro­chen war.


    Was je­doch sehr wahr­schein­lich war …


    Nicht zu­letzt des­we­gen ver­mu­te­te Decker, dass Earl ein wei­te­res Mal los­ge­zogen war, um nach der ver­miss­ten Frau zu su­chen. Na­tür­lich – wie im­mer – auf ei­ge­ne Faust. Earl war eben ein trot­zi­ger Dick­kopf, der not­falls auch di­rek­te An­wei­sun­gen missach­te­te.


    Meist …


    … bis­her ei­gent­lich im­mer …


    … wa­ren die­se Es­ka­pa­den letzt­lich be­lohnt wor­den, und Decker hat­te we­der Grund ge­habt, Earl des­we­gen zu ta­deln, noch ihm auf ir­gend­ei­ne an­de­re Art und Wei­se des­we­gen aufs Dach zu stei­gen.


    Zu­min­dest bis­her …


    Die­ses Mal je­doch ging es ihm mäch­tig ge­gen den Strich, dass er sich über sei­nen di­rek­ten Be­fehl hin­weg­ge­setzt hat­te, nur um ei­nem Phan­tom hin­ter­her­zu­ja­gen, während die Stadt bei­na­he auf al­len Sei­ten von ei­nem to­sen­den Flam­men­meer ein­ge­schlos­sen war …


    … und er sich wirk­lich hun­dert­pro­zen­tig auf je­den sei­ner Män­ner ver­las­sen muss­te.


    Decker ver­such­te, sei­nen Groll in eine kon­struk­ti­ve Bahn zu len­ken, nur woll­te es ihm nicht ganz ge­lin­gen. Er wuss­te, Earl war in die­sem Au­gen­blick für ihn nur so et­was wie ein Sün­den­bock, der zu­fäl­lig in die Schuss­li­nie sei­ner über­ko­chen­den Emo­tio­nen ge­ra­ten war. Der Schuh drück­te ei­gent­lich an ei­ner gänz­lich an­de­ren Stel­le. Die Sa­che mit Judy Haze hat­te er wahr­schein­lich voll­kom­men ver­geigt, und früher oder später wür­de der Zeit­punkt kom­men, da­für ge­ra­de­zuste­hen.


    Und dann gab es da noch so ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­fühl, das sei­nen Ver­stand im­mer mehr in Be­schlag nahm. Er konn­te über­haupt kei­nen kla­ren Ge­dan­ken mehr fas­sen. Ein Ge­fühl, dach­te Decker, als wäre er in den Ur­laub auf­ge­bro­chen und als sei ihm erst nach drei­hun­dert Mei­len ge­däm­mert, dass er wahr­schein­lich ver­ges­sen hat­te, den gott­ver­damm­ten Herd ab­zu­dre­hen.


    Ja, un­ge­fähr so fühl­te es sich an.


    Bes­ser konn­te er es nicht be­schrei­ben. Ir­gen­det­was Ent­schei­den­des hat­te er ver­ges­sen – viel­leicht nur eine win­zi­ge Klei­nig­keit, die aber kei­nen wei­te­ren Auf­schub mehr dul­de­te und die viel­leicht so­gar der Schlüs­sel zu dem gan­zen Durch­ein­an­der war, das in den letzten Wo­chen und Mo­na­ten die Stadt heim­ge­sucht hat­te.


    Aber was war es …?


    Was …?


    Decker kon­zen­trier­te sich und trieb sei­ne grau­en Zel­len zur Höchst­lei­stung an. So sehr er es auch ver­such­te – es woll­te ihm ein­fach nicht ein­fal­len. Viel­mehr kam er sich in die­sem Au­gen­blick vor wie ein ver­dammt dum­mer Köter, der sei­nen ei­ge­nen Schwanz jag­te, weil er an­sons­ten oh­ne­hin zu nichts zu ge­brau­chen war.


    Wow, was für schwüls­ti­ge Er­güs­se, Charles-al­tes-Haus …


    Doch selbst die­se Ge­wiss­heit half ihm nicht wei­ter – er kam ein­fach nicht drauf.


    Des­we­gen ließ er die Sa­che schließ­lich ru­hen und mach­te sich ein wei­te­res Mal dar­an, Earls pri­va­te Num­mer zu wählen und es bei ihm zu Hau­se zu ver­su­chen. Auch auf die Ge­fahr hin, dach­te Decker, dass er da­mit wie­der nur Nan­cy von der Haus­ar­beit ab­hielt.


    Doch was konn­te er sonst tun …?


    Nichts.


    Er hat­te schlicht­weg kei­ne an­de­re Wahl.


    Ge­ra­de als es am an­de­ren Ende zu klin­geln be­gann, er­wach­te das alte Fa­x­ge­rät auf Deckers Schreib­tisch zum Le­ben. Der Schreib­kopf setzte sich rat­ternd in Be­we­gung, und kei­ne drei Se­kun­den später spuck­te es auch schon ein Blatt Pa­pier aus, das bis zum Rand hin voll­ge­schrie­ben war.


    Decker griff da­nach und stu­dier­te es einen Au­gen­blick lang. Mit je­dem ein­zel­nen Wort, das er las, ver­düs­ter­ten sich sei­ne Ge­dan­ken und blan­kes Ent­set­zen spie­gel­te sich auf sei­ner Mie­ne wi­der.


    »Oh mein Gott«, sag­te er zu sich selbst, »das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt.«


    Es war die Wet­ter­vor­her­sa­ge für das Coun­ty, die so­eben ein­ge­tru­delt war. Eine Wet­ter­vor­her­sa­ge, dach­te Decker, die schlim­mer ei­gent­lich nicht hät­te sein kön­nen:


    Ein gott­ver­damm­ter Sturm brau­te sich zu­sam­men …
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    »Wo zum Teu­fel wart ihr?«, frag­te Walt, ohne Andy und Char­lie auch nur für eine Se­kun­de aus den Au­gen zu las­sen.


    Die Jun­gen stan­den da und wag­ten es nicht, sich zu rühren. Ge­fahr lag in der Luft und ihre in­ne­ren Alarm­glocken schrill­ten förm­lich.


    »Wir wa­ren …«, be­gann Andy schließ­lich mit zitt­ri­ger Stim­me. Doch im glei­chen Au­gen­blick schnitt Walt ihm das Wort ab:


    »Ist mir ei­gent­lich auch schei­ße­gal, wo ihr wart – ich muss oh­ne­hin gleich wie­der los.«


    Er trat einen Schritt vor. Sei­ne Au­gen fun­kel­ten mit dem Stern auf sei­ner Brust um die Wet­te und sei­ne Mund­win­kel spann­ten sich all­mäh­lich zu ei­nem Grin­sen.


    »Ei­gent­lich«, sag­te Walt, »bin ich nur kurz vor­bei­ge­kom­men, um dich um einen klit­ze­klei­nen Ge­fal­len zu bit­ten.«


    Während er sprach, schau­te er die gan­ze Zeit in An­dys Rich­tung, so­dass kaum ein Zwei­fel dar­über be­stand, für wen von bei­den sei­ne Wor­te bes­timmt wa­ren.


    »Einen Ge­fal­len?«, frag­te Andy.


    »Ja, ganz recht«, ant­wor­te­te Walt. »Wirk­lich nichts Großar­ti­ges.«


    »Was denn für einen Ge­fal­len?«


    Walt trat wie­der­um einen Schritt auf sie zu und stemm­te da­bei die Hän­de in die Hüf­ten. Die Hand­schel­len an sei­nem Ein­satz­gurt klirr­ten bei je­der Be­we­gung und ver­lie­hen der Si­tua­ti­on einen un­wirk­li­chen Glanz. Schließ­lich kam er ganz nah an Andy her­an – so nah, dass er den schar­fen Ge­ruch von Walts Ra­sier­was­ser rie­chen konn­te. Er bau­te sich vor ihm auf – wie ein Berg aus Mus­keln, in des­sen In­ne­ren ein grim­mi­ger Dra­che haus­te. So blieb er ste­hen und maß Andy mit ei­nem ab­schät­zi­gen Blick.


    »Falls ir­gend­je­mand – ganz egal wer – fra­gen soll­te, was wir heu­te Mit­tag so ge­macht ha­ben, dann wirst du Fol­gen­des erzählen …«


    »Ja?«


    »Du wirst sa­gen, dass du ge­gen den Tür­rah­men in eu­rem Zim­mer ge­rannt bist und dir mäch­tig den Kopf ge­sto­ßen hast. Hast du ver­stan­den?«


    Andy kam gar nicht dazu, sich zu fra­gen, was für ein Spiel in die­sem Au­gen­blick ge­spielt wur­de. Er woll­te die­se merk­wür­di­ge Si­tua­ti­on ein­fach nur so schnell wie mög­lich hin­ter sich brin­gen. Und die ein­fachs­te Mög­lich­keit, das zu tun, dach­te er, war es, kei­ne Fra­gen zu stel­len und mit­zu­spie­len.


    Kom­me, was wol­le …


    »Ja, das wer­de ich sa­gen«, ant­wor­te­te er so­fort, »ganz egal, wer fragt. Ich hab’s ka­piert.«


    »Lang­sam – im­mer schön mit der Ruhe, das ist schließ­lich nur der eine Teil der Ge­schich­te.«


    »Und was ist der an­de­re Teil?«


    »Der an­de­re Teil bes­teht dar­in, dass ich bei der Ar­beit al­les habe ste­hen und lie­gen las­sen, nur um mich um dich zu küm­mern und dich ins Me­di­cal Cen­ter zu brin­gen, um si­cher­zu­ge­hen, dass dei­ne Ver­let­zung auch wirk­lich nur halb so schlimm war. Ka­piert?«


    »Ja«, sag­te Andy, »al­les nur halb so schlimm. Ka­piert.«


    »Gut«, sag­te Walt schließ­lich, »das ging ja viel leich­ter als ge­dacht. Ich muss wie­der zur Ar­beit – wird wahr­schein­lich spät wer­den, also bleibt nicht zu lan­ge auf und putzt euch ver­dammt noch mal die Zäh­ne. Klar?«


    »Ab­so­lut«, sag­te Andy.


    »Ja, al­les klar«, stimm­te auch Char­lie mit ein.


    »Gut«, sag­te Walt, »sehr gut so­gar.«


    Gleich dar­auf setzte er sich in Be­we­gung, schritt zwi­schen ih­nen hin­durch und lief zur Ein­gangs­tür des Hau­ses. Doch dann, ohne er­kenn­ba­ren Grund, blieb er plötz­lich ste­hen und wand­te sich er­neut zu Andy um.


    »Ach ja«, sag­te er, »hät­te ich es doch fast ver­ges­sen – ich Esel.«


    »Was denn, On­kel Walt?«


    »Na, die Ver­let­zung – vers­tehst du?«


    Nein, dach­te Andy, er stand voll­kom­men auf der Lei­tung und ver­stand ab­so­lut gar nichts.


    »Die Ver­let­zung?«


    »Jaja, die Ver­let­zung – wie konn­te ich das nur ver­ges­sen? Ohne die Ver­let­zung wird uns doch nie­mand die­se ko­mi­sche Ge­schich­te glau­ben, nicht wahr? Da könn­ten wir den Leu­ten auch gleich erzählen, du hät­test im Gar­ten einen Di­no­sau­ri­er ge­fan­gen und ich sei Hals über Kopf nach Hau­se ge­eilt, um Fo­tos da­von zu schie­ßen.


    Mann, Mann, Mann – es sind im­mer die Klei­nig­kei­ten, die eine gute Sto­ry letzt­lich per­fekt ma­chen, was?«


    Kaum hat­te das letzte Wort Walts Lip­pen ver­las­sen, schoss auch schon sei­ne Faust vor. Es war eine blitzschnel­le Be­we­gung – bei­na­he so schnell wie der Stich ei­nes Skor­pi­ons.


    In der einen Se­kun­de stand Andy noch da und dach­te dar­über nach, was die Wor­te sei­nes On­kels wohl zu be­deu­ten hat­ten – und in der an­de­ren don­ner­te auch schon Walts Faust …


    … mit vol­ler Wucht …


    … ge­gen sei­ne Au­gen­braue.


    Der Schmerz press­te ihm sämt­li­che Luft aus den Lun­gen, al­les um ihn her­um be­gann sich zu dre­hen. So­gar der Bo­den un­ter sei­nen Füßen warf plötz­lich Wel­len. An­dys Bei­ne knick­ten un­ter ihm ein wie Streich­höl­zer. Er ver­lor das Gleich­ge­wicht und fiel der Län­ge nach hin. Licht­blit­ze zuck­ten für Se­kun­den­bruch­tei­le durch sein Ge­sichts­feld, während sich kleb­ri­ge Wär­me auf sei­ner Wan­ge aus­zu­brei­ten be­gann. Andy muss­te da­ge­gen an­kämp­fen, nicht ohn­mäch­tig zu wer­den und in Gleich­gül­tig­keit zu ver­sin­ken.


    »Ja«, sag­te Walt, »ich den­ke, das soll­te vor­erst rei­chen. Das gibt un­se­rer klei­nen Ge­schich­te den letzte Schliff.« Er riss die Tür auf und ver­schwand, so als sei nichts ge­we­sen.


    Andy hin­ge­gen brauch­te Mi­nu­ten, bis es ihm end­lich ge­lang, wie­der auf­zuste­hen. Und das nur, weil Char­lie ihm auf Schritt und Tritt folg­te und ihn mit al­ler Kraft um­schlun­gen hielt. Char­lie war es letzten En­des auch, der die Platz­wun­de im Ba­de­zim­mer mit ei­nem nas­sen Hand­tuch ab­tupf­te, während Andy auf der Klo­schüs­sel saß und im­mer noch ge­gen den Schwin­del an­kämpf­te. Die Schmer­zen wa­ren da­ge­gen halb so schlimm – nichts wei­ter als ein kon­stan­tes Po­chen, das sich im Rhyth­mus sei­nes Herz­schla­ges durch sei­ne lin­ke Ge­sichts­hälf­te fraß.


    Weitaus größe­re Sor­gen be­rei­te­te Andy je­doch die Tat­sa­che, dass sein lin­kes Auge in­zwi­schen kom­plett zu­ge­schwol­len war und ohne Un­ter­lass trän­te. Er konn­te über­haupt nichts mehr se­hen, und die Haut rund um die Platz­wun­de fühl­te sich völ­lig taub und auf­ge­quol­len an.


    Wird schon wer­den, dach­te er, und ver­dräng­te schließ­lich auch den Ge­dan­ken dar­an, ob wohl eine Nar­be zu­rück­blei­ben wür­de.


    Die gan­ze Zeit über wich Char­lie ihm nicht von der Sei­te, tupf­te im­mer wie­der die Platz­wun­de ab, die ein­fach nicht auf­hören woll­te zu blu­ten. Er tat es mit ei­ner Ruhe und Ge­las­sen­heit, die Andy ihm gar nicht zu­ge­traut hät­te, und es schi­en so, als wüss­te sein klei­ner Bru­der in­s­tink­tiv, dass er in die­sem Au­gen­blick stark sein muss­te. Nicht nur für sich selbst – son­dern für sie bei­de.


    Char­lie …


    Sein lie­ber Bru­der Char­lie …


    Die­ser Ge­dan­ke ließ Andy für einen Au­gen­blick sei­ne Wut und die Schmer­zen ver­ges­sen. Und mit ei­nem Mal wuss­te er, dass end­lich der Zeit­punkt ge­kom­men war, Char­lie die Über­ra­schung zu zei­gen.
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    Die Frau knie­te ne­ben ei­nem der Ro­sen­bee­te – in der einen Hand eine Gar­ten­sche­re und in der an­de­ren eine Zi­ga­ret­te. Ca­net­ti be­ob­ach­te­te sie eine Wei­le. Nach der lan­gen Au­to­fahrt wirk­te der An­blick auf selt­sa­me Wei­se be­ru­hi­gend auf ihn – auch wenn er es sich selbst nicht er­klären konn­te, warum.


    Schließ­lich wand­te sich die Frau um, und er konn­te se­hen, dass ein leich­tes Zucken durch ihre Glie­der ging, als sie ihn in ih­rem Vor­gar­ten er­blick­te. Er hat­te sie er­schreckt, dach­te Ca­net­ti, weil er sich laut­los an­ge­schli­chen hat­te wie ein …


    … Dieb.


    »Die­se Hit­ze …«, sag­te die Frau mit ei­ner Stim­me, die dar­auf schlie­ßen ließ, dass das ver­mut­lich nicht die ers­te Zi­ga­ret­te war, die sie in ih­rem Le­ben ge­raucht hat­te. »Was ich auch tue, die Ro­sen wer­de ich wohl nicht mehr ret­ten kön­nen.«


    »Das tut mir leid«, sag­te Ca­net­ti, ohne ge­nau zu wis­sen, ob er da­mit die Ro­sen mein­te oder den Um­stand, dass er ihr ge­ra­de einen Schrecken ein­ge­jagt hat­te.


    »Das braucht Ih­nen nicht leid­zu­tun. Wie sagt man doch so schön: Der Herr gibt und der Herr nimmt, nicht wahr?«


    »Ja, ganz recht.«


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Nun, im In­ter­net steht, dass Sie Zim­mer und Apart­ments ver­mie­ten, und ich woll­te fra­gen, ob Sie nicht noch eins von bei­den frei hät­ten.«


    »Im In­ter­net steht so man­ches«, ent­geg­ne­te die Frau und nahm einen tie­fen Zug von der Zi­ga­ret­te. »Zum Bei­spiel steht da auch, dass ich nur von No­vem­ber bis Mai ver­mie­te. Nicht wahr?«


    »Ge­wiss«, sag­te Ca­net­ti, »aber ich dach­te, Sie könn­ten in mei­nem Fall viel­leicht eine Aus­nah­me ma­chen. Ich wer­de Ih­nen kei­ne Un­an­nehm­lich­kei­ten be­rei­ten, und wenn Sie wol­len, zah­le ich bar und im Vor­aus.«


    »Was führt Sie über­haupt nach Rock­well, Mis­ter …?«


    »Ca­net­ti – Fran­ces­co Ca­net­ti.«


    »Nun, Mis­ter Ca­net­ti?«


    Tja, dach­te er, was soll­te er dar­auf schon er­wi­dern? Er konn­te der Frau un­mög­lich sei­ne wah­ren Be­weg­grün­de mit­tei­len. Zu­min­dest nicht, wenn er ver­hin­dern woll­te, dass sie ihn für einen Ir­ren hielt.


    Neun­tes Ge­bot hin oder her – ich muss mir was ein­fal­len las­sen …


    Schnell …


    »Die Jagd«, log Ca­net­ti schließ­lich. »Ich bin lei­den­schaft­li­cher Jä­ger.«


    »Soso«, sag­te die Frau, »und was ja­gen Sie, wenn ich das mal so fra­gen darf?«


    »El­che«, sag­te Ca­net­ti, »viel­leicht auch Reb­hüh­ner, mal se­hen, was mir sonst noch so vor die Lin­se kommt.«


    »Das Ein­zi­ge, was Ih­nen zu die­ser Zeit des Jah­res wahr­schein­lich vor die Lin­se kom­men wird, ist She­riff Decker oder ei­ner sei­ner De­pu­tys, Mis­ter Ca­net­ti. Die Jagd­sai­son be­ginnt in die­sem Teil der Welt erst Ende Ok­to­ber, und wer da­ge­gen ver­stößt, wird we­gen Wil­de­rei an­ge­klagt.«


    Ver­dammt, dach­te Ca­net­ti. Er hat­te sich ver­plap­pert, und es wür­de nicht leicht sein, sich aus die­ser Sa­che wie­der her­aus­zu­re­den. Er hat­te die Frau ein­deu­tig un­ter­schätzt; hat­te ge­glaubt, dass es ein Kin­der­spiel wer­den wür­de, ihr einen Bären auf­zu­bin­den. Sein Hoch­mut hat­te ihn ins Strau­cheln ge­bracht, dach­te er, und er muss­te zu­se­hen, dass er sich schleu­nigst wie­der fing.


    Die grau­en Au­gen der Frau, de­ren Na­men er noch im­mer nicht kann­te, ruh­ten die gan­ze Zeit über auf ihm. Au­gen, die nicht ein­mal den Hauch ei­ner in­ne­ren Re­gung erah­nen lie­ßen. Ca­net­ti kam sich vor wie ein dum­mer Schul­jun­ge, der ver­geb­lich ver­such­te, ei­nem stren­gen Leh­rer zu er­klären, warum er sei­ne Haus­auf­ga­ben nicht ge­macht hat­te.


    Das wa­ren kei­ne ge­wöhn­li­chen Fra­gen …


    … das ist ein Ver­hör.


    Doch es half nichts: Da muss­te er durch. Das ein­zi­ge an­de­re Ho­tel in Rock­well hat­te sei­ne Pfor­ten über die Som­mer­mo­na­te kom­plett ge­schlos­sen. Ent­we­der kam er in der Pen­si­on die­ser Dame un­ter oder er konn­te sei­ne Näch­te ein­ge­pfercht wie ein Tier im De­fen­der ver­brin­gen.


    »Nun«, sag­te er, »ich habe mir oh­ne­hin vor­ge­nom­men, die meis­te Zeit mit Wan­dern zu ver­brin­gen, wis­sen Sie. Ein bis­schen die See­le bau­meln las­sen – das Üb­li­che eben.«


    »Soso«, sag­te die Frau so­fort, »die See­le bau­meln las­sen?«


    »Ja, ganz recht.«


    »Oben in den Wäl­dern, neh­me ich an?«


    »Ja.«


    »Bei der Feu­ers­brunst?«


    Ver­dammt …


    Da­bei hat­te er auf dem Weg nach Rock­well ge­fühl­te tau­send Um­lei­tun­gen neh­men müs­sen, da al­ler­orts die Straßen auf­grund der Wald­brän­de ge­sperrt wa­ren.


    Er war wirk­lich ein Ein­falts­pin­sel …


    Und was für ei­ner …


    Er trat von ei­nem Fett­näpf­chen ins nächs­te, dach­te Ca­net­ti, und lang­sam be­gann er sich so­gar zu fra­gen, wie lan­ge die Frau das noch mit­ma­chen wür­de, be­vor …


    … sie ihn wie einen Land­strei­cher vom Hof jag­te.


    »Nun, ja«, sag­te er schließ­lich. »Im Ra­dio ha­ben sie ge­sagt, dass sich die Si­tua­ti­on im Lau­fe der Wo­che wie­der et­was be­ru­hi­gen wür­de. Es sind Re­gen­fäl­le ge­mel­det, müs­sen Sie wis­sen. Star­ke Re­gen­fäl­le.«


    Das war viel­leicht ein gu­ter An­satz, dach­te Ca­net­ti, ob­wohl er glaub­te, dass die Schlacht um ein ge­müt­li­ches Zim­mer in­zwi­schen be­reits ge­schla­gen war und er mit dem Rück­sitz sei­nes Wa­gens wür­de vor­lieb­neh­men müs­sen.


    Die Frau schi­en sei­ner lang­sam über­drüs­sig zu sein – und sie mach­te wirk­lich kein Ge­heim­nis dar­aus:


    »Warum hören Sie nicht ein­fach auf, mei­ne Zeit zu ver­schwen­den, Mis­ter Ca­net­ti, und sa­gen mir statt­des­sen, was Sie hier wirk­lich zu su­chen ha­ben?«


    »Also gut …«, sag­te Ca­net­ti schließ­lich, während die Ge­dan­ken hek­tisch durch sein Ge­hirn husch­ten wie Rat­ten durch ein La­by­rinth.


    Noch ein letzter Ver­such …


    »Der ei­gent­li­che Grund für mei­nen Be­such hier in Ih­rer ent­zücken­den Stadt …«


    »Kom­men Sie bit­te end­lich auf den Punkt«, schnitt sie ihm das Wort ab, »ich habe heu­te noch einen Hau­fen Ar­beit zu er­le­di­gen.«


    »Okay«, sag­te Ca­net­ti, »aber ich muss Sie dar­um bit­ten, die fol­gen­den In­for­ma­tio­nen ver­trau­lich zu be­han­deln.«


    »Wow, jetzt wird’s aber in­ter­essant, was?«


    »Habe ich in die­ser Sa­che ihr Wort?«


    »Viel­leicht – so­lan­ge Sie Ihr Zim­mer nicht dazu be­nüt­zen, um Me­tham­phet­amin zu ko­chen oder Kna­ben zu miss­brau­chen …«


    »Nein«, sag­te Ca­net­ti, »ge­wiss nicht – da­hin ge­hend müs­sen Sie sich kei­ne Sor­gen ma­chen. Ich bin …«


    … ein letzter ver­zwei­fel­ter Ver­such …


    »… Pri­vat­de­tek­tiv, Mis­ses …?«


    »Con­nor«, sag­te die Frau, »Miss Ruth Con­nor. Fah­ren Sie fort.«


    »Freut mich, Ihre Be­kannt­schaft zu ma­chen.«


    »Jaja, ge­nug der Förm­lich­kei­ten – und jetzt wei­ter im Pro­to­koll. Sie sind also Pri­vat­de­tek­tiv?«


    »Ja, das bin ich, Miss Con­nor: Pri­vat­de­tek­tiv. Ich wur­de von der De­ven­port Ins­uran­ce Group da­mit be­auf­tragt, die Viel­zahl von Wald­brän­den zu un­ter­su­chen, die hier in letzter Zeit aus­ge­bro­chen sind. Mei­ne Kli­en­ten ge­hen in­zwi­schen da­von aus, dass man­che der Feu­er ge­zielt ge­legt wur­den und dass es sich da­bei viel­leicht um Fäl­le von schwe­rem Ver­si­che­rungs­be­trug han­delt.«


    »Ver­si­che­rungs­be­trug? Weil ein paar Hektar voll schie­fer Fich­ten ab­ge­brannt sind? Mir fällt es ehr­lich ge­sagt schwer, das zu glau­ben.«


    »Was Sie letzten En­des glau­ben, spielt in die­sem Fall lei­der über­haupt kei­ne Rol­le, Miss Con­nor. Vie­le der Nutz­wäl­der hier in der Ge­gend sind ver­si­chert, müs­sen Sie wis­sen – auch ge­gen Wald­brän­de. Die DIG wird wohl je­den ein­zel­nen Ku­bik­me­ter Holz aus ei­ge­ner Ta­sche be­zah­len müs­sen, und das passt ih­nen nicht in den Kram, neh­me ich an.


    Des­we­gen bin ich hier: um mich zu ver­ge­wis­sern, ob wir es hier tat­säch­lich mit ei­nem Fall höhe­rer Ge­walt zu tun ha­ben, oder ob nicht doch ir­gend­ein Gau­ner dem Zu­fall ein bis­schen auf die Sprün­ge ge­hol­fen hat, um einen Ver­si­che­rungs­scheck zu kas­sie­ren.«


    Ruth Con­nor schi­en von sei­ner Ge­schich­te kein bis­schen be­ein­druckt. Statt zu ant­wor­ten, zün­de­te sie sich eine wei­te­re Zi­ga­ret­te an und nahm einen tie­fen Zug.


    Ob­wohl Ca­net­ti ihr Al­ter auf min­des­tens fünf­und­vier­zig Jah­re schätzte, hat­te sie den­noch et­was an sich, das sie we­sent­lich jün­ger er­schei­nen ließ. Ihre Be­we­gun­gen wa­ren ele­gant, dach­te er, ge­ra­de­zu an­mu­tig – und aus ih­ren Au­gen sprach eine Art un­ge­hemm­ten ju­gend­li­chen Ei­fers, der spie­le­risch jene Gren­zen ver­wisch­te, in de­nen Ca­net­tis Er­fah­rungs­schatz in sol­chen Din­gen bis­wei­len ge­fan­gen ge­we­sen war.


    Ruth Con­nor moch­te viel­leicht so­gar fünf­zig Jah­re alt sein, dach­te Ca­net­ti, aber trotz­dem hat­te sie et­was an sich, was sie auf den zwei­ten Blick …


    … und auch auf den drit­ten und vier­ten …


    … we­sent­lich jün­ger er­schei­nen ließ. Et­was, dach­te Ca­net­ti, das sich dem Ver­stand ent­zog und wo­für die rich­ti­gen Wor­te zu fin­den ver­dammt schwer war.


    Noch während Ca­net­ti dar­über nach­dach­te, schi­en Ruth zu ei­nem Ur­teil ge­kom­men zu sein:


    »Sie kön­nen das Apart­ment im ers­ten Stock be­zie­hen, Mis­ter Pri­vat­de­tek­tiv. Es ver­fügt zwar über eine klei­ne Koch­ni­sche, aber da die Ver­pfle­gung oh­ne­hin im Preis in­klu­diert ist, glau­be ich nicht, dass Sie sich die Mühe ma­chen wer­den, selbst zu ko­chen.«


    Und dann, nach ei­ner kur­z­en Pau­se:


    »Sind fünf­zig Dol­lar pro Nacht für Sie in Ord­nung?«


    »Ma­chen wir ein­fach sech­zig dar­aus«, ant­wor­te­te Ca­net­ti. »We­gen der Um­stän­de, die ich Ih­nen ge­macht habe. Au­ßer­dem sind das oh­ne­hin nur Spe­sen, für die letzten En­des mei­ne Kli­en­ten auf­kom­men müs­sen.«


    »Ich mag die Art, wie Sie den­ken«, sag­te Ruth und schenk­te ihm zum ers­ten Mal ein Lächeln.


    Gleich dar­auf be­sie­gel­ten sie die Ver­ein­ba­rung mit ei­nem Hand­schlag, und Ca­net­ti ver­ab­schie­de­te sich vor­erst, um sei­ne Sa­chen aus dem De­fen­der zu ho­len. Er wuss­te, dass er kei­ne Se­kun­de län­ger trö­deln durf­te. Denn falls die Bes­tie auf die Erde nie­der­ging, wür­de es in den nächs­ten Stun­den ge­sche­hen.


    Ganz recht … falls …


    Al­len Vor­aus­sa­gen und Be­rech­nun­gen zum Trotz konn­te es na­tür­lich auch durch­aus sein, dass es sich um einen Fehl­alarm han­del­te und dass all die Auf­re­gung völ­lig um­sonst ge­we­sen war. Schließ­lich, dach­te Ca­net­ti, hielt sich ge­ra­de der Teu­fel nur un­gern an Re­geln. Man muss­te stän­dig dar­auf ge­fasst sein, dass prak­tisch al­les pas­sie­ren konn­te. Selbst wenn das viel­leicht hieß, dass letzten En­des gar nichts pas­sier­te.


    Und ob­wohl Ca­net­ti es ei­ner­seits nicht er­war­ten konn­te, sei­ne Fähig­kei­ten und Kennt­nis­se in die­ser Sa­che un­ter Be­weis zu stel­len, hät­te er an­de­rer­seits auch nichts da­ge­gen ge­habt, wenn die­ser Kelch ein­fach an ihm vor­bei­ge­hen wür­de.


    Ein Kelch, dach­te er, der bis zum Über­lau­fen ge­füllt war mit pu­rem, al­les ver­schlin­gen­dem Hass.
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    »Char­lie.«


    »Ja?«


    »Ich möch­te, dass du dich auf das Bett setzt und war­test. Ein­ver­stan­den?«


    »Wor­auf?«


    »Du musst ge­nau dort sit­zen blei­ben, darfst dich nicht von der Stel­le rühren oder aus dem Zim­mer kom­men – ganz egal, was du auch hörst.«


    »Wor­auf soll ich denn war­ten, Andy?«


    »Auf …«


    »Nun sag schon!«


    »Ich habe eine Über­ra­schung für dich.«


    »Eine Über­ra­schung?«


    »Ja, eine Rie­sen­über­ra­schung so­gar.«


    »Wow, was ist es?«


    »Wenn ich dir das erzähle, dann wäre es doch kei­ne Über­ra­schung mehr, Dumm­kopf.«


    »Nein, wäre es nicht.«


    »Also was musst du tun, so­bald ich weg bin?«


    »Hm, ich muss hier sit­zen blei­ben und darf mich nicht von der Stel­le rühren – ganz egal, was auch pas­siert.«


    »Bis ich dich hole.«


    »Bis du mich holst.«


    Gleich dar­auf war Andy aus dem Zim­mer ge­stürmt, um das Te­le­skop von Art zu ho­len. Trotz sei­ner Auf­re­gung hat­te er dar­an ge­dacht, sich noch schnell eine Ba­se­ball­kap­pe und eine dunkle Son­nen­bril­le an­zu­zie­hen, um sein blau­es Auge (so gut wie mög­lich) vor dem al­ten Mann zu vers­tecken.


    Art er­war­te­te ihn be­reits auf der Ve­ran­da. Wie ver­spro­chen hat­te er das Te­le­skop zu­sam­men­ge­baut, und Andy konn­te auf den ers­ten Blick er­ken­nen, dass er gan­ze Ar­beit ge­leis­tet hat­te: Es stand auf­recht auf dem drei­bei­ni­gen Sta­tiv, jede Schrau­be schi­en or­dent­lich fest­ge­zogen zu sein und auch alle Grif­fe und He­bel be­fan­den sich an ih­rem Platz.


    Ge­or­ge schi­en üb­ri­gens glei­cher Mei­nung zu sein: Er wich ihm und Art kei­ne Se­kun­de von der Sei­te und schnup­per­te be­stän­dig an dem klo­bi­gen Teil, das Art dort auf der Ve­ran­da auf­ge­s­tellt hat­te. Sei­ne Stirn lag da­bei in Sor­gen­fal­ten und sei­ne Au­gen blick­ten fra­gend von Andy zu Art – und dann wie­der zu Andy.


    Das un­be­kann­te Ding schi­en ihm förm­lich kei­ne Ruhe zu las­sen.


    Andy be­dank­te sich über­schwäng­lich bei sei­nem Freund und kraul­te Ge­or­ge den brei­ten Schä­del, ehe er sich das Te­le­skop schließ­lich un­ter den Arm klemm­te und die Ve­ran­da wie­der ver­ließ.


    »Ich wün­sche dir viel Glück«, rief ihm Art hin­ter­her. »Und grüß Char­lie von mir, ja?«


    »Dan­ke, Art«, rief Andy über die Schul­ter zu­rück. »Dan­ke viel­mals.«


    Dann ver­schwand Andy wie­der im Haus sei­nes On­kels, stieg die Trep­pe zum Dach­bo­den em­por und bau­te schließ­lich das Te­le­skop dort ne­ben dem ein­zi­gen Dach­fens­ter auf, wel­ches nach Os­ten blick­te.


    Die Ar­beit war so­mit ge­tan, dach­te Andy, und jetzt folg­te das Ver­gnü­gen.


    Hof­fent­lich …


    Un­si­che­ren Schrit­tes stieg er die Trep­pe wie­der hin­ab, um Char­lie zu ho­len, der noch im­mer brav auf ihn war­te­te. An­dys An­span­nung stieg mit je­der Se­kun­de.


    Er war end­lich am Ziel.
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    »Muss ich wirk­lich die­se Au­gen­bin­de tra­gen?«, frag­te Char­lie.


    Andy hat­te ihm mit ei­nem dicken schwar­zen Schal die Au­gen ver­bun­den. Sein klei­ner Bru­der sah da­mit aus wie ein zum Tode Ver­ur­teil­ter, der kurz da­vor war, vor sein Er­schießungs­kom­man­do zu tre­ten. Die­ser Ein­druck wur­de noch da­durch ver­stärkt, dass Andy ihn an den Schul­tern hielt und lang­sam durch das Haus bug­sier­te.


    »Ja«, sag­te Andy, »aber kei­ne Angst, du kannst sie gleich ab­neh­men.«


    Schließ­lich er­reich­ten sie die Trep­pe, die zum Dach­bo­den führ­te.


    »So, wir sind fast da. Du musst dich gut am Ge­län­der fest­hal­ten und darfst nur einen Schritt nach dem an­de­ren ma­chen. Ver­stan­den?«


    »Ge­hen wir auf den Dach­bo­den?«


    »Ja, ganz ge­nau.«


    »Da oben gibt es aber rie­si­ge Spin­nen, Andy«, sag­te Char­lie und wand­te sich zu ihm um, ob­wohl er ihn nicht se­hen konn­te.


    »Kei­ne Angst«, log Andy, »ich habe sie alle mit In­sek­ten­spray ver­trie­ben. Du wirst dort oben kei­ne ein­zi­ge Spin­ne mehr fin­den.«


    »Wirk­lich?«


    »Ja, wirk­lich – und jetzt steig schon hoch, Char­lie.«


    »Okay.«


    Stück für Stück ar­bei­te­ten sie sich hoch – Char­lie vor­an und Andy dicht hin­ter ihm. Nach­dem sie den Dach­bo­den schließ­lich er­reich­ten, schloss Andy die Luke, um auf Num­mer si­cher zu ge­hen. An­schlie­ßend lots­te er Char­lie bis zu dem Dach­fens­ter, vor dem das Te­le­skop stand. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er fühl­te sich voll­kom­men zitt­rig.


    »Sind wir jetzt da?«


    »Ja«, sag­te Andy, »wir sind da.«


    »Kann ich die Au­gen­bin­de jetzt ab­neh­men?«


    Bit­te, lie­ber Gott, mach, dass es ihm ge­fällt …


    Bit­te …


    »Ja, du kannst sie jetzt ab­neh­men.«


    Char­lie griff so­fort nach dem Schal, riss ihn sich vom Kopf und ließ ihn auf den stau­bi­gen Bo­den fal­len. Zu­nächst blin­zel­te er ein paar­mal und rieb sich die Au­gen – dann erst sah er das Te­le­skop, das di­rekt vor ihm stand. Sein Ge­sicht er­starr­te in ei­nem Aus­druck ab­so­lu­ten Un­glau­bens – sein Mund stand of­fen und er riss die Au­gen auf.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen, und die Stil­le schi­en Andy zu ver­schlin­gen, während sich sei­ne Ge­dan­ken förm­lich über­schlu­gen.


    Bit­te … mach, dass es ihm ge­fällt …


    Dann end­lich, nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit, be­gann Char­lies Mas­ke der Ver­wun­de­rung all­mäh­lich zu bröckeln. Stück für Stück lös­te sie sich auf: Sei­ne Mund­win­kel spann­ten sich zu ei­nem Lächeln, während sei­ne Au­gen vor Be­geis­te­rung fun­kel­ten.


    »Woooooow«, sag­te er schließ­lich, ohne den Blick vom Te­le­skop zu lö­sen.


    »Ge­fällt es dir?«, frag­te Andy.


    »Machst du Wit­ze? Das ist ein­fach un­glaub­lich! Da­mit kön­nen wir bes­timmt bis nach New York schau­en, oder? Wie be­dient man es? Wo hast du es über­haupt her? Was ma­chen wir jetzt da­mit?«


    Die Fra­gen spru­del­ten förm­lich aus ihm her­aus, so­dass Andy nicht wuss­te, wel­che da­von er zu­erst be­ant­wor­ten soll­te. Doch das war ihm letzten En­des auch egal. Die Über­ra­schung war ihm tat­säch­lich ge­lun­gen, und nur das zähl­te.


    Nur das al­lein …


    Dan­ke …


    »Nun – für New York wird es nicht ge­ra­de rei­chen.«


    »Son­dern?«, frag­te Char­lie und blick­te zu ihm auf.


    »Für die Stern­schnup­pen«, sag­te Andy. »Ich habe es be­sorgt, da­mit du heu­te Nacht die Stern­schnup­pen be­ob­ach­ten kannst. Vers­tehst du?«


    Char­lies Au­gen füll­ten sich au­gen­blick­lich mit Trä­nen – den­noch wur­de sein Lächeln zu­se­hends brei­ter.


    »Das hast du al­les nur für mich ge­macht?«


    »Nur für dich al­lein«, sag­te Andy. »Ich bin schließ­lich kein Dumm­kopf und habe ge­merkt, wie wich­tig dir das ist.«


    »Dan­ke«, sag­te Char­lie, trat an ihn her­an und um­arm­te ihn. »Dan­ke«, flüs­ter­te er ein wei­te­res Mal.


    »Ach, kei­ne Ur­sa­che – wozu hat man schließ­lich einen äl­te­ren Bru­der? Und jetzt komm, ich will dir zei­gen, wie man es be­dient.«


    Sie rich­te­ten das Te­le­skop auf den Him­mel aus. Der Ho­ri­zont im Os­ten war ein schmut­zi­ges Grau, in das sich hier und da rie­si­ge schwar­ze Rauch­schwa­den misch­ten. Den­noch konn­te Andy be­reits die ers­ten Ster­ne er­ken­nen, die sich bläss­lich am Abend­him­mel ab­zu­zeich­nen be­gan­nen. Ein kur­z­er Kon­troll­blick reich­te aus, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass das Te­le­skop auch tat­säch­lich funk­tio­nier­te: Kaum hat­te Andy sein hei­les Auge auf das Oku­lar ge­legt, ver­wan­del­ten sich die blas­sen Punk­te am Him­mel plötz­lich in fun­keln­de Ster­ne, die ihm so groß vor­ka­men wie rie­si­ge Sil­ber­dol­lars.


    »Und jetzt?«, frag­te Char­lie, während er selbst durch das Oku­lar blick­te.


    »Tja, jetzt müs­sen wir ein­fach dar­auf war­ten, dass die Show be­ginnt.«


    »Wie lan­ge wird das wohl dau­ern?«, frag­te Char­lie.


    Noch be­vor Andy auch nur ein Wort er­wi­dern konn­te, ge­sch­ah es:


    Ein ers­ter Blitz zuck­te laut­los über den Abend­him­mel. Es war eine ker­zen­ge­ra­de Li­nie glei­ßen­den Lichts, die für einen Se­kun­den­bruch­teil auf­leuch­te­te, nur um gleich dar­auf wie­der zu ver­blas­sen und nichts zu­rück­zu­las­sen au­ßer einen schwa­chen Schim­mer, der auf An­dys Netz­haut nach­leuch­te­te, so­bald er die Au­gen schloss.


    »Wow«, sag­te Char­lie, »das war un­glaub­lich!«


    »Ja«, pflich­te­te ihm Andy bei, »wirk­lich un­glaub­lich.«


    »Glaubst du, dass da noch mehr kommt?«


    »Bes­timmt«, sag­te Andy, »noch viel, viel mehr.«


    Und in die­sem Punkt soll­te er recht be­hal­ten.


    Gleich dar­auf leg­te das sel­te­ne Na­tur­schau­spiel erst so rich­tig los: Eine Stern­schnup­pe nach der an­de­ren saus­te hoch oben am Him­mel über ih­nen hin­weg, und kei­ne Se­kun­de ver­ging mehr, ohne dass die ein­set­zen­de Dun­kel­heit von hel­len Licht­blit­zen durch­zuckt wur­de. Es wa­ren so vie­le, dass Char­lie gar nicht mehr dazu kam, noch ir­gen­det­was zu sa­gen. Sein Kopf blieb die gan­ze Zeit über ge­senkt und er blick­te nur noch durch das Oku­lar. Andy stand di­rekt ne­ben ihm und sah eben­falls zum Him­mel em­por – glei­cher­maßen sprach­los an­ge­sichts des Spek­ta­kels, das sich ihm bot. Es wa­ren Tau­sen­de und Aber­tau­sen­de Stern­schnup­pen, die sich über die Welt er­gos­sen – so als hät­te ir­gend­ei­ne kos­mi­sche Macht eine rie­si­ge Wun­der­ker­ze ent­zün­det und wür­de sie di­rekt über die Erde hal­ten. Ein bes­se­rer Ver­gleich fiel Andy in die­sem Au­gen­blick nicht ein.


    Er hat­te ge­schafft, wor­auf er hin­ge­ar­bei­tet hat­te, dach­te er, und das war das Ein­zi­ge, was in die­sem Au­gen­blick über­haupt zähl­te. Er emp­fand eine tie­fe, ru­hi­ge Freu­de, wel­che die Qua­len der ver­gan­ge­nen Tage ver­blas­sen ließ.


    Schließ­lich trat er einen Schritt an Char­lie her­an, leg­te ihm einen Arm um die Schul­tern und blick­te hin­auf zum Him­mel, an dem in­zwi­schen die Dun­kel­heit end­gül­tig die Ober­hand er­run­gen hat­te. Dun­kel­heit, dach­te Andy, die per­fek­te Ku­lis­se für das ein­zig­ar­ti­ge Schau­spiel, das sich Char­lie und ihm in die­sem Au­gen­blick bot.


    Das Le­ben war schön, dach­te Andy.


    Zwar nicht im­mer …


    … aber zu­min­dest manch­mal.
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    Ge­or­ge war ein großer Hund, und ei­gent­lich gab es nichts, wo­vor er wirk­lich Angst hat­te. Manch­mal je­doch, wenn es drau­ßen don­ner­te und stürm­te, ver­kroch er sich ger­ne eine Wei­le hin­ter dem Sofa und war­te­te dar­auf, bis sich das Ge­wit­ter wie­der ein bis­schen leg­te – nicht etwa weil er sich fürch­te­te, nein, nur aus Ge­wohn­heit. Ei­ner Ge­wohn­heit, die aus je­ner Zeit stamm­te, als er noch ein win­zi­ger Wel­pe ge­we­sen war.


    Und ob­wohl Ge­or­ge auch in die­sem Au­gen­blick kei­ne Angst hat­te, so be­schlich ihn den­noch im­mer mehr ein ko­mi­sches Ge­fühl. Es war eine ei­gen­tüm­li­che Re­gung, die ihm im­mer wie­der aufs Neue sag­te, dass ir­gen­det­was nicht stimm­te und dass es in die­sem Mo­ment nicht mit rech­ten Din­gen zu­ging. Das war schließ­lich auch kein Wun­der – im­mer­hin brauch­te Ge­or­ge nur sei­nen Blick zum Him­mel zu he­ben, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass tat­säch­lich et­was faul war. Ver­dammt faul so­gar. Denn es ging ge­ra­de et­was vor sich, das er sich selbst beim bes­ten Wil­len nicht er­klären konn­te.


    Es wa­ren die Ster­ne, die ihm der­ar­ti­ges Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­ten.


    Von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re hat­ten sie sich ein­fach in Be­we­gung ge­setzt. Zu­nächst nur ei­ni­ge, doch dann im­mer mehr. Sie schwirr­ten laut­los über den Nacht­him­mel, so wie sie es noch nie zu­vor ge­tan hat­ten.


    Noch nie.


    Ge­or­ge hat­te ab­so­lut kei­ne Ah­nung, was das zu be­deu­ten hat­te. Nicht zu­letzt des­we­gen ge­sell­te er sich schließ­lich auch zu dem al­ten Mann, der auf der Ve­ran­da stand und eben­falls zum Him­mel em­por­blick­te. Auch er schi­en die Ver­än­de­rung wahr­ge­nom­men zu ha­ben – Ge­or­ge konn­te es an sei­nem Ge­sichts­aus­druck er­ken­nen:


    Er hat­te die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, selbst sein Mund stand of­fen an­ge­sichts des merk­wür­di­gen Schau­spiels, das sich ih­nen bot.


    Trotz­dem hat­te Ge­or­ge kei­ne Ah­nung, was das al­les zu be­deu­ten hat­te. Dar­um saß er eine ge­fühl­te Ewig­keit da und ließ da­bei den al­ten Mann kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen. Er mus­ter­te ihn ein­ge­hend und ver­such­te her­aus­zu­fin­den, ob auch wirk­lich al­les in Ord­nung war und ob es viel­leicht nicht doch eine gute Idee wäre, sich schleu­nigst hin­ter der Couch zu ver­krie­chen und dar­auf zu war­ten, dass die Din­ge wie­der nor­mal wur­den.


    Ge­or­ge saß eine Wei­le da und starr­te den al­ten Mann an – doch er konn­te nicht das kleins­te An­zei­chen da­für er­ken­nen, dass die­ser Angst hat­te.


    Ge­or­ge schnüf­fel­te so­gar kurz an sei­ner Hand, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass al­les in Ord­nung war. Doch auch das brach­te nichts – al­les schi­en ab­so­lut nor­mal zu sein. Er konn­te kei­ne Angst wit­tern, le­dig­lich eine leich­te Art von Auf­re­gung – ein win­zi­ger Hauch Ad­rena­lin, der im Kör­per­ge­ruch des Man­nes mit­schwang.


    An­sons­ten tat sich je­doch nichts – es schi­en al­les bes­tens zu sein.


    Ei­gent­lich hät­te die­se Ge­wiss­heit aus­rei­chen müs­sen, um Ge­or­ge wie­der ein bis­schen zu be­ru­hi­gen. Schließ­lich lieb­te er den al­ten Mann und ver­trau­te au­ßer­dem auf sein Ur­teil.


    Er ver­trau­te ihm so­gar voll und ganz.


    Trotz­dem ge­lang es ihm in die­sem Au­gen­blick nicht, das ko­mi­sche Ge­fühl ab­zu­schüt­teln. Je­nes Ge­fühl, das ihm sag­te, dass die­se ko­mi­schen Ster­ne nichts Gu­tes zu be­deu­ten hat­ten.


    Ganz im Ge­gen­teil.
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    »Willst du auch mal?«, frag­te Char­lie, ohne vom Te­le­skop auf­zublicken.


    Der Nacht­him­mel war in­zwi­schen hell er­leuch­tet. Un­zäh­li­ge Stern­schnup­pen saus­ten laut­los über ihre Köp­fe hin­weg und hin­ter­lie­ßen da­bei Schwei­fe aus glei­ßen­dem Licht. Es war tat­säch­lich ein atem­be­rau­ben­des Schau­spiel, dach­te Andy, das sei­ne Er­war­tun­gen bei Wei­tem über­trof­fen hat­te. Char­lie hat­te wirk­lich nicht über­trie­ben, als er im­mer wie­der da­von erzählt hat­te.


    Oder viel­mehr: da­von ge­schwärmt …


    »Nein«, sag­te Andy schließ­lich, »die­se Show ge­hört dir ganz al­lein.«


    »Okay, aber sag später bit­te nicht, ich hät­te es dir nicht an­ge­bo­ten.«


    »Kei­ne Angst, wer­de ich nicht.«


    So stan­den sie noch eine Wei­le da – je­der für sich – und wur­den Zeu­gen des größten Spek­ta­kels, das sich ih­nen bis da­hin je­mals am Nacht­him­mel ge­bo­ten hat­te. Klar, dach­te Andy, das Neu­jahrs­feu­er­werk in New York war auch im­mer spek­ta­ku­lär ge­we­sen und hat­te ihm die Spra­che ver­schla­gen, doch das war nichts im Ver­gleich zu dem Na­tur­schau­spiel, das sich in die­sen Mi­nu­ten am Him­mels­zelt ab­spiel­te.


    Nein, dach­te Andy, die Stern­schnup­pen spiel­ten in ei­ner ganz an­de­ren Liga.


    Und Char­lie schi­en es ähn­lich zu er­ge­hen. Er konn­te sich ei­gent­lich nicht dar­an er­in­nern, dass sein klei­ner Bru­der es je­mals ge­schafft hät­te, auch nur für fünf Mi­nu­ten still zu sein und kein ein­zi­ges Wort zu sa­gen. Jetzt hin­ge­gen blick­te er be­reits seit ei­ner hal­b­en Stun­de durch das Te­le­skop, ohne auch nur einen Mucks von sich zu ge­ben.


    Die Über­ra­schung schi­en ihm tat­säch­lich die Spra­che ver­schla­gen zu ha­ben, und mit ei­nem Mal wuss­te Andy, dass sich all die Mühen der letzten Tage und Wo­chen wirk­lich ge­lohnt hat­ten: Es war ihm tat­säch­lich ge­lun­gen, Char­lie eine Rie­sen­freu­de zu be­rei­ten, und nicht zu­letzt des­we­gen war er so­gar ein bis­schen stolz auf sich selbst. Stolz dar­auf, dass er so ei­sern an der Idee fest­ge­hal­ten und selbst dann nicht auf­ge­ge­ben hat­te, als al­les vor die Hun­de ging.


    Klar, dach­te Andy, letzten En­des hat­te er viel­leicht mehr Glück als Ver­stand ge­habt und ohne Arts Hil­fe wäre die gan­ze Sa­che völ­lig aus­sichts­los ge­we­sen. Aber selbst das war in die­sem Au­gen­blick kaum mehr als ein kos­me­ti­scher Ma­kel. Er war an sei­nem Ziel an­ge­langt und es gab wirk­lich nichts, wo­mit er sich die­sen per­fek­ten Mo­ment ma­dig ma­chen woll­te.


    »Das ist ein­fach un­glaub­lich«, sag­te Char­lie nach ei­ner Wei­le und blick­te vom Te­le­skop auf.


    »Ja, ist schon sehr be­ein­druckend.«


    Dann schwie­gen sie bei­de einen Mo­ment lang, und Andy konn­te den Blick sei­nes Bru­ders spüren, der auf ihm lag – als hät­te die­ser plötz­lich jeg­li­ches In­ter­es­se an den Stern­schnup­pen ver­lo­ren.


    »Was ist los, Char­lie?«


    »Nichts, es ist nur …«


    »Nur was?«


    »Ich habe mir ge­ra­de et­was ge­wünscht.«


    »Das ist schön für dich«, sag­te Andy, weil er sonst schlicht­weg nicht wuss­te, was er er­wi­dern soll­te.


    »Glaubst du, dass der Wunsch in Er­fül­lung geht?«


    »Schon mög­lich«, ant­wor­te­te Andy und sah sei­nem Bru­der da­bei in die Au­gen. Trotz der Dun­kel­heit konn­te er er­ken­nen, dass sei­ne Au­gen vol­ler Trä­nen wa­ren.


    »Glaubst du wirk­lich?«


    »Aber klar doch«, log Andy. »Sieh mal: Man kann sich doch be­reits et­was wün­schen, wenn man eine ein­zi­ge Stern­schnup­pe sieht, rich­tig?«


    »Ja«, ant­wor­te­te Char­lie. Sei­ne Stim­me klang un­si­cher und schwach.


    »Wenn be­reits eine ein­zi­ge aus­reicht, um einen Wunsch in Er­fül­lung ge­hen zu las­sen, dann kann doch bei dir über­haupt nichts mehr schief­ge­hen, oder? Ich mei­ne: Wie vie­le Stern­schnup­pen hast du in­zwi­schen schon ge­se­hen? Hun­der­te?«


    »Tau­sen­de«, sag­te Char­lie. »Min­des­tens.«


    »Na siehst du. Kein Grund, sich dar­über Sor­gen zu ma­chen, oder?«


    »Nein, wahr­schein­lich nicht.«


    Und dann, nach ei­ner kur­z­en Pau­se:


    »Soll ich dir ver­ra­ten, was ich mir ge­wünscht habe, Andy?«


    An­dys Herz zog sich bei der Fra­ge schlag­ar­tig zu­sam­men und ein dicker Kloß in sei­nem Hals raub­te ihm die Spra­che.


    Und das war auch gut so, dach­te Andy, denn das ver­schaff­te ihm die Mög­lich­keit, sich sei­ne Wor­te ganz ge­nau zu zu­recht­zu­le­gen. Er wuss­te ja be­reits, was sich sein Bru­der ge­wünscht hat­te. Zu­min­dest glaub­te er, es ganz ge­nau zu wis­sen. Denn seit dem Tod ih­rer El­tern gab es ei­gent­lich nur noch einen ein­zi­gen Wunsch, der das ge­sam­te We­sen sei­nes klei­nen Bru­ders durch­drang. Den Wunsch, dass …


    … al­les wie­der so war, wie es vor dem ver­damm­ten Un­fall war.


    Und um das zu wis­sen, dach­te Andy, muss­te er auch kein Hell­se­her sein – ohne jeg­li­chen Zwei­fel, in die­sem Au­gen­blick hät­te Char­lie wahr­schein­lich sei­nen rech­ten Arm da­für ge­ge­ben, um die Zeit zehn Mo­na­te zu­rück­zu­dre­hen und den Tod sei­ner El­tern zu ver­hin­dern.


    Der ein­zi­ge Un­ter­schied zwi­schen Char­lie und ihm war da­bei, dass Andy na­tür­lich wuss­te, dass die Din­ge so nicht funk­tio­nier­ten – ganz egal, was man sich auch wünsch­te. Den­noch brach­te er es in die­sem Au­gen­blick ein­fach nicht übers Herz, sei­nem Bru­der die Hoff­nung zu neh­men und ihm die bit­te­re Wahr­heit zu sa­gen: dass all sei­ne Wün­sche nichts wei­ter wa­ren als Un­sinn und dass kein ein­zi­ger von ih­nen je­mals in Er­fül­lung ge­hen wür­de.


    Und aus die­sem Grund er­fand Andy eine klei­ne Not­lü­ge, die ei­gent­lich gar kei­ne war:


    »Nein«, sag­te er, »du darfst es mir nicht sa­gen.«


    »Warum nicht?«


    »Mensch, Char­lie – wenn du dei­nen Wunsch aus­plau­derst, dann geht er doch nicht mehr in Er­fül­lung. Schon ver­ges­sen?«


    »Oh«, sag­te Char­lie, »ge­nau, dar­an habe ich über­haupt nicht mehr ge­dacht. Dan­ke.«


    Und nach ei­ner kur­z­en Pau­se:


    »Hast du dir ei­gent­lich auch et­was ge­wün…«


    Doch Char­lie kam nicht mehr dazu, die Fra­ge zu Ende zu stel­len. Denn im glei­chen Au­gen­blick er­strahl­te ein glei­ßen­des Licht am Nacht­him­mel, das sich schlag­ar­tig auf­bläh­te und sie se­kun­den­lang blen­de­te und ih­nen die Sicht raub­te. Sie zuck­ten bei­de zu­sam­men und schirm­ten in­s­tink­tiv ihre Au­gen ab, um sich vor dem glühen­den Dorn zu schüt­zen, der sich ih­nen mit al­ler Kraft ins Ge­hirn bohr­te.


    »Was ist das?«, schrie Char­lie.


    »Ich weiß es nicht«, ant­wor­tet Andy.


    »Ich habe Angst.«


    Es gab nichts, was Andy dar­auf er­wi­dern konn­te. Er wuss­te selbst nicht, was hier ge­ra­de vor sich ging, und auch er hat­te plötz­lich die Ho­sen ge­stri­chen voll. Trotz­dem wand­te er sich um und blick­te ein wei­te­res Mal zum Nacht­him­mel em­por. Noch ehe er et­was Ge­nau­es er­ken­nen konn­te, er­klang über ih­nen ein fürch­ter­li­ches Donner­grol­len. Es war ein tiefer, un­be­schreib­lich lau­ter Knall, der so­gar den Bo­den un­ter ih­ren Füßen er­be­ben ließ. Die Dach­schin­deln über ih­ren Köp­fen klap­per­ten und die Fens­ter im gan­zen Haus klirr­ten in ih­ren Rah­men. Gleich dar­auf folg­te ein schreck­li­ches Dröh­nen, das im Handum­dre­hen alle an­de­ren Ge­räusche ver­schlang. Es war ein tiefer, to­sen­der Laut, und es klang, als wür­de in die­sem Au­gen­blick die Welt kom­plett aus­ein­an­der­bre­chen.


    Char­lie schrie und hielt sich die Oh­ren zu. Andy hin­ge­gen war wie ge­lähmt. Er konn­te nichts tun, als wei­ter zum Him­mel em­por­zublicken. Ein ein­zel­ner Feu­er­ball schäl­te sich aus der Mit­te des blen­den­den Lichts, ein glühen­der Punkt, der auf die Welt hin­abs­aus­te und einen rie­si­gen Feu­er­schweif hin­ter sich herzog. Es dau­er­te einen Se­kun­den­bruch­teil, bis An­dys Ge­hirn den Ein­druck ver­ar­bei­tet hat­te. Doch als es so weit war, wur­de er von Angst re­gel­recht ver­schlun­gen.


    Oh mein Gott …


    Der Feu­er­ball, dach­te Andy, er wür­de tat­säch­lich auf die Erde hin­ab­stür­zen.


    Dar­an be­stand über­haupt kein Zwei­fel.


    Andy rea­gier­te schnell. Trotz sei­ner Angst wuss­te er so­fort, was zu tun war. Er muss­te Char­lie und sich in Si­cher­heit brin­gen; muss­te raus aus dem Haus – ins Freie, dort­hin, wo es kein Dach gab, das über ih­ren Köp­fen zu­sam­men­stür­zen und sie bei le­ben­di­gem Lei­be un­ter sich be­gra­ben konn­te.


    Schnell, schnell, schnell …


    Doch es war zu spät.


    Noch in der glei­chen Se­kun­de war al­les vor­bei und der Feu­er­ball saus­te mit vol­ler Wucht auf die Erde hin­ab. Aus den Au­gen­win­keln konn­te Andy noch se­hen, wie er sich all­mäh­lich über den Wald hin­ab­senk­te und schließ­lich, von ei­nem tie­fen Dröh­nen be­glei­tet, hin­ter den Baum­wip­feln ver­schwand.


    Gleich dar­auf er­beb­te auch der Bo­den un­ter sei­nen Füßen und Andy ver­lor das Gleich­ge­wicht. Er fiel der Län­ge nach hin und be­grub sei­nen Bru­der un­ter sich, um ihn zu schüt­zen.


    Noch während sie bei­de fie­len, er­klang eine mäch­ti­ge Ex­plo­si­on aus dem Wald und eine Woge pu­rer Hit­ze bran­de­te über das Land. Das Ge­bälk des Hau­ses äch­zte un­ter der Druck­wel­le, während das Dach­fens­ter ge­gen den Gie­bel ge­schleu­dert wur­de und, von lau­tem Klir­ren be­glei­tet, zer­sprang. Tau­send Scher­ben reg­ne­ten auf Andy und Char­lie hin­ab, und sie konn­ten bei­de nichts wei­ter tun, als still lie­gen zu blei­ben und zu hof­fen, dass ih­nen nichts allzu Schlim­mes pas­sie­ren wür­de.


    Doch was war über­haupt pas­siert, frag­te sich Andy.


    Was zum …?


    Be­vor er wei­ter­den­ken konn­te, er­goss sich ein un­er­bitt­li­cher Ha­gel­schlag aus Scher­ben über sei­nen Rücken und sei­ne Bei­ne. Es war ein re­gel­rech­ter Feu­er­sturm aus Schmerz, der in die­ser Se­kun­de über ihn hin­weg­weh­te. Hun­der­te klei­ner Na­dels­ti­che lie­ßen sei­nen Kör­per vor Schmerz ver­kramp­fen. Doch es dau­er­te nicht lan­ge, bis auch die­ser Ein­druck von der gren­zen­lo­sen Neu­gier ver­schlun­gen wur­de, die in die­sem Au­gen­blick sei­ne Ge­dan­ken er­fass­te. Was zum Teu­fel war ge­ra­de pas­siert, frag­te sich Andy ein wei­te­res Mal, während er im­mer noch auf Char­lie lag und ihn mit sei­nem ei­ge­nen Kör­per ab­schirm­te.


    Er harr­te noch ei­ni­ge Se­kun­den aus – nur um si­cher­zu­ge­hen, sie das Schlimms­te be­reits hin­ter sich hat­ten.


    Die Zeit ver­ging, doch nichts wei­ter ge­sch­ah. Die Lage schi­en sich be­ru­higt zu ha­ben.


    Gott sei Dank …


    »Geht’s dir gut?«, frag­te er Char­lie.


    »Ja, al­les okay. Aber geh end­lich von mir run­ter, du bist ver­dammt schwer.«


    »In Ord­nung – aber pass auf, hier sind über­all Scher­ben«, sag­te Andy und er­hob sich, von Klir­ren be­glei­tet, wie­der auf die Bei­ne. Glas rie­sel­te bei je­der Be­we­gung von ihm her­ab, und er konn­te spüren, dass er hier und da so­gar blu­te­te. Vor al­lem sein Rücken fühl­te sich warm und feucht an. Doch in sei­ner Auf­re­gung spür­te er kei­nen rich­ti­gen Schmerz, und nicht zu­letzt des­we­gen nahm er an, dass die Ver­let­zun­gen nur halb so schlimm wa­ren.


    Nur ein paar Schram­men und Krat­zer – nichts Wil­des …


    Er hielt sich erst gar nicht da­mit auf, son­dern blick­te so­fort wie­der aus dem Dach­fens­ter – dort­hin, wo der Feu­er­ball auf die Erde nie­der­ges­aust war. Ein schwäch­li­ches Glühen drang durch das Dickicht am Wal­des­rand und ver­riet ihm, wo­hin er schau­en muss­te.


    Au­ßer dem Glühen war nichts zu se­hen. Andy hat­te ei­gent­lich ein ge­wal­ti­ges Bild der Ver­wü­stung er­war­tet. Von dem An­blick, der sich ihm in die­sem Mo­ment bot, war er ge­ra­de­zu ent­täuscht. Nichts, aber auch wirk­lich nichts, ließ dar­auf schlie­ßen, dass ge­ra­de et­was völ­lig Un­glaub­li­ches pas­siert war. Die Welt lag ver­las­sen da, während am Him­mel noch im­mer un­ent­wegt die Stern­schnup­pen vor­bei­husch­ten. An­sons­ten war nichts zu se­hen.


    »Was war das?«, frag­te Char­lie.


    »Ich weiß es wirk­lich nicht, Char­lie.«


    Und nach ei­ner kur­z­en Pau­se:


    »Aber was es auch war, es ist dort drü­ben im Wald ein­ge­schla­gen.«


    »Glaubst du, dass es ein Flug­zeug war?«


    »Nein, ich den­ke nicht. Hat eher aus­ge­se­hen wie eine ver­damm­te Bom­be oder so was in der Art.«


    »Sol­len wir nach­se­hen ge­hen?«


    Andy wand­te sich zu sei­nem Bru­der um. Na­tür­lich war ihm die­se Idee auch schon ge­kom­men. Doch er hat­te ge­zö­gert, sie aus­zu­spre­chen. Im­mer­hin war es gut mög­lich, dach­te er, dass sie sich da­mit in große Ge­fahr brach­ten. Schließ­lich hat­te er kei­nen blas­sen Schim­mer, wo­mit sie es zu tun hat­ten.


    Nicht ein­mal den Hauch ei­ner Ah­nung …


    Un­zäh­li­ge Er­klärun­gen geis­ter­ten durch sei­nen Ver­stand, ohne sich je­doch zu ver­dich­ten. Es konn­te al­les sein, dach­te Andy, wirk­lich al­les. Gleich­zei­tig reg­te sich je­doch auch sei­ne Neu­gier, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis sie end­gül­tig die Zü­gel an sich riss und da­für sorg­te, dass er ein­fach nicht mehr an­ders konn­te, als ihr nach­zu­ge­ben.


    »In Ord­nung«, sag­te er schließ­lich, »wir ge­hen nach­se­hen. Aber du musst mir eins ver­spre­chen.«


    »Was denn?«


    »Du tust ganz ge­nau, was ich sage, und fasst nichts an. Ver­stan­den?«


    »Ja«, ant­wor­te­te Char­lie, »ver­stan­den.«


    »Na, dann los.«


    Gleich dar­auf stie­gen sie vom Dach­bo­den und Andy hol­te zwei Ta­schen­lam­pen aus der Ab­s­tell­kam­mer.


    Kei­ne Mi­nu­te später wa­ren sie auch schon un­ter­wegs und rann­ten in die Rich­tung Wald. Dort­hin, von wo noch im­mer ein gelb­li­cher Schim­mer durch das Un­ter­holz drang und ih­nen den Weg wies.
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    Art Jen­kins schreck­te hoch.


    Ein Grol­len hall­te übers Land, und gleich dar­auf konn­te er eine hei­ße Druck­wel­le spüren, die ihn in den Schau­kel­stuhl zu­rück­drück­te und es ihm se­kun­den­lang un­mög­lich mach­te, sich zu rühren.


    Dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, war al­les vor­bei und die Welt lag wie­der still und ver­las­sen da.


    Art hat­te nicht den Hauch ei­ner Ah­nung, was so­eben vor­ge­fal­len war. Das Ein­zi­ge, wor­an er sich noch er­in­nern konn­te, war, dass er zu­sam­men mit Ge­or­ge die Stern­schnup­pen be­ob­ach­tet hat­te und da­bei wahr­schein­lich ein­ge­nickt war. Die Se­kun­den ver­stri­chen, und je mehr Zeit ver­ging, umso mehr kam es ihm so vor, als hät­te er sich das al­les nur ein­ge­bil­det. Viel­leicht, dach­te er, wa­ren das nur die Über­res­te ei­nes schreck­li­chen Trau­mes, die mit ihm die Schwel­le zur Rea­li­tät pas­siert hat­ten.


    Viel­leicht …


    Für den Lärm moch­te das ja so­gar zu­tref­fen, dach­te Art, aber was zum Teu­fel war mit die­ser gott­ver­damm­ten Druck­wel­le? Er saß da und dach­te nach – doch sein Ver­stand war im­mer noch ge­lähmt von dem vie­len Bier, das er an die­sem Tag ge­trun­ken hat­te, und es fühl­te sich an, als wür­de er durch knie­tie­fen Mo­rast wa­ten. Es war ver­dammt an­stren­gend und führ­te nir­gends hin.


    Be­vor er dazu kam, sich wei­ter den Kopf dar­über zu zer­bre­chen, was pas­siert war, hör­te er es: Es war ein kläg­li­cher Laut, in dem Angst und Ent­set­zen glei­cher­maßen mit­schwan­gen – wie das un­ter­drück­te Schluch­zen ei­nes ver­ängs­tig­ten Kin­des.


    Und es kam aus dem Haus.


    Art er­hob sich auf sei­ne wacke­li­gen Bei­ne und eil­te ins In­ne­re des Hau­ses. Ohne das Licht an­zu­ma­chen, kämpf­te er sich durch die Dun­kel­heit – in die Rich­tung, aus der das qual­vol­le Schluch­zen im­mer wie­der aufs Neue er­klang.


    Als er schließ­lich das Wohn­zim­mer er­reicht hat­te, knips­te er das Licht an. Die Couch stand nicht mehr so an der Wand, wie sie ei­gent­lich soll­te. Art lief so­fort hin und schob sie ganz bei­sei­te. Sein Blick fiel auf Ge­or­ge, der sich in der Ecke zu­sam­men­ge­krümmt hat­te und er­bärm­lich vor sich hin win­sel­te. Der Kör­per des Hun­des wur­de von ei­nem hef­ti­gen Zit­tern ge­schüt­telt, er hat­te die Oh­ren an­ge­legt und den Schwanz ein­ge­zogen. Es war ein er­bärm­li­cher An­blick, der sich Art bot. Ge­or­ge war völ­lig au­ßer sich, und auf den zwei­ten Blick konn­te er se­hen, dass sich der Hund so­gar ein­ge­nässt hat­te wie ein Wel­pe, der noch nicht stu­ben­rein war.


    »Na, was ist denn los, mein Großer? Wo­vor hast du sol­che Angst, al­ter Freund?«, frag­te Art und kraul­te Ge­or­ges Kopf. Das Zit­tern des Hun­des ging da­bei auf sei­ne ei­ge­ne Hand über und fraß sich in Win­desei­le in sei­nem Arm em­por. Gleich dar­auf stell­ten sich auch sei­ne ei­ge­nen Nacken­haa­re auf, und plötz­lich wuss­te er, dass er sich den Knall nicht ein­fach nur ein­ge­bil­det hat­te. Eben­so we­nig wie die hei­ße Druck­wel­le, die sich über ihn er­gos­sen hat­te. Ge­or­ge war der bes­te Be­weis da­für, dach­te Art, dass wirk­lich et­was pas­siert war. Et­was, das so furchter­re­gend ge­we­sen sein muss­te, dass so­gar der mu­ti­ge Ge­or­ge, der von klein auf kei­nen ein­zi­gen Kampf ge­scheut hat­te, den Schwanz ein­ge­zogen hat­te und da­von­ge­lau­fen war. Art konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann er sei­nen al­ten Freund zum letzten Mal der­art ver­ängs­tigt ge­se­hen hat­te. Ei­gent­lich, dach­te er, hat­te er ihn noch nie so ge­se­hen.


    Und je län­ger er dar­über nach­dach­te, umso mehr wuchs auch sei­ne Ge­wiss­heit, dass so­eben wo­mög­lich et­was Schlim­mes pas­siert war.


    Et­was ver­dammt Schlim­mes, um ge­nau zu sein …
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    »Rock­well Coun­ty She­riff’s De­part­ment, She­riff Charles Decker am Ap­pa­rat – ha­ben Sie einen Not­fall oder kann ich Ih­nen sonst ir­gend­wie be­hilf­lich sein?«


    »Gu­ten Abend, She­riff, hier spricht Dar­la Hart­wood.«


    »Gu­ten Abend, Dar­la, was kann ich für dich tun?«


    »Es ist ge­ra­de et­was Fürch­ter­li­ches pas­siert, She­riff.«


    Ja, dach­te Decker, das glaub­te er gern. Hof­fent­lich war es an die­sem Abend zu­min­dest nicht so schlimm wie das letzte Mal, als Dar­la ihre Drit­ten ver­legt und des­we­gen dar­auf be­stan­den hat­te, dass zwei De­pu­tys zu ihr nach Hau­se fuh­ren, um in ei­nem Berg von Un­rat da­nach zu su­chen.


    Na­tür­lich nahm Decker Dar­la ihre Schrul­lig­keit nicht übel. Mit ih­ren vierund­neun­zig Jah­ren war sie die äl­tes­te Be­woh­ne­rin der Stadt, und auch wenn sie an­sons­ten recht rüs­tig war und al­lein zu­recht­kam, konn­te man in­zwi­schen den­noch deut­lich spüren, dass ihr Ver­stand zu­se­hends löch­ri­ger wur­de – so löch­rig wie ein Schwei­zer Käse. An ih­ren gu­ten Ta­gen ge­lang es Dar­la na­tür­lich, die­sen Ma­kel zu ver­ber­gen, doch die gu­ten Tage wur­den zu­neh­mend sel­te­ner. Die Su­che nach ih­ren Drit­ten, die sie die gan­ze Zeit über be­reits im Mund ge­habt hat­te, dach­te Decker, war schließ­lich der bes­te Be­weis da­für.


    »Et­was Fürch­ter­li­ches? Was kann ich mir dar­un­ter vors­tel­len, Dar­la?«


    Bit­te, lie­ber Gott, kei­ne Son­der­e­in­sät­ze we­gen ih­rer Drit­ten mehr …


    »Ein Flug­zeug, She­riff«, kräch­zte Dar­la. »Ein Flug­zeug ist un­ten im Wald ab­ge­stürzt – un­ge­fähr eine Mei­le hin­ter mei­nem Hof. Es muss eine Pas­sa­gier­ma­schi­ne ge­we­sen sein, ich konn­te deut­lich die bei­den Pi­lo­ten in ih­rer Kan­zel se­hen, kurz be­vor sie ab­ge­stürzt sind. Sie ha­ben ge­schri­en und sich im­mer­fort be­kreu­zigt, weil sie ge­wusst ha­ben, dass sie ster­ben wür­den.


    Sie müs­sen so­fort her­kom­men und die Ret­tung ver­stän­di­gen, She­riff. Es riecht be­reits nach ver­brann­tem Fleisch – ich habe die Wä­sche zum Trockenen auf­ge­hängt und jetzt kann ich sie ver­mut­lich noch mal wa­schen. Oh mein Gott, all die­se ar­men Men­schen, She­riff, möge der Herr ih­ren See­len gnä­dig sein …«


    Dar­las Wor­te plät­scher­ten aus dem Te­le­fon, und Decker blieb nichts wei­ter üb­rig, als so zu tun, als wür­de er ihr glau­ben und al­les tun, worum sie ihn ge­be­ten hat­te. Wahr­schein­lich wür­de sie sich nicht ein­mal mehr an die­ses Te­le­fonat er­in­nern, so­bald sie den Hö­rer auf­ge­legt hat­te.


    Ein Flug­zeu­gab­sturz … das war zu­min­dest mal et­was Neu­es …


    Während Dar­la wei­ter­sprach, kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken all­mäh­lich wie­der zu den Din­gen zu­rück, die ihn schon den gan­zen Tag lang be­schäf­tigt hat­ten. Und es wa­ren wirk­lich kei­ne schö­nen Din­ge, die ihm in den letzten Stun­den Kopf­zer­bre­chen be­rei­tet hat­ten.


    Bei Gott nicht …


    Denn im­mer­hin, dach­te Decker, war Earl Da­vis ver­schwun­den. Auch nach ge­fühl­ten tau­send Te­le­fon­an­ru­fen bei sei­ner Frau Nan­cy fehl­te von ihm nach wie vor jede Spur, und Decker ahn­te in­zwi­schen, dass das nichts Gu­tes zu be­deu­ten hat­te.


    Über­haupt nichts Gu­tes …


    … so viel stand fest!


    Au­ßer­dem wa­ren da noch die ver­schwun­de­nen Frau­en, der gott­ver­damm­te Sturm, der all­mäh­lich auf­zog – und als wäre das al­les nicht schon ge­nug ge­we­sen, war da im­mer noch das na­gen­de Ge­fühl, dass er et­was über­se­hen hat­te. Et­was, das di­rekt vor sei­ner Nase pas­siert war und das er nicht ein­fach so auf die leich­te Schul­ter neh­men durf­te.


    Ja, dach­te Decker, die gan­ze ver­damm­te Welt stand Kopf, und es war sei­ne Auf­ga­be, die Din­ge wie­der ge­ra­de­zu­bie­gen.


    Nur hat­te er kei­nen blas­sen Schim­mer, wo er über­haupt an­fan­gen soll­te.


    Die Schei­ße wuchs ihm lang­sam, aber si­cher über den Kopf.
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    Ca­net­ti war ein­fach nur sprach­los.


    Mo­na­te­lang hat­te er sich den Kopf dar­über zer­bro­chen, wie ge­nau die Be­rech­nun­gen sein wür­den, die all die Wis­sen­schaft­ler für die Or­ga­ni­sa­ti­on ers­tellt hat­ten. Er hat­te ge­grü­belt und sich Näch­te da­mit um die Oh­ren ge­schla­gen, un­end­li­che Zah­len­ko­lon­nen nach Feh­lern zu durch­su­chen. Doch meist hat­te er sich ge­schla­gen ge­ben müs­sen, da er noch nie ein be­son­ders gu­ter Ma­the­ma­ti­ker ge­we­sen war und der­ar­ti­ge Kal­ku­la­tio­nen schlicht­weg sei­nen Ho­ri­zont übers­tie­gen.


    Des­we­gen hat­te er an die­sem Abend ein­fach sei­nen Mut zu­sam­men­ge­nom­men, war in den Wa­gen ge­stie­gen und auf die An­höhe ge­fah­ren, die von den Ein­hei­mi­schen »Che­st­nut Creek« ge­nannt wur­de. Dort hat­te er den Wa­gen ab­ge­s­tellt und dar­auf ge­war­tet, dass der Stern­schnup­pen­schau­er ein­setzte. Er hat­te ge­hofft, dass die Be­rech­nun­gen stimm­ten und er sich auch wirk­lich am rich­ti­gen Ort be­fand. Ge­ra­de bei die­ser Art von Mis­si­on, das wuss­te Ca­net­ti nur allzu gut, war es wich­tig, so schnell wie mög­lich am Ort des Ge­sche­hens zu sein. Wenn er den zeit­li­chen Vor­teil ge­schickt nutzte, konn­te er die Bes­tie viel­leicht so­gar er­le­di­gen, be­vor sie über­haupt dazu kam, neue Kräf­te zu schöp­fen.


    Ja, dach­te er, im Ide­al­fall wür­de sie ihm dann voll­kom­men hilf­los ge­gen­überste­hen und er könn­te kur­z­en Pro­zess mit ihr ma­chen.


    Sol­che und ähn­li­che Ge­dan­ken gin­gen Ca­net­ti durch den Kopf, während die ers­ten Stern­schnup­pen sich all­mäh­lich am Nacht­him­mel ab­zeich­ne­ten und das Fir­ma­ment in ein spek­ta­ku­läres Na­tur­schau­spiel ver­wan­del­ten. Und auch wenn er auf ei­ner ver­dammt wich­ti­gen Mis­si­on war, so kam er in die­sem Mo­ment nicht um­hin, den fas­zi­nie­ren­den An­blick zu ge­nie­ßen, der sich ihm bot. Ein Spek­ta­kel, dach­te Ca­net­ti, in des­sen Ge­nuss man höchs­tens ein ein­zi­ges Mal im Le­ben kam.


    Wenn man über­haupt das Glück hat­te …


    Er schenk­te sich ge­ra­de eine neue Tas­se Kaf­fee aus sei­ner Ther­mo­s­kan­ne ein, als es schließ­lich pas­sier­te:


    Ein grel­ler Blitz hüll­te die Welt in einen Schlei­er aus glei­ßen­dem Licht, das schlag­ar­tig alle Din­ge ih­rer Far­be be­raub­te und ihre Kon­tu­ren ver­wisch­te.


    Gleich dar­auf folg­te der Knall, und noch ehe Ca­net­ti sich ver­sah, schäl­te sich ein ein­zel­ner Feu­er­ball aus der Mit­te des Lichts und saus­te zur Erde hin­ab. Auch ohne Fern­glas konn­te er klar und deut­lich er­ken­nen, wie ein rie­si­ger Feu­er­schweif den Nacht­him­mel er­hell­te, während sich sei­ne Spit­ze im­mer schnel­ler her­ab­senk­te.


    Kei­ne Se­kun­de später konn­te er auch schon den Auf­schlag se­hen – am öst­li­chen Rand der Stadt, dort, wo sich schier end­lo­se Wäl­der bis zum Ho­ri­zont er­streck­ten.


    Ca­net­ti war wirk­lich sprach­los dar­über, wie prä­zi­se die Be­rech­nun­gen der Wis­sen­schaft­ler letztend­lich ge­we­sen wa­ren. Doch er hat­te kei­ne Zeit, um sich sei­ner Ver­wun­de­rung hin­zu­ge­ben. Schließ­lich muss­te er als Ers­ter an der Ein­schlags­tel­le sein und da­für sor­gen, dass das Übel gleich an der Wur­zel be­kämpft wur­de, be­vor es sich aus­brei­ten konn­te …


    … und wo­mög­lich er­neut die gan­ze Welt ver­schlang.


    Er ließ den Mo­tor des De­fen­ders an und trat das Gas­pe­dal durch. An die­sem Abend in­ter­es­sier­ten ihn we­der Ge­schwin­dig­keits­be­gren­zun­gen noch Ver­kehrs­zei­chen. Im­mer wie­der warf er einen Blick in den Rück­spie­gel und ver­ge­wis­ser­te sich, dass das Ge­wehr auf dem Rück­sitz gut auf­ge­ho­ben war. An­sons­ten wa­ren all sei­ne Ge­dan­ken im Leer­lauf, und er konn­te es nicht er­war­ten, end­lich mit sei­ner Ar­beit zu be­gin­nen.
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    Die Licht­ke­gel der bei­den Ta­schen­lam­pen fraßen sich durch die Dun­kel­heit. Andy lief vor­an und Char­lie folg­te ihm. Es dau­er­te kei­ne fünf Mi­nu­ten, bis sie die Wald­gren­ze er­reicht hat­ten.


    »Was glaubst du, was das war?«, frag­te Char­lie.


    »Ich weiß es wirk­lich nicht«, ant­wor­te­te Andy. »Aber bleib auf je­den Fall hin­ter mir und hör auf das, was ich sage. Ver­stan­den?«


    »Ja, zum hun­derts­ten Mal, Andy: Ich habe ver­stan­den!«


    Gleich dar­auf kämpf­ten sie sich durchs Un­ter­holz. Schwe­rer, schwar­zer Rauch nahm ih­nen die Luft zum At­men. Je­nes Glühen, das sie vom Dach­bo­den aus ge­se­hen hat­ten, ent­pupp­te sich kur­ze Zeit später als eine Viel­zahl klei­ner Brand­her­de, die knis­ternd durch das Dickicht zün­gel­ten.


    Au­ßer­dem lag ein ei­gen­ar­ti­ger Ge­ruch in der Luft, den Andy nur schwer ein­ord­nen konn­te. Ei­gent­lich, dach­te er, roch es bei­na­he so wie der Kar­ton Eier, den ihre Mut­ter drei Mo­na­te lang im Kühl­schrank ver­ges­sen hat­te. Ja, dach­te er, es roch de­fi­ni­tiv nach fau­len Ei­ern. Der Ge­stank schnür­te ihm die Keh­le zu. Doch er war zu auf­ge­regt, um sich da­von auf­hal­ten zu las­sen. Statt­des­sen kämpf­te er sich im­mer wei­ter durch die Bü­sche – dort­hin, wo er den Auf­schlag des …


    … Din­ges? …


    … ver­mu­te­te, das vom Him­mel ge­fal­len war.


    Schließ­lich er­reich­ten sie eine klei­ne Lich­tung, die je­doch nicht na­tür­li­chen Ur­sprungs war. Viel­mehr han­del­te es sich um eine Schnei­se, die erst vor Kur­z­em in den Wald ge­schla­gen wor­den war. Um­ge­knick­te Baum­stäm­me und aus­ge­ris­se­ne Wur­zeln wie­sen ih­nen den Weg, den das Ding ge­nom­men hat­te.


    An­dys Auf­re­gung wuchs und er leg­te einen Zahn zu. Char­lie folg­te ihm, so gut er konn­te. Mit je­dem Schritt wur­de der ekel­haf­te Ge­stank in­ten­si­ver, und Andy at­me­te durch den Mund, um sich nicht gleich an Ort und Stel­le zu über­ge­ben.


    Schließ­lich er­reich­ten sie das Ende der Schnei­se, wo der Wald er­neut vor ih­nen auf­rag­te wie eine na­tür­li­che Wand. Sie lie­ßen die Licht­ke­gel ih­rer Ta­schen­lam­pen über den ver­kohl­ten Wald­bo­den wan­dern, und gleich dar­auf er­kann­ten sie eine ei­gen­tüm­li­che Er­he­bung, aus de­ren Mit­te dicke Rauch­schwa­den auf­s­tie­gen.


    »Da«, sag­te Char­lie. »Da ist es.«


    Ja, dach­te Andy, da war es tat­säch­lich. Doch was zum Teu­fel war …


    … ES?


    Andy wuss­te es nicht. Das Ein­zi­ge, was er in die­sem Au­gen­blick wuss­te, war, dass es nur eine Mög­lich­keit gab, das her­aus­zu­fin­den.


    »War­te hier«, sag­te er zu Char­lie.


    Er setzte sich in Be­we­gung und lief lang­sam zu der Stel­le, die sich deut­lich vom rest­li­chen Wald­bo­den ab­hob wie eine frisch ge­schla­ge­ne, auf­ge­quol­le­ne Wun­de. Schritt für Schritt kam er dem Loch näher. Der ver­brann­te Wald­bo­den knirsch­te un­ter sei­nen Ab­sät­zen und sein Herz schlug so wild, als woll­te es ihm au­gen­blick­lich sämt­li­che Rip­pen bre­chen. Doch in die­sem Au­gen­blick gab es für Andy kein Zu­rück mehr. Er muss­te ein­fach er­fah­ren, was sich in die­sem Loch ver­barg.


    Dann end­lich hat­te er sich nah ge­nug her­an­ge­schli­chen, um einen Blick ris­kie­ren zu kön­nen. Er beug­te sich über den Rand des Lo­ches.


    Was zum …?


    »Was ist, Andy? Was siehst du?«, rief Char­lie hin­ter ihm. Doch die Stim­me sei­nes Bru­ders schi­en in die­sem Mo­ment eine Mil­li­on Licht­jah­re weit weg zu sein. Er muss­te sich selbst dar­an er­in­nern, dass er wach war und dass das al­les tat­säch­lich ge­ra­de pas­sier­te.


    Dass es kein Traum war.


    Dass …


    Oh mein Gott, es ist wun­der­schön und so …


    »Was siehst du?«, rief Char­lie ein wei­te­res Mal und hol­te Andy wie­der in die Rea­li­tät zu­rück. Erst dann ge­lang es ihm, sei­nen Blick vom In­ne­ren des Lochs zu lö­sen und wie­der einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen.


    »Es ist ein …«, sag­te Andy. Ihm stock­te der Atem.


    Ein was? Was zum Teu­fel ist es …?


    Doch so sehr Andy sich auch an­streng­te und dar­über nach­dach­te – er wuss­te es ein­fach nicht.
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    Haupt­straßen wur­den zu Sei­ten­straßen und schließ­lich zu Sack­gas­sen, die in nicht ge­teer­te Wald­we­ge mün­de­ten. Doch auch die­se en­de­ten nach we­ni­gen Mei­len und Ca­net­ti muss­te quer­feld­ein fah­ren.


    Trotz­dem blieb er be­stän­dig auf dem Gas­pe­dal und ver­lang­te dem De­fen­der al­les ab. Im­mer wie­der heul­te der Mo­tor auf, wenn er sich sei­nen Weg über um­ge­stürz­te Baum­stäm­me bahn­te, und die Na­del des Dreh­zahl­mes­sers klet­ter­te für Se­kun­den­bruch­tei­le in den tiefro­ten Be­reich.


    Ir­gend­wann war an ein wei­te­res Fort­kom­men mit dem Wa­gen nicht mehr zu den­ken, und Ca­net­ti wuss­te, dass er sei­nen Weg zu Fuß fort­set­zen muss­te.


    Er stieg aus und schnapp­te sich das Ge­wehr vom Rück­sitz. Dazu noch die Kampf­wes­te mit zu­sätz­li­cher Mu­ni­ti­on.


    Dann brach er auf.


    Der Ge­ruch …


    … Schwe­fel­ge­ruch …


    … um­weh­te sei­ne Sin­ne und ver­riet ihm, dass er auf dem rich­ti­gen Weg war.
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    »Was siehst du?«, frag­te Char­lie ein wei­te­res Mal.


    Andy streng­te sich an, doch es woll­te ihm ein­fach nichts ein­fal­len. Da­her ent­schied er, dass es ver­mut­lich das Bes­te wäre, wenn Char­lie sich ein ei­ge­nes Bild von der Sa­che mach­te.


    »Ich weiß es nicht, Char­lie. Komm ein­fach her und sieh es dir selbst an, okay?«


    Char­lie stürm­te so­fort los, so als hät­te er nur auf die­ses eine Kom­man­do ge­war­tet. Kaum hat­te er Andy er­reicht und einen Blick in das Loch ge­wor­fen, er­starr­te sein Ge­sicht in ei­nem Aus­druck blan­ker Ver­wun­de­rung.


    »Wow«, sag­te er knapp und beug­te sich vor, um bes­ser se­hen zu kön­nen.


    Gleich dar­auf nahm Andy eine Be­we­gung im In­ne­ren des Lo­ches wahr. Er zuck­te in­s­tink­tiv zu­sam­men und pack­te Char­lie an den Schul­tern. Doch statt so­fort auf dem Ab­satz kehrtz­u­ma­chen und aus der Ge­fah­ren­zone zu ver­schwin­den, blieb er wie an­ge­wur­zelt ste­hen. Der Schrecken leg­te sich wie­der, und er war froh, dass er nichts über­stürzt hat­te. Im­mer­hin wur­den Char­lie und er in die­sem Au­gen­blick ge­ra­de Zeu­gen ei­nes un­glaub­li­chen Wun­ders.


    Denn das Ding, dach­te Andy, je­nes Ding, von dem er an­ge­nom­men hat­te, dass es be­reits tot war, hat­te sich so­eben be­wegt. Es hat­te sich be­wegt, und Andy wuss­te na­tür­lich so­fort, was das zu be­deu­ten hat­te:


    Was es auch war – es leb­te noch.


    Es lebt, oh mein Gott, es lebt …


    »W-was, was ist das, Andy?«, frag­te Char­lie und rich­te­te den Licht­strahl sei­ner Ta­schen­lam­pe di­rekt auf das Loch. Die Krea­tur zuck­te zu­sam­men und krümm­te sich – sie schi­en sich vor dem grel­len Licht schüt­zen zu wol­len. Andy konn­te se­hen, dass sie am gan­zen Kör­per zit­ter­te, und dann ent­wich ihr ein Kla­ge­laut, den we­der Char­lie noch Andy ein­ord­nen konn­ten. Das Ge­räusch ähnel­te ein bis­schen dem spit­zen Ruf ei­nes Fal­ken und war zu­gleich lieb­lich und ver­traut wie das Mi­au­en ei­nes hung­ri­gen Kätz­chens. Es war ein durch­drin­gen­der Laut, der ih­nen bei­den durch Mark und Bein fuhr und da­für sorg­te, dass ih­nen die un­be­kann­te Krea­tur leid­tat.


    »Ich glau­be, es ist ver­letzt«, sag­te Andy wie in Tran­ce. »Sein Bein – es blu­tet, siehst du?«


    »Ja, ich sehe es, aber was ist das für ein Tier?«


    »Ich habe wirk­lich kei­ne Ah­nung, Char­lie.«


    »Wenn du mich fragst, sieht es ein bis­schen aus wie ein Hä­schen, oder?«


    Andy fand, dass sein Bru­der voll­kom­men recht hat­te: Die un­be­kann­te Krea­tur ähnel­te tat­säch­lich ei­nem Ha­sen.


    Wenn auch nur ein bis­schen …


    Sie hat­te lan­ge, spitz zu­lau­fen­de Oh­ren und ihr Fell war von der glei­chen grau­bräun­li­chen Far­be wie das ei­nes Ha­sen. Es war ein bu­schi­ges Fell, das den Kör­per be­deck­te. Die Glied­maßen hin­ge­gen wa­ren nicht be­haart und schim­mer­ten rosa wie die Haut ei­nes Fer­kels. Sie mün­de­ten nicht in Pfo­ten, son­dern in klei­nen Hän­den, die ein bis­schen so aus­sa­hen wie die ei­nes Ba­bys. Dar­über hin­aus hat­te die Krea­tur einen lan­gen schup­pi­gen Schwanz, den sie um ih­ren Kör­per ge­schlun­gen hat­te, um sich zu schüt­zen. Und dann wa­ren da noch die Au­gen – rie­si­ge Au­gen, die sie angst­er­füllt an­starr­ten. Ein klei­nes Stups­nä­schen mach­te die Er­schei­nung schließ­lich kom­plett.


    Klar, dach­te Andy, es sah wirk­lich ein bis­schen aus wie ein Hase. Gleich­zei­tig ver­füg­te es aber auch noch über eine Viel­zahl von an­de­ren Merk­ma­len, die ihn ver­wirr­ten und es ihm un­mög­lich mach­ten zu sa­gen, wo­mit sie es tat­säch­lich zu tun hat­ten.


    Ab­so­lut un­mög­lich …


    »Glaubst du, es ist ge­fähr­lich?«, frag­te Char­lie und riss Andy aus sei­nen Ge­dan­ken.


    »Nein«, sag­te er un­si­cher, »sieht zu­min­dest nicht so aus.«


    »Was denkst du? Kön­nen wir es be­hal­ten?«


    Die­se Fra­ge rausch­te durch An­dys Ver­stand und durch­brach sämt­li­che Bar­rie­ren, die sei­ne Ver­nunft bis da­hin viel­leicht er­rich­tet hat­te. Es war ein ei­gen­ar­ti­ger Im­puls, der in­ner­halb von Se­kun­den­bruch­tei­len sämt­li­che Ein­wän­de durch­brach, die ihm sein Ver­stand in die­sem Mo­ment in den Weg leg­te.


    Kön­nen wir es be­hal­ten …?


    Es gab viel­leicht eine Mil­li­on Grün­de, die da­ge­gen spra­chen, die un­be­kann­te Krea­tur auch nur an­zu­fas­sen, dach­te Andy. Den­noch konn­te er sich nicht des Ge­fühls er­weh­ren, dass sie ihr schlicht­weg hel­fen muss­ten.


    Ohne Wenn und Aber …


    Andy war viel­leicht kein Tier­arzt, aber er konn­te den­noch klar und deut­lich se­hen, dass sie schwer ver­letzt war: Ihr rech­tes Vor­der­bein stand in ei­nem ko­mi­schen Win­kel ab und schi­en ge­bro­chen zu sein. Blut sicker­te aus der Wun­de. Wenn sie nicht bald et­was un­ter­nah­men, dach­te Andy, wür­de sich die Fra­ge, ob sie die Krea­tur be­hiel­ten, von selbst er­le­di­gen. Denn dann wür­de sie so­wie­so ster­ben.


    »Ich weiß nicht, ob wir sie be­hal­ten kön­nen, Char­lie. Aber wir müs­sen ihr hel­fen, weil sie sonst stirbt.«


    »Ja«, sag­te Char­lie, ohne den Blick von dem un­be­kann­ten We­sen zu neh­men, »das glau­be ich auch. Sie ist ziem­lich übel ver­letzt.«


    »Ja, das Bein ist de­fi­ni­tiv ge­bro­chen.«


    »Krie­gen wir das wie­der hin?«


    »Das will ich doch hof­fen.«


    Gleich dar­auf ver­stau­te Andy sei­ne Ta­schen­lam­pe in der Ge­säßta­sche sei­ner Shorts und zog sich an­schie­ßen sein T-Shirt aus.


    »Was machst du?«, frag­te Char­lie.


    »Ich will es aus dem Loch ho­len, aber ich habe Angst, dass es mich beißt«, sag­te Andy knapp.


    Er trat noch näher an das Loch her­an und ging schließ­lich in die Hocke. Gleich­zei­tig brei­te­te er sein T-Shirt aus, um es wie ein Fang­netz über die Krea­tur zu wer­fen.


    Er at­me­te noch ein letztes Mal tief durch, dann mach­te er sich an die Ar­beit.


    Sei­ne Auf­re­gung stieg mit je­der Se­kun­de. Denn im­mer­hin hat­te er kei­nen blas­sen Schim­mer, wo­mit er es in die­sem Au­gen­blick zu tun hat­te.


    Oder wie die Krea­tur rea­gie­ren wür­de, wenn er ihr zu nahe kam …
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    Ca­net­ti kämpf­te sich durch das Dickicht, während der üble Ge­stank im­mer in­ten­si­ver wur­de. Er hat­te das Ge­wehr be­reits in An­schlag ge­bracht und ent­si­chert. Er konn­te es nicht er­war­ten, end­lich den Ab­zug durch­zu­drücken und die ge­wal­ti­ge Kraft der Waf­fe zu ent­fes­seln. Doch be­vor er dies konn­te, muss­te er erst die Ein­schlags­tel­le fin­den.


    Und na­tür­lich die Bes­tie …


    Mi­nu­ten­lang hetzte er durch die voll­kom­me­ne Dun­kel­heit des Un­ter­hol­zes, und nur hin und wie­der wag­te er einen kur­z­en Blick durch das Nacht­sicht­ge­rät, um sich im Wald zu ori­en­tie­ren. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis er schließ­lich einen zar­ten Schim­mer in­mit­ten des Ge­strüpps wahr­nahm. Einen Schim­mer, der die Schwär­ze durch­drang und ihm end­lich den Weg wies.


    Die Ge­wiss­heit ver­lieh ihm zu­sätz­li­che Kraft und be­schleu­nig­te sei­nen Schritt.


    Schließ­lich er­reich­te er den Rand ei­ner Lich­tung, die von um­ge­knick­ten Äs­ten und um­ge­fal­le­nen Bäu­men be­grenzt wur­de. Lang­sam und auf Ze­hen­spit­zen schlich er sich durch die dor­ni­gen Bü­sche und wag­te einen ers­ten kur­z­en Blick auf die Lich­tung, die vom Flackern ver­ein­zel­ter Brand­her­de er­hell­te wur­de. Ihm bot sich ein Bild der Ver­wü­stung:


    Der Wald sah an die­ser Stel­le so aus, als sei ein Or­kan dar­über hin­weg­ge­fegt, der eine Schnei­se hin­ter­las­sen hat­te, in der heil­lo­ses Durch­ein­an­der herrsch­te und in der kein ein­zi­ger Baum mehr auf­recht stand.


    Kein Zwei­fel, dass er die Ein­schlags­tel­le tat­säch­lich ge­fun­den hat­te.


    Nein, ab­so­lut nicht …


    Sein Herz ver­krampf­te sich bei dem Ge­dan­ken, dass er der Bes­tie bald schon per­sön­lich ge­gen­über­tre­ten wür­de, um ihr end­lich den Garaus zu ma­chen.


    Im­mer mit der Ruhe – nur ein Schritt nach dem an­de­ren …


    In die­sem Au­gen­blick war Ca­net­ti auf al­les ge­fasst, all sei­ne Sin­ne und Ge­dan­ken wa­ren fo­kus­siert und er konn­te es gar nicht mehr er­war­ten, end­lich zuzu­schla­gen. Doch dann sah er plötz­lich et­was, wo­mit er nicht ge­rech­net hat­te. Et­was, was er sich auch in tau­send Jah­ren nicht er­träumt hät­te.


    Er war nicht al­lein.


    Je­mand war schon vor ihm an der Ein­schlags­tel­le. Und wie es aus­sah, dach­te er, hat­te die­ser je­mand auch be­reits die Bes­tie ge­fun­den.


    Oh mein Gott, wie konn­te das nur so schnell ge­sche­hen …?


    Ob­wohl es die reins­te Qual war, zwang sich Ca­net­ti zur Ruhe und zur Be­son­nen­heit. Er blieb in sei­nem Vers­teck und war­te­te dar­auf, was als Nächs­tes pas­sie­ren wür­de. Sei­ne Mus­keln zit­ter­ten förm­lich vor An­span­nung und sei­ne Ge­dan­ken wir­bel­ten wild durch­ein­an­der, während er die bei­den Un­be­kann­ten ge­nau in­spi­zier­te. Ge­stal­ten, die zu­nächst kaum mehr wa­ren als zwei dunkle Sche­men, die am Ran­de der Lich­tung kau­er­ten.


    Doch es dau­er­te nicht lan­ge, bis er er­kann­te, dass es sich um Kin­der han­del­te. Ein kur­z­er Blick durch das Nacht­sicht­ge­rät des Ge­weh­res ver­riet ihm, dass er sich nicht ge­irrt hat­te:


    Es wa­ren tat­säch­lich nur Kin­der – er hat­te nichts zu be­fürch­ten.


    Gleich dar­auf ver­ließ er sein Vers­teck.


    Mit dem Ge­wehr im An­schlag und den Fin­ger am Ab­zug.


    »Hey, ihr da«, rief er schließ­lich über die Lich­tung. »So­fort ste­hen blei­ben und Hän­de hoch!«
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    »Hey, ihr da – so­fort ste­hen blei­ben und Hän­de hoch!«


    Andy kam nicht mehr dazu, sein T-Shirt über die Krea­tur zu wer­fen. Statt­des­sen zuck­te er zu­sam­men und hielt so­fort in der Be­we­gung inne. Char­lie tat es ihm gleich.


    Ob­wohl Andy in die­sem Au­gen­blick vor Angst kei­nen kla­ren Ge­dan­ken fas­sen konn­te, wand­te er sich um und blick­te in die Rich­tung, aus der die Stim­me er­k­lun­gen war. In ei­ni­ger Ent­fer­nung …


    … viel­leicht hun­dert Me­ter …


    … viel­leicht auch we­ni­ger …


    … stand eine große, dunkle Ge­stalt, die sich kaum von der Schwär­ze der Nacht ab­hob und sie of­fen­bar be­ob­ach­te­te.


    »Wer ist das, Andy?«, flüs­ter­te Char­lie angst­er­füllt.


    »Ich weiß nicht.«


    Für einen Au­gen­blick dach­te Andy an On­kel Walt, doch er ver­warf die­sen Ge­dan­ken wie­der. Walts Stim­me hät­te er so­fort er­kannt.


    Das hat­te er aber nicht …


    Den­noch, das spür­te er, wa­ren Char­lie und er in die­sem Au­gen­blick in Ge­fahr. Im­mer­hin wa­ren sie mit­ten im Wald, dach­te er, und au­ßer­dem war es in­zwi­schen bes­timmt schon Mit­ter­nacht. Wenn der Frem­de sie zu fas­sen be­kam, konn­te er weiß Gott was mit ih­nen an­s­tel­len, ohne dass je­mand et­was da­von mit­be­kam.


    Andy wuss­te, was er zu tun hat­te. Nicht nur er selbst, dach­te er, son­dern sie bei­de: Sie muss­ten ver­schwin­den, so schnell es nur ging …


    Während er noch dar­über nach­dach­te, setzte sich der Frem­de auch schon in Be­we­gung und kam auf sie zu.


    »Kei­ne Angst«, rief er nach ei­ni­gen Schrit­ten, »ich wer­de euch nichts tun.«


    Ja, klar, dach­te Andy, na­tür­lich wür­de er ih­nen nichts tun.


    Von we­gen …


    Auch wenn Andy erst zwölf Jah­re alt war, hat­te er den­noch ge­nug Bücher ge­le­sen und Fil­me ge­se­hen, um zu wis­sen, dass ein der­ar­ti­ges Ver­spre­chen meist nur eine Fal­le war. Der Frem­de wür­de ih­nen wahr­schein­lich sehr wohl et­was tun, dach­te Andy. Wel­chen Grund soll­te er denn sonst ha­ben, ih­nen mit­ten in der Nacht nach­zus­tel­len und noch dazu an die­sem Ort? Sie muss­ten da­her schleu­nigst von der Lich­tung ver­schwin­den und sich vers­tecken.


    »Char­lie?«


    »Ja?«


    »Auf mein Kom­man­do lau­fen wir los. Und wir wer­den nicht an­hal­ten, bis wir den Kerl ab­ge­hängt ha­ben. Ver­stan­den?«


    »Ich habe Angst, Andy.«


    »Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben«, sag­te Andy, ob­wohl er selbst die Ho­sen be­reits ge­stri­chen voll hat­te. Der Un­be­kann­te kam im­mer näher – lang­sam und ohne jeg­li­che Hast. Trotz­dem kam er gut vor­an und die Di­stanz zwi­schen ih­nen war mitt­ler­wei­le be­trächt­lich ge­schrumpft.


    »Und was ma­chen wir mit ihm?«, frag­te Char­lie und blick­te auf die un­be­kann­te Krea­tur, die im­mer noch zu ih­ren Füßen lag. Sie sah sie noch im­mer mit angst­er­füll­ten Au­gen an und zit­ter­te am gan­zen Leib.


    Der An­blick war herz­zer­rei­ßend, und Andy wuss­te so­fort, dass er es nicht über sich brin­gen wür­de, sie zu­rück­zu­las­sen.


    Auf gar kei­nen Fall …


    »Wir neh­men sie mit«, sag­te er schließ­lich. Gleich dar­auf warf er sein T-Shirt über das ei­gen­ar­ti­ge We­sen und wickel­te es dar­in ein. An­fangs zap­pel­te es und ver­such­te, sich zu weh­ren, doch Andy ließ sich da­von nicht be­ir­ren. Er hüll­te es mit ein paar schnel­len Hand­grif­fen völ­lig ein und ver­kno­te­te schließ­lich die Är­mel mit­ein­an­der.


    Per­fekt …


    So konn­te er sei­ne le­ben­de Fracht tra­gen wie einen Pick­nick­korb, dach­te er. Wenn er Hals über Kopf durchs Un­ter­holz rann­te und nach ei­nem Vers­teck such­te, wäre das die bes­te Lö­sung.


    »Be­reit?«, frag­te Andy end­lich und sah sich ein letztes Mal nach dem Un­be­kann­ten um.


    »Ja, be­reit«, sag­te Char­lie.


    »Gut – auf drei geht’s los.


    Eins.


    Zwei.


    Drei …«
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    Ca­net­ti be­weg­te sich nur lang­sam, weil er die bei­den Kin­der nicht er­schrecken woll­te. Er ahn­te na­tür­lich, dass er ih­nen oh­ne­hin schon eine Mordsangst ein­ge­jagt hat­te. Gleich­zei­tig wuss­te er je­doch auch, dass er sie um kei­nen Preis ent­wi­schen las­sen durf­te. Denn so wie die Sa­che nun ein­mal für ihn aus­sah, wa­ren die bei­den nicht zu­fäl­lig an die­sem Ort auf­ge­taucht.


    Nein, dach­te Ca­net­ti, mit Si­cher­heit nicht.


    Ob­wohl er noch im­mer nicht wuss­te, was hier ge­nau ge­spielt wur­de, so ahn­te er, dass es nichts Gu­tes war. Die­se Vor­ah­nung wur­de noch zu­sätz­lich be­stärkt, als der äl­te­re der bei­den Jungs schließ­lich in ein Erd­loch griff, et­was dar­aus her­vor­hol­te und es in sein Hemd wickel­te. Trotz der zehn­fa­chen Ver­größe­rung, über die das Nacht­sicht­ge­rät ver­füg­te, ge­lang es Ca­net­ti je­doch nicht, zu er­ken­nen, worum es sich bei dem Ding han­del­te. Die Welt vor sei­nen Au­gen ver­schwamm zu­se­hends zu ei­nem Durch­ein­an­der aus Grün­tö­nen, in de­nen le­dig­lich Kon­tu­ren den Ton an­ga­ben und viel Frei­raum für Spe­ku­la­tio­nen lie­ßen. Spe­ku­la­tio­nen, dach­te Ca­net­ti, auf die er sich auf kei­nen Fall ein­las­sen durf­te.


    So­mit blieb ihm kei­ne an­de­re Wahl: Er muss­te her­aus­fin­den, was die bei­den Jungs zu die­ser Uhr­zeit im Wald zu su­chen hat­ten. Nicht nur im Wald, dach­te Ca­net­ti, son­dern ge­nau an die­sem gott­lo­sen Ort, an dem der Ge­steins­brocken auf die Erde nie­der­ges­aust war, der wahr­schein­lich die Bes­tie ent­hielt.


    Ja, dach­te Ca­net­ti, das muss­te er tun.


    Schritt für Schritt näher­te er sich den bei­den Jun­gen, die er ge­nau im Fa­den­kreuz hat­te. Doch noch be­vor er auch nur die Hälf­te der Di­stanz zu­rück­ge­legt hat­te, ge­sch­ah es: Sie wand­ten sich um und stürm­ten los. In der einen Se­kun­de wa­ren sie noch di­rekt vor ihm und in der nächs­ten ver­schwan­den sie auch schon im Dickicht.


    Ca­net­ti war zwar über­rum­pelt, den­noch rea­gier­te er schnell: Kei­ne Se­kun­de später rann­te auch er los und folg­te ih­nen in den Wald. Die Dun­kel­heit ver­schlang ihn er­neut, und er muss­te im­mer wie­der durch das Nacht­sicht­ge­rät blicken, um sich zu ori­en­tie­ren. Die Kin­der hat­ten einen ge­wal­ti­gen Vor­sprung, doch Ca­net­ti ließ sich da­von nicht be­ir­ren. Für sein Al­ter war er noch im­mer ver­dammt gut in Schuss – und auch das zu­sätz­li­che Ge­wicht des Ge­weh­res und der Mu­ni­ti­on än­der­te nichts dar­an, dass er mit je­dem Schritt auf­hol­te und die Di­stanz zu den Jungs ver­kürz­te.


    Es war nur noch eine Fra­ge der Zeit, bis er sie ein­hol­te.


    Und dann, dach­te Ca­net­ti, wür­de er …


    … al­les tun, was nötig war, um die­ses gro­tes­ke Schau­spiel so­fort zu be­en­den …


    Wirk­lich AL­LES!
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    Char­lie lief vor­an und Andy folg­te ihm in ge­rin­gem Ab­stand. Na­tür­lich konn­te er viel schnel­ler lau­fen als sein klei­ner Bru­der, und nicht sel­ten muss­te er sich so­gar zü­geln, um Char­lie nicht über den Hau­fen zu ren­nen. Doch so um­ständ­lich die­se Art der Flucht auch war, dach­te Andy, sie hat­ten kei­ne an­de­re Wahl. Er konn­te Char­lie nicht tra­gen, und wenn er selbst die Führung über­nahm, dann wür­de er Ge­fahr lau­fen, sei­nen Bru­der zu ver­lie­ren.


    Also muss­te Char­lie die Rich­tung vor­ge­ben.


    Und ei­gent­lich, dach­te Andy, mach­te er sei­ne Sa­che ver­dammt gut. Er lief im Zick­zack durch das Un­ter­holz, um ih­ren Ver­fol­ger zu ver­wir­ren. Alle paar Se­kun­den än­der­te er sei­ne Lauf­rich­tung, so als wüss­te er in­s­tink­tiv, dass das die bes­te Me­tho­de war, um den Un­be­kann­ten ab­zu­hän­gen, der ih­nen auf den Fer­sen war. Der Licht­ke­gel sei­ner Ta­schen­lam­pe fraß sich durch die Dun­kel­heit und wies Andy den Weg wie der Strahl ei­nes Leucht­turms in tief­schwar­zer Nacht.


    Doch ob­wohl Char­lie sei­ne Sa­che gut mach­te, konn­te Andy hören, dass ihr Ver­fol­ger mit je­der Se­kun­de näher kam. Das Stamp­fen schwe­rer Ab­sät­ze hall­te hin­ter ih­nen durch den Wald und ver­riet Andy, dass er be­stän­dig auf­hol­te. So gut ihr Plan viel­leicht auch ge­we­sen war, dach­te Andy, er wür­de nicht aus­rei­chen, um sie un­ge­scho­ren aus die­ser Sa­che raus­kom­men zu las­sen.


    Sie wa­ren ein­fach viel zu lang­sam.


    Au­ßer­dem ahn­te Andy, dass Char­lies Ta­schen­lam­pe ih­nen mehr scha­de­te als nützte. Ihr Ver­fol­ger hat­te leich­tes Spiel; er muss­te sich nur an ih­rem Licht­schein ori­en­tie­ren. Es war an der Zeit, sich einen an­de­ren Plan zu über­le­gen, um den Un­be­kann­ten ab­zu­schüt­teln.


    Ja, es war an der Zeit …


    Doch ge­nau dar­in lag das größte Pro­blem: Sie hat­ten kei­ne Zeit, um sich über Al­ter­na­ti­ven zu be­ra­ten. Was er auch tat, dach­te Andy, er muss­te ein­fach auf sei­ne In­s­tink­te ver­trau­en und hof­fen, dass die­ser Plan auf­ging.


    Des­we­gen be­schleu­nig­te er den Schritt und schloss zu Char­lie auf. Er pack­te sei­nen Bru­der an den Schul­tern und riss ihm die Ta­schen­lam­pe aus der Hand.


    »Andy, was …?«


    »Pst!«


    Char­lie ver­stumm­te so­fort und sie blie­ben bei­de ste­hen.


    Hin­ter ih­nen kam der Ver­fol­ger im­mer näher. Das Stamp­fen sei­ner Ab­sät­ze hall­te über das fla­che Land, und sie konn­ten hören, wie er ra­schelnd durch die Bü­sche brach, ohne sei­nen Schritt auch nur ein ein­zi­ges Mal zu ver­lang­sa­men.


    Andy wuss­te da­her, dass er so­fort han­deln muss­te.


    Schnell …


    Er hol­te weit aus und warf die Ta­schen­lam­pe ins Un­ter­holz. Die­ses Ma­nö­ver wür­de den Ver­fol­ger zwar nicht kom­plett ab­schüt­teln, dach­te er, ih­nen aber den­noch ein bis­schen Zeit ver­schaf­fen. Zeit, die sie dazu nut­zen konn­ten, um sich ein Vers­teck zu su­chen.


    Hof­fent­lich …


    Gleich dar­auf nahm er die Hand sei­nes Bru­ders, über­nahm die Führung und zog ihn hin­ter sich her. Statt den leich­tes­ten Weg durch den Wald zu wählen, brach er mit­ten durch das dich­tes­te Ge­büsch. Kno­chi­ge Äste und Dor­nen zer­kratzten sei­nen nack­ten Ober­kör­per, My­ria­den von Dor­nen und Sta­cheln bohr­ten sich in sei­ne Haut, doch Andy nahm die Schmer­zen kaum wahr. Mit der einen Hand zog er Char­lie hin­ter sich her, während er mit der an­de­ren noch im­mer sein T-Shirt um­schlun­gen hielt, in dem die un­be­kann­te Krea­tur ruh­te.


    Und sie ruh­te tat­säch­lich, dach­te Andy. Seit­dem sie auf­ge­bro­chen wa­ren, hat­te sie kei­nen ein­zi­gen Mucks mehr von sich ge­ge­ben.


    Und das war auch gut so …


    Schließ­lich be­gan­nen sich die Bü­sche wie­der et­was zu lich­ten, und gleich dar­auf er­kann­te Andy einen rie­si­gen, un­för­mi­gen Schat­ten zu sei­nen Füßen, der sich bei ge­naue­rer Be­trach­tung als um­ge­fal­le­ner Baum­stamm ent­pupp­te.


    »Los, komm mit«, flüs­ter­te Andy und ließ die Hand sei­nes Bru­ders los. Er tas­te­te sich lang­sam am Baum­stamm ent­lang, bis er des­sen Ende fand. Er ging in die Hocke und in­spi­zier­te das tote Holz, von dem ein mod­ri­ger Ge­ruch aus­ging, wie von ei­nem frisch ge­öff­ne­ten Grab.


    Gra­bes­ge­ruch …


    Er ver­dräng­te den Ge­dan­ken und tas­te­te sich wei­ter vor. Und be­reits nach kur­z­er Zeit konn­te er er­ken­nen, dass sie tat­säch­lich Glück hat­ten: Der Baum­stamm war völ­lig hohl.


    Ein per­fek­tes Vers­teck …


    Ohne zu zö­gern, kroch Andy hin­ein und zog Char­lie hin­ter sich her. Im In­ne­ren des Baum­stam­mes war es stickig und heiß, und bei je­der Be­we­gung konn­te Andy Spin­nen­fä­den spüren, die an sei­ner schweißnas­sen Haut kle­ben blie­ben und sich in sei­nen Haa­ren ver­fin­gen. Es war nicht viel Platz in ih­rem mor­schen Un­ter­schlupf. Sie muss­ten sich eng um­schlun­gen auf die Sei­te le­gen und die Köp­fe ein­zie­hen, um mit der Dun­kel­heit im In­ne­ren zu ver­schmel­zen.


    Trotz der Hek­tik war Andy von der Leich­tig­keit be­ein­druckt, mit der Char­lie in den Baum­stamm ge­kro­chen war. Der glei­che Char­lie wohl­ge­merkt, der auf dem Dach­bo­den noch eine un­heim­li­che Angst vor Spin­nen ge­habt hat­te. Es war zwar nur ein kur­z­er Ge­dan­ke, doch er er­füll­te ihn mit Stolz.


    Dann lausch­te er wie­der hin­aus in den Wald, wo die Schrit­te des Ver­fol­gers mit je­der Se­kun­de näher ka­men. Es war zu spät, um sich an­ders zu ent­schei­den; sie konn­ten jetzt nichts wei­ter tun, als ru­hig zu blei­ben und zu hof­fen, dass die­ser sim­ple Trick aus­rei­chen wür­de, um sie zu schüt­zen.


    So la­gen sie da und wag­ten kaum zu at­men.


    Zwi­schen ih­nen lag die un­be­kann­te Krea­tur. Sie zit­ter­te noch im­mer, so als könn­te auch sie in­s­tink­tiv die Ge­fahr spüren, in der sie sich in die­sem Au­gen­blick be­fan­den.
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    Nicht schlecht, dach­te Ca­net­ti, nach­dem er schließ­lich die Ta­schen­lam­pe im Un­ter­holz ge­fun­den hat­te. Er hat­te die bei­den Ben­gel ein­deu­tig un­ter­schätzt. Sie wa­ren ver­ängs­tigt da­von­ge­lau­fen, und da­her hat­te er ge­glaubt, dass er nichts wei­ter zu tun brauch­te, als sie sich zu schnap­pen. Einen der­ar­ti­gen Schach­zug hat­te er ih­nen nicht zu­ge­traut. Trotz die­ses Rück­schla­ges gab Ca­net­ti nicht auf. Der Vor­teil war noch im­mer auf sei­ner Sei­te.


    Ohne je­den Zwei­fel so­gar …


    Mit ih­rer List hat­ten sie sich ins ei­ge­ne Fleisch ge­schnit­ten: Sie wa­ren jetzt na­he­zu blind, dach­te Ca­net­ti, während er selbst auf das Nacht­sicht­ge­rät zu­rück­grei­fen konn­te. Sie muss­ten sich nun vor­sich­tig vor­an­tas­ten, während er al­les ganz ge­nau sah, wie am hell­lich­ten Tag. Gut, dach­te Ca­net­ti, das war viel­leicht ein bis­schen über­trie­ben, aber er konn­te gut ge­nug se­hen, um sich zu­recht­zu­fin­den.


    Ein ge­wal­ti­ger Vor­teil …


    Er blick­te durch das Ob­jek­tiv des Nacht­sicht­ge­räts und sah sich nach Hin­wei­sen um. Da­bei kon­zen­trier­te er sich vor al­lem auf den Wald­bo­den. Ob­wohl die­ser staub­trocken war, glaub­te Ca­net­ti den­noch, dass er ihm Auf­schluss dar­über ge­ben könn­te, wo­hin die bei­den Jun­gen ver­schwun­den wa­ren. Selbst wenn sie kei­ne Fuß­ab­drücke hin­ter­las­sen hat­ten, konn­te es ihm durch­aus ge­lin­gen, an­hand von Un­re­gel­mäßig­kei­ten ihre Rou­te zu erah­nen: um­ge­knick­te Äste, ein Durch­ein­an­der im Laub, das auf Schrit­te hin­wies, und viel­leicht sonst ir­gend­ei­ne Klei­nig­keit, die nicht ganz ge­nau so war, wie sie ei­gent­lich sein muss­te.


    Im­mer wie­der glitt Ca­net­tis Blick zwi­schen den Bäu­men und Sträu­chern hin­durch und schlän­gel­te sich am Wald­bo­den ent­lang. Sei­ne An­span­nung stieg mit je­der Se­kun­de.


    Und dann end­lich ein ers­ter Hin­weis:


    Das Ge­strüpp zu sei­ner Lin­ken war an vie­len Stel­len ab­ge­knickt. Lose Zwei­ge bau­mel­ten her­ab und wie­sen ihm den Weg.


    Ohne zu zö­gern, setzte er sich in Be­we­gung. Da­bei nutzte er das Ge­wehr wie einen Schutz­schild, der ver­hin­dern soll­te, dass ihm die vie­len Dor­nen die Au­gen aus­sta­chen und das Ge­sicht zer­kratzten. Nur hin und wie­der wag­te er einen kur­z­en Blick durch das Nacht­sicht­ge­rät, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass er auf dem rich­ti­gen Weg war.


    Nach ein paar Mi­nu­ten be­gann sich das Dickicht wie­der zu lich­ten. Ca­net­ti blieb ste­hen und sah sich ein wei­te­res Mal um. Doch so sehr er es auch ver­such­te – die­ses Mal konn­te er kei­nen ein­zi­gen Hin­weis mehr er­ken­nen, wo­hin die Jungs ver­schwun­den wa­ren.


    Im­mer wie­der blick­te er durch das Nacht­sicht­ge­rät und in­spi­zier­te den Wald­bo­den in sei­ner Um­ge­bung. Nichts, aber auch wirk­lich nichts ver­riet ihm, wel­chen Weg die Jungs wo­mög­lich ge­nom­men hat­ten.


    Ver­dammt …


    Er hat­te es ver­mas­selt.


    Die Jagd war vor­bei.


    Vor­erst …


    Es war eine bit­te­re Pil­le, die er in die­sem Au­gen­blick schlucken muss­te. Doch gleich­zei­tig wuss­te Ca­net­ti auch, dass es nichts brach­te, sich wei­ter den Kopf dar­über zu zer­bre­chen. Im­mer­hin war Rock­well ein win­zi­ges Kaff, und es dürf­te ein Kin­der­spiel wer­den, die­se zwei Ben­gel aus­fin­dig zu ma­chen.


    An­de­rer­seits, dach­te er, konn­ten sie in die­ser Zeit oh­ne­hin nicht sehr weit ge­kom­men sein – ganz egal, wel­chen Weg sie auch ge­nom­men hat­ten. Viel­leicht, dach­te Ca­net­ti, wa­ren sie ja so­gar noch in der Nähe und be­ob­ach­te­ten ihn von ei­nem si­che­ren Schlupf­win­kel aus. Des­we­gen ent­schied er sich kur­zer­hand dazu, ih­nen eine Nach­richt mit auf den Weg zu ge­ben und zu hof­fen, dass sie die­se nicht auf die leich­te Schul­ter nah­men.


    Ja, das war eine gute Idee …


    Er schul­ter­te das Ge­wehr und lief ei­ni­ge Schrit­te durch die fast voll­kom­me­ne Dun­kel­heit, bis er einen um­ge­fal­le­nen Baum­stamm er­reich­te. Er war au­ßer Atem und Schweiß rann ihm in Strö­men am Kör­per hin­ab. Viel­leicht war es kei­ne schlech­te Idee, dach­te er, einen Au­gen­blick zu ver­schnau­fen, ehe er sich auf den Rück­weg mach­te, um die Ab­sturzs­tel­le ein­ge­hend zu un­ter­su­chen und Pro­ben zu neh­men.


    Ca­net­ti ließ sich auf dem um­ge­stürz­ten Baum­stamm nie­der, während er in Ge­dan­ken die Wor­te zu­recht­leg­te, die er den Jungs hin­ter­her­zu­ru­fen ge­dach­te:


    »Hee­ey«, rief er schließ­lich aus vol­ler Lun­ge. »Ich weiß, dass ihr mich hören könnt.« Sei­ne Stim­me klang schwach und ging in der per­fek­ten Stil­le, die ihn um­gab, fast un­ter. Den­noch muss­te er ih­nen einen gu­ten Rat mit auf den Weg ge­ben und hof­fen …


    … und dar­um be­ten …


    … dass sie ihn be­her­zi­gen wür­den.


    »Ich woll­te euch wirk­lich nichts tun«, fuhr er fort, »das müsst ihr mir ein­fach glau­ben. Ich woll­te euch nur war­nen – vor dem gott­ver­damm­ten Ding, das ihr dort im Wald ge­fun­den habt. Es sieht viel­leicht harm­los aus. Es sieht so aus, als könn­te es kei­ner Flie­ge was zu­lei­de tun. Doch es wird nicht für im­mer so blei­ben – das müsst ihr mir glau­ben. Früher oder später wird es sich ver­än­dern. Es liegt in sei­ner Na­tur, sich stän­dig zu ver­än­dern. Es zehrt vom Leid der Men­schen und es wird da­bei nicht wäh­le­risch sein.


    Ihr bei­de seid in großer Ge­fahr.


    Tötet es, be­vor es euch tötet. Euch und all die Men­schen, die ihr liebt.


    Er­tränkt es in der Ba­de­wan­ne.


    Zer­trüm­mert ihm den Schä­del mit ei­nem Stein.


    Über­gießt es mit Ben­zin und ver­brennt es.


    Macht da­mit, was ihr wollt – aber macht was.


    Tötet es.


    Lasst nicht zu, dass es wächst und stär­ker wird.


    Denn ge­nau das wird pas­sie­ren, wenn ihr nichts tut: Es wird wach­sen und al­les und je­den ver­schlin­gen, an dem euch et­was liegt. Es wird ein wah­res Im­pe­ri­um der Angst er­rich­ten und je­den töten, der sich ihm in den Weg stellt.«


    Ca­net­ti hielt inne und über­leg­te, was er sonst noch sa­gen soll­te. Doch er wuss­te, dass er das Wich­tigs­te be­reits ge­sagt hat­te. Jetzt blieb ihm nichts mehr üb­rig, dach­te er, als dar­auf zu ver­trau­en, dass sei­ne Wor­te ihre Wir­kung nicht ver­fehl­ten.


    Schließ­lich er­hob er sich wie­der auf die Bei­ne, at­me­te ein letztes Mal durch und trat den Rück­weg zur Ein­schlags­tel­le an.
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    Andy muss­te die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen, um nicht los­zuschrei­en, als sich der Un­be­kann­te auf den Baum­stamm setzte. Er konn­te so­gar spüren, wie das mor­sche Holz un­ter sei­nem Ge­wicht nach­gab, und in die­sem Au­gen­blick war er sich si­cher, dass es für sie kein Ent­kom­men mehr gab. Er wür­de sie fin­den und wahr­schein­lich da­für sor­gen, dass die­se Nacht die letzte ih­res Le­bens war.


    Andy hob den Kopf ein bis­schen und schiel­te hin­aus in die Nacht, ohne et­was zu er­ken­nen. Die Dun­kel­heit wa­ber­te vor sei­nen Au­gen. Sie bläh­te sich förm­lich auf und zog sich wie­der zu­sam­men – wie ein schwar­zes Herz, das Fins­ter­nis auf un­be­kann­ten Kanälen durch den Kos­mos pump­te.


    Jede Se­kun­de, die ver­strich, kam Andy vor wie sei­ne letzte.


    Ei­gent­lich, dach­te er, war es oh­ne­hin nur eine Fra­ge der Zeit, bis der Frem­de ihr Vers­teck ent­deck­te. Und dann hat­ten sie ab­so­lut kei­ne Chan­ce mehr zu ent­kom­men, denn es führ­te nur ein ein­zi­ger Weg aus dem In­ne­ren des Baum­stamms.


    Ein ech­tes Kin­der­spiel …


    Er wür­de sie ein­fach einen nach dem an­de­ren aus dem Baum­stamm her­aus­zie­hen wie Ka­nin­chen aus ih­rem Bau. Sie wür­den viel­leicht schrei­en und sich weh­ren, doch das wür­de ihn nicht be­ein­drucken.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Er wuss­te, dass sie zu leicht­fer­tig ge­han­delt hat­ten, als sie in den Wald auf­ge­bro­chen wa­ren. Den­noch hat­te es in die­sem Au­gen­blick kei­nen Sinn, sich Vor­wür­fe zu ma­chen.


    Wozu denn auch …?


    Es wür­de ge­sche­hen, was ge­sche­hen muss­te. Auch gu­ten Leu­ten pas­sier­ten manch­mal schlim­me Din­ge. Die­se bit­te­re Lek­ti­on, dach­te Andy, hat­te er selbst be­reits am ei­ge­nen Leib er­fah­ren.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen, ohne dass der Frem­de nach ih­nen schnapp­te. Statt­des­sen pas­sier­te et­was, wo­mit er nicht in ei­ner Mil­li­on Jah­ren ge­rech­net hat­te:


    Der Frem­de be­gann, mit ih­nen zu re­den.


    Sei­ne tie­fe Stim­me hall­te durch die Nacht, so als wüss­te er, dass sie nicht weit ge­kom­men sein konn­ten. Andy blieb nichts üb­rig, als still lie­gen zu blei­ben, während sich je­des ein­zel­ne Wort des Frem­den in sei­nen Ver­stand ein­brann­te.


    Tötet es.


    Lasst nicht zu, dass es wächst und stär­ker wird.


    Denn ge­nau das wird pas­sie­ren, wenn ihr nichts tut: Es wird wach­sen und al­les und je­den ver­schlin­gen, an dem euch et­was liegt …


    TÖTET ES!
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    Als Ca­net­ti in sei­ne Pen­si­on zu­rück­kehr­te, grau­te im Os­ten be­reits der Mor­gen.


    Den Rest der Nacht hat­te er ge­nutzt, um die Ein­schlags­tel­le ge­nau zu in­spi­zie­ren und Pro­ben von den Ge­steins­brocken zu neh­men, die er auf der Lich­tung ge­fun­den hat­te. Doch die­se Auf­ga­be war nur eine läs­ti­ge Rou­ti­ne, die rein wis­sen­schaft­li­chen Cha­rak­ter hat­te. Es war da­her kaum mehr als eine Vor­sichts­maß­nah­me, die viel­leicht künf­ti­gen Ge­ne­ra­tio­nen da­bei hel­fen wür­de, es mit der Bes­tie auf­zu­neh­men, ihm selbst je­doch nicht viel brach­te.


    Ei­gent­lich gar nichts …


    Nach­dem er die Pro­ben schließ­lich be­schrif­tet hat­te, kram­te er sei­nen Lap­top aus dem Kof­fer und klapp­te das Ge­rät auf. Er sehn­te sich nach ei­nem star­ken Kaf­fee, ahn­te aber, dass wahr­schein­lich noch Stun­den ver­ge­hen wür­den, bis sei­ne Wir­tin fri­schen auf­set­zen wür­de. Dar­um blieb ihm nichts an­de­res üb­rig, als sei­ne Mü­dig­keit mit pu­rer Wil­lens­kraft zu be­kämp­fen.


    Nach­dem der Lap­top hoch­ge­fah­ren war, wähl­te sich Ca­net­ti ins In­ter­net ein und rief eine Sei­te auf, die ei­gent­lich dem FBI und ei­ner Hand­voll an­de­rer Re­gie­rungs­or­ga­ni­sa­tio­nen vor­be­hal­ten war. Doch der­ar­ti­ge For­ma­li­täten wa­ren seit je­her kein Pro­blem ge­we­sen, da der Va­ti­kan bei­na­he über­all sei­ne Agen­ten hat­te, die da­für sorg­ten, dass al­les rei­bungs­los ab­lief. Da­her ver­füg­te Ca­net­ti auch über die nöti­gen In­for­ma­tio­nen und Pass­wör­ter, um sich un­ge­hin­dert auf der Sei­te be­we­gen und sie für sich nut­zen zu kön­nen.


    Zu­nächst muss­te er den Bun­des­staat ein­ge­ben, auf den sich sei­ne Su­che be­schrän­ken soll­te:


    MAI­NE.


    Dann den po­li­ti­schen Be­zirk und (falls be­nötigt) auch den ex­ak­ten Orts­na­men:


    ROCK­WELL COUN­TY.


    ROCK­WELL.


    Und schon hat­te Ca­net­ti Zu­griff auf sämt­li­che be­hörd­li­chen Mel­de­da­ten, die von der Stadt­ver­wal­tung von Rock­well seit Be­ginn der Auf­zeich­nung ge­führt wur­den.


    So weit, so gut, dach­te Ca­net­ti, doch wie soll­te er wei­ter vor­ge­hen? Er­neut sehn­te er sich nach ei­nem star­ken Kaf­fee. Sein Ge­hirn lief auf Spar­flam­me und er konn­te die Er­schöp­fung der ver­gan­ge­nen Nacht in­zwi­schen deut­lich in sei­nen Glie­dern spüren. Doch er wuss­te, dass es nicht der Zeit­punkt war, sich mit der­ar­ti­gen Ba­na­li­täten auf­zu­hal­ten. Viel­mehr zähl­te von die­sem Au­gen­blick an jede Se­kun­de, und es kam da­her über­haupt nicht in­fra­ge, dass er sein ei­ge­nes Wohl über das al­ler an­de­ren Men­schen auf dem Pla­ne­ten stell­te.


    Un­ter kei­nen Um­stän­den …


    Gleich dar­auf hat­te er auch schon einen Plan: In ei­nem an­de­ren Un­ter­fens­ter rief er ein Sa­tel­li­ten­bild von Rock­well auf und zoom­te die­ses so weit her­an, dass er in etwa die Um­ge­bung der Ab­sturzs­tel­le im Wald se­hen konn­te.


    Ob­wohl er die bei­den Jungs nur flüch­tig zu Ge­sicht be­kom­men hat­te, wuss­te er, dass es noch Kin­der ge­we­sen wa­ren. Bei dem jün­ge­ren von bei­den war das na­tür­lich klar, dach­te Ca­net­ti, doch auch der an­de­re moch­te kaum äl­ter ge­we­sen sein als vier­zehn oder fünf­zehn Jah­re.


    Wenn über­haupt …


    Das wie­der­um war be­reits ein kon­kre­ter An­halts­punkt, der ihm ver­riet, dass sie wahr­schein­lich un­weit der Ab­sturzs­tel­le ihr Zu­hau­se hat­ten. Denn im­mer­hin wa­ren sie bei­de zu jung, um Auto zu fah­ren. Viel­leicht, dach­te Ca­net­ti wei­ter, wa­ren sie Freun­de, die ent­we­der nah bei­ein­an­der wohn­ten, oder wo­mög­lich so­gar Brü­der, die sich die glei­chen vier Wän­de teil­ten.


    Brü­der …


    Ca­net­ti hoff­te na­tür­lich, dass sei­ne zwei­te Ver­mu­tung rich­tig war. Nicht nur weil dies sei­ne Su­che we­sent­lich ver­ein­fa­chen wür­de, son­dern auch weil Brü­der eine be­son­de­re Ver­bin­dung zu­ein­an­der hat­ten, von der auch die Bi­bel an vie­len Stel­len erzähl­te.


    Ja, dach­te Ca­net­ti, wenn sie tat­säch­lich Brü­der wa­ren, wür­de er ih­nen leich­ter bei­kom­men und sie da­von über­zeu­gen, die Bes­tie zu töten. Denn be­reits wenn er einen von ih­nen für sich ge­win­nen konn­te, stell­te der zwei­te über­haupt kein Pro­blem mehr dar. Ihre hei­li­gen Ban­de wür­den schon da­für sor­gen, dass sich ein ge­mein­schaft­li­cher Wil­le form­te. Und wenn er Glück hat­te, dach­te Ca­net­ti, dann wür­de die­ser Wil­le dar­auf ab­zie­len, die Bes­tie ein für alle Mal un­schäd­lich zu ma­chen.


    Doch be­vor es so weit war, muss­te er die bei­den Ben­gel erst ein­mal fin­den.


    Er zoom­te wie­der aus dem Sa­tel­li­ten­bild her­aus – so weit, bis er die ers­ten Häu­ser se­hen konn­te, die an das be­sag­te Wald­stück an­grenzten. Es wa­ren vier­zehn an der Zahl, die sich an der Stadt­gren­ze ent­lang rund um das Wald­stück dräng­ten. Und ge­nau auf die­se woll­te Ca­net­ti sei­ne Su­che zu­nächst be­schrän­ken. Viel­leicht hat­te er Glück und die bei­den Jungs wa­ren wirk­lich dort aus der Ge­gend.


    Ca­net­ti gab die Adres­se des ers­ten Hau­ses in das be­hörd­li­che Com­pu­ter­pro­gramm ein. Kei­ne Se­kun­de später wur­den die Be­woh­ner auf­ge­lis­tet, die un­ter die­ser Adres­se ge­mel­det wa­ren.


    Oder bes­ser ge­sagt: des­sen ein­zi­ge Be­woh­ne­rin.


    —HART­WOOD, Dar­la—geb. NI­CHOLLS—FS: Wit­we—94 Jah­re alt—


    Fehl­an­zei­ge, dach­te Ca­net­ti und gab die nächs­te Adres­se ein.


    —JEN­KINS, Ar­thur-Theo­do­re—67 Jah­re alt—FS: le­dig—Vor­stra­fe we­gen Un­zucht mit Min­der­jäh­ri­gen—


    In­ter­essant, dach­te Ca­net­ti, aber den­noch eine Nie­te. Neue Adres­se, neu­es Glück:


    —BROWN, WALT­HER—42 Jah­re alt—FS: le­dig—Vor­stra­fe we­gen Kör­per­ver­let­zung, Vor­stra­fe we­gen öf­fent­li­cher Trun­ken­heit, Vor­stra­fe we­gen Land­frie­dens­bru­ches, Vor­stra­fe we­gen Wi­der­stand ge­gen Vollzugs­be­am­te, Vor­stra­fe …


    Be­ein­druckend, dach­te Ca­net­ti und über­flog die Viel­zahl wei­te­rer Ver­ge­hen, die der Kerl auf dem Kerb­holz hat­te. Als er am Ende der Auf­zäh­lung an­ge­langt war, er­kann­te er et­was, das viel in­ter­essan­ter war als die Tat­sa­che, dass es sich bei Mr Brown wo­mög­lich um einen So­zio­pa­then han­del­te, wie er im Lehr­buch stand.


    Denn Mr Walt­her Brown wohn­te nicht al­lein in sei­nem klei­nen Häus­chen am Stadt­rand von Rock­well. Nein, dach­te Ca­net­ti, er teil­te sich sei­ne vier Wän­de mit zwei Jungs, die al­lein schon auf­grund ih­res Al­ters per­fekt in sein Fahn­dungs­ras­ter pass­ten:


    —MOR­GAN, Charles—7 Jah­re alt—FS: KIND—


    Und:


    —MOR­GAN, An­drew—12 Jah­re alt—FS: KIND—


    Ob­wohl Ca­net­ti auf­grund des Na­mens be­reits ahn­te, dass es sich bei den bei­den nicht um die leib­li­chen Kin­der von Walt­her Brown han­del­te, so war die­ses De­tail auch weit­ge­hend egal. Viel­mehr war er er­staunt dar­über, wie schnell es ihm ge­lun­gen war, die bei­den zu fin­den. Dank der mo­der­nen Tech­nik, dach­te Ca­net­ti, hat­te es nicht ein­mal eine hal­be Stun­de ge­dau­ert.


    Ge­lobt sei der Herr in sei­ner un­end­li­chen Weit­sicht …


    Und dass es sich bei Charles und An­drew Mor­gan tat­säch­lich um die bei­den Jungs han­del­te, die er such­te, stand für Ca­net­ti voll­kom­men au­ßer Fra­ge. Er glaub­te ein­fach nicht, dass es sich bei die­sem Er­geb­nis um einen Zu­fall han­del­te.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Auch wenn er es nicht mit hun­dert­pro­zen­ti­ger Si­cher­heit sa­gen konn­te, ahn­te Ca­net­ti, dass die bei­den Jungs die Bes­tie mit­ge­nom­men hat­ten. Nach sei­ner Rück­kehr zur Ab­sturzs­tel­le hat­te er näm­lich al­les ganz ge­nau un­ter­sucht. Er hat­te an je­dem gott­ver­damm­ten Busch ge­rüt­telt und je­den Stein um­ge­dreht, ohne auch nur das kleins­te An­zei­chen auf ih­ren Ver­bleib zu fin­den. Ohne Er­geb­nis. Er wuss­te, dass die Bes­tie ge­ra­de in ih­rem An­fangs­sta­di­um bei­na­he hilf­los war und einen mensch­li­chen Wirt brauch­te, der sie pfleg­te und da­für sorg­te, dass sie die ers­ten kri­ti­schen Stun­den über­leb­te.


    Und wie es aus­sah, dach­te Ca­net­ti, hat­te sein Ge­gen­spie­ler aus­ge­spro­che­nes Glück ge­habt, was die­sen Aspekt sei­ner Rei­se an­be­lang­te. Denn statt ei­nes ein­zi­gen Wir­tes, dach­te Ca­net­ti, hat­te die Bes­tie gleich zwei be­kom­men. Zwei jun­ge und ge­sun­de Wir­te, un­ter de­nen sie so­gar frei wählen konn­te. Aus die­sem Blick­win­kel be­trach­tet, dach­te Ca­net­ti, hat­te er auf gan­zer Li­nie ver­sagt. Die ers­te, viel­leicht al­les ent­schei­den­de Schlacht war be­reits ge­schla­gen und die Bes­tie war als Sie­ger dar­aus her­vor­ge­gan­gen. Doch wie so oft kam es auch in die­sem Zu­sam­men­hang über­haupt nicht dar­auf an, eine ein­zel­ne Schlacht zu ge­win­nen. Statt­des­sen war nur der Sieg am Ende ent­schei­dend, und Ca­net­ti nahm an, dass sei­ne Chan­cen nicht schlecht stan­den. Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dach­te er, dass die bei­den Jungs ih­ren Fund nicht gleich an die große Glocke häng­ten und ihm sei­ne Ar­beit da­durch un­nötig er­schwer­ten.


    Doch Ca­net­ti glaub­te nicht, dass es so weit kom­men wür­de. Sämt­li­che Auf­zeich­nun­gen des Va­ti­kans spra­chen da­ge­gen. Die Bes­tie wür­de es nicht zu­las­sen, dass sie her­um­ge­zeigt wur­de. Nein, dach­te Ca­net­ti, denn ge­ra­de in die­sem Sta­di­um war eine ge­wis­se Heim­lich­keit ihr bes­ter Schutz, und die­sen Vor­teil wür­de sie wahr­schein­lich um nichts in der Welt leicht­fer­tig aus der Hand ge­ben.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    So weit, so gut, dach­te Ca­net­ti, aber trotz­dem muss­te er die Bes­tie erst ein­mal fin­den. Und dass er da­bei kei­ne Zeit ver­geu­den durf­te, ver­stand sich von selbst.


    Kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de …


    Des­we­gen klapp­te er den Lap­top zu und ver­dräng­te gleich­zei­tig den Wunsch nach ei­nem Kaf­fee aus sei­nen Ge­dan­ken.


    Vor­erst …


    Statt­des­sen pack­te er er­neut sei­ne Aus­rü­stung zu­sam­men und mach­te sich auf den Weg, um die bei­den Jun­gen – Charles und An­drew …


    … oder Char­lie und Andy – wie sie wahr­schein­lich von ih­ren Freun­den ge­nannt wur­den …


    … zu fin­den.


    Sie und na­tür­lich die Bes­tie, de­ren Wir­te die bei­den ver­mut­lich ge­wor­den wa­ren, ohne es zu wis­sen. Ca­net­ti hoff­te, dass das noch nicht pas­siert war und sich al­les zum Gu­ten wen­den wür­de.


    Doch auch wenn es ihm schwer­fal­len wür­de, zwei klei­ne Kin­der zu töten, dach­te Ca­net­ti, so wuss­te er, dass dar­an wo­mög­lich kein Weg vor­bei­führ­te. So wie die Din­ge stan­den, blieb ihm nur die Hoff­nung, dass die­ser bit­te­re Kelch an ihm vor­über­ge­hen wür­de.


    Bit­te, lie­ber Gott …
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    Sie hat­ten bis zum Mor­gen­grau­en in ih­rem Vers­teck aus­ge­harrt. Erst dann wa­ren sie sich end­lich si­cher ge­we­sen, dass die Luft auch tat­säch­lich wie­der rein war, und hat­ten an­schlie­ßend den Rück­weg an­ge­tre­ten.


    »Wer war das?«, hat­te Char­lie aber­mals ge­fragt, ohne dass Andy eine Ant­wort dar­auf hat­te.


    Wer war das …?


    Das Ein­zi­ge, was Andy mit Si­cher­heit wuss­te, war, dass sie nichts Gu­tes von ihm zu er­war­ten hat­ten. Sie muss­ten fort­an stän­dig auf der Hut sein, um ihm nicht ein wei­te­res Mal in die Arme zu lau­fen. Die­ses Mal hat­ten sie schlicht­weg Glück ge­habt, dach­te er, doch es wäre töricht zu glau­ben, dass es ih­nen noch­mals ge­lin­gen wür­de, un­ge­scho­ren da­von­zu­kom­men.


    Ver­dammt töricht so­gar …


    An­fangs wa­ren es noch die­se und ähn­li­che Fra­gen ge­we­sen, die An­dys Ver­stand kom­plett ein­ge­nom­men hat­ten. Doch gleich nach­dem sie den Wald hin­ter sich ge­las­sen hat­ten, dräng­te sich ein an­de­rer Ge­dan­ke in den Vor­der­grund sei­nes Be­wusst­seins, der kei­nen Auf­schub mehr dul­de­te:


    Wo in al­ler Welt soll­ten sie die un­be­kann­te Krea­tur vers­tecken?


    Andy wuss­te na­tür­lich, dass es kei­ne Op­ti­on dars­tell­te, sie mit nach Hau­se zu neh­men.


    Nein, auf gar kei­nen Fall …


    Wenn sein On­kel das We­sen fand, war das de­fi­ni­tiv sein To­des­ur­teil. Denn Walt moch­te zwar ein aus­ge­spro­che­ner Men­schen­feind sein, dach­te Andy, aber wenn es et­was gab, was er noch we­ni­ger aus­ste­hen konn­te, dann wa­ren es Tie­re. Er ver­ach­te­te je­des ein­zel­ne Ge­schöpf auf Er­den, und Andy ahn­te, dass auch die­se Krea­tur kei­ne Aus­nah­me bil­den wür­de.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Sie brauch­ten ein Vers­teck, das ihr On­kel nicht ent­decken wür­de. Doch es woll­te ihm ein­fach nichts ein­fal­len. Alle Op­tio­nen wa­ren mit er­heb­li­chen Ri­si­ken ver­bun­den. Ri­si­ken, dach­te Andy, die er nicht ge­nau ein­zuschät­zen ver­moch­te und de­nen er des­we­gen bes­ser aus dem Weg ging.


    Andy dach­te noch im­mer über einen ge­eig­ne­ten Un­ter­schlupf nach, als sich Char­lie plötz­lich zu Wort mel­de­te und schein­bar bei­läu­fig des Rät­sels Lö­sung ver­kün­de­te:


    »Rick Gra­dys Schup­pen.«


    »Was ist da­mit?«, frag­te Andy.


    »Der ist ein gu­tes Vers­teck, fin­dest du nicht auch? Mis­ter Gra­dy sitzt doch im Roll­stuhl, nicht wahr? Ich glau­be nicht, dass er es über­haupt mit­be­kommt, wenn wir sei­nen Schup­pen als Vers­teck be­nut­zen. Au­ßer­dem kön­nen wir ihn von un­se­rem Zim­mer aus se­hen und wis­sen da­her im­mer, ob auch al­les in Ord­nung ist. Was hältst du da­von?«


    »Char­lie?«


    »Ja?«


    »Du bist ein Ge­nie«, sag­te Andy schließ­lich und klopf­te sei­nem Bru­der auf die Schul­ter. »Dar­auf wäre ich in ei­ner Mil­li­on Jah­ren nicht ge­kom­men.«


    Sie steu­er­ten den al­ten Schup­pen an, der ganz am Ende von Rick Gra­dys Grund­stück lag. Es war eine Art Ge­räte­schup­pen, in dem al­ler­lei Werk­zeug und an­de­rer Kram her­um­stand und Staub an­setzte. Sie wuss­ten, dass der Schup­pen nicht ver­schlos­sen war; sie hat­ten ihn schon vor Mo­na­ten auf ei­ner ih­rer Er­kun­dungs­tou­ren ent­deckt und ein­ge­hend in­spi­ziert, je­doch nichts dar­in ge­fun­den, was ihr In­ter­es­se weck­te.


    Kaum wa­ren sie beim Schup­pen an­ge­kom­men, fiel Andy je­doch ein, dass sie eine ganz wich­ti­ge Sa­che ver­ges­sen hat­ten. Eine, von der viel­leicht so­gar ab­hing, ob ihr neu­er Freund den nächs­ten Tag er­le­ben wür­de: Sie muss­ten ihn schleu­nigst ver­arz­ten und da­für sor­gen, dass sein ge­bro­che­nes Bein ge­schient wur­de. Au­ßer­dem, und das war wo­mög­lich so­gar noch wich­ti­ger, muss­ten sie es füt­tern.


    Schließ­lich be­tra­ten sie den Schup­pen, und Andy leg­te das Bün­del, in das die Krea­tur ein­ge­wickelt war, auf eine alte Holztru­he. Dann wand­te er sich an Char­lie:


    »Glaubst du, du kannst eine Wei­le al­lein hier­blei­ben?«


    »Warum? Wo willst du hin?«


    »Ich lau­fe schnell heim und hole den Ver­bands­kas­ten aus der Ga­ra­ge und viel­leicht et­was, wo­mit wir dein Hä­schen füt­tern kön­nen. Na, was denkst du?«


    »Weißt du denn, was es ger­ne frisst?«


    »Nein, aber das wer­den wir schon ir­gend­wie her­aus­fin­den.«


    »Ja, ver­mut­lich.«


    »Also? Traust du dich, al­lei­ne hier­zublei­ben?«


    »Ja, si­cher«, ant­wor­te­te Char­lie wie aus der Pi­sto­le ge­schos­sen und ließ sei­nem Bru­der kei­nen Grund, an sei­nen Wor­ten zu zwei­feln.


    »Du darfst nichts ma­chen, bis ich wie­der da bin, ver­stan­den? Du darfst es auf kei­nen Fall an­fas­sen oder strei­cheln. Da­für ist noch ge­nug Zeit, wenn ich wie­der zu­rück bin, okay?«


    »Ja, ein­ver­stan­den. Geh nur, aber be­eil dich!«


    »Kei­ne Angst, ich lau­fe wie der Wind.«


    »Lauf bes­ser wie der Blitz, dann bist du noch schnel­ler.«


    Andy tät­schel­te sei­nem Bru­der kurz das zer­zaus­te Haar, dann lief er los und ließ ihn mit der Krea­tur al­lein.
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    Char­lie stand zu­nächst nur da und be­trach­te­te das klei­ne Bün­del, in wel­ches das un­be­kann­te We­sen ein­ge­wickelt war. Auf den ers­ten Blick schi­en es sich über­haupt nicht mehr zu be­we­gen, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis Char­lie sich zu fra­gen be­gann, ob es über­haupt noch leb­te. Doch dann merk­te er, dass sich das T-Shirt sei­nes Bru­ders an ei­ner Stel­le im­mer wie­der hob und senk­te. Char­lie wuss­te na­tür­lich, was das zu be­deu­ten hat­te: Die Krea­tur at­me­te.


    Und wenn sie at­me­te, dach­te Char­lie, dann leb­te sie auch.


    Dies war eine ein­fa­che Glei­chung, die ihm über­haupt kei­ne Pro­ble­me be­rei­te­te. Das Ein­zi­ge, was ihn seit letzter Nacht tat­säch­lich ins Grü­beln brach­te, war die Fra­ge, wo­mit sie es über­haupt zu tun hat­ten.


    Klar, dach­te er, es war sehr dun­kel ge­we­sen, und sie hat­ten auch nicht viel Zeit ge­habt, das We­sen näher zu un­ter­su­chen. Und dann muss­ten sie auch noch ab­hau­en und sich im Wald vers­tecken.


    Ja, dach­te Char­lie, die Nacht war echt sehr auf­re­gend ge­we­sen. Viel­leicht so­gar auf­re­gen­der als al­les, was er bis da­hin sonst er­lebt hat­te. Doch in­zwi­schen war die Nacht vor­bei und mit ihr war auch sämt­li­che Auf­re­gung ver­flo­gen. Nicht zu­letzt des­we­gen schi­en ihm end­lich der Zeit­punkt ge­kom­men, das un­be­kann­te We­sen näher zu be­trach­ten und zu se­hen, worum es sich da­bei über­haupt han­del­te.


    Sein Bru­der Andy hat­te ihm na­tür­lich ver­bo­ten, auch nur in die Nähe der Krea­tur zu ge­hen, während er weg war. Doch tief in sei­nem Her­zen glaub­te Char­lie nicht, dass die­ses nied­li­che We­sen ge­fähr­lich war. Ganz im Ge­gen­teil, dach­te er, es war bes­timmt so harm­los wie ein klei­nes Kätz­chen. Klar, dach­te er, wenn man nicht vor­sich­tig da­mit um­ging, dann konn­te auch ein Kätz­chen sei­ne Kral­len zei­gen und ei­nem das Ge­sicht zer­krat­zen. Aber das war nicht wirk­lich ge­fähr­lich, und er glaub­te nicht, dass es über­haupt so weit kom­men wür­de. Die Wor­te des Un­be­kann­ten, der sie ver­folgt hat­te, spiel­ten für Char­lie da­bei über­haupt kei­ne Rol­le. Denn schließ­lich war die­ser Mann ganz of­fen­sicht­lich böse, und wenn Char­lie im Haus sei­nes On­kels eine Lek­ti­on ge­lernt hat­te, dann war es die, dass böse Men­schen auch böse Sa­chen sag­ten.


    Und ganz ge­mein lo­gen …


    Char­lie glaub­te nicht dar­an, dass sich der Un­be­kann­te in die­sem Punkt we­sent­lich von Walt un­ter­schied. Nicht zu­letzt des­halb ließ er sämt­li­che Be­den­ken end­gül­tig fah­ren und ent­schloss sich, nur einen ganz kur­z­en Blick auf das We­sen zu ris­kie­ren.


    Was konn­te das schon scha­den …?


    Er trat an die alte Tru­he her­an und be­gann, den Kno­ten zu lö­sen, den Andy in sein T-Shirt ge­macht hat­te. Das T-Shirt gab den ers­ten un­ge­hin­der­ten Blick auf die Krea­tur frei. Char­lie stand se­kun­den­lang da und mus­ter­te das un­be­kann­te We­sen, während die­ses den Blick mit sei­nen rie­si­gen Knopfau­gen er­wi­der­te und zu ihm em­por­blick­te. Au­gen, dach­te Char­lie, in de­nen sich die kom­plet­te Welt zu spie­geln schi­en und von de­nen man den Blick ein­fach nicht ab­wen­den konn­te.


    Und erst das flau­schi­ge Fell! Ein Fell, das so ku­sche­lig aus­sah, dass er es mit ei­nem Mal gar nicht mehr er­war­ten konn­te, mit den Fin­ger­spit­zen dar­über­zu­fah­ren und die arme …


    … arme, arme …


    … Krea­tur zu strei­cheln.


    Für einen Se­kun­den­bruch­teil frag­te sich Char­lie, wie sich das wohl an­fühlen wür­de. Gleich dar­auf gab er die­sem ei­gen­tüm­li­chen Im­puls auch schon nach. Wie in Tran­ce streck­te er lang­sam den Arm aus, um den nied­li­chen Kopf der Krea­tur zu tät­scheln. Und ob­wohl al­les schein­bar wie in Zeit­lu­pe pas­sier­te, konn­te Char­lie den­noch die Auf­re­gung er­ken­nen, die die­se sim­ple Ges­te bei der Krea­tur aus­lös­te: Sie roll­te sich schlag­ar­tig zu­sam­men und ihr gan­zer Kör­per schi­en sich zu ver­kramp­fen.


    »Ist schon gut«, flüs­ter­te Char­lie. »Ich wer­de dir schon nichts tun, hörst du?«


    Sei­ne Hand glitt im­mer wei­ter, zer­schnitt die muf­fi­ge Luft und senk­te sich lang­sam in Rich­tung der Krea­tur, de­ren rie­si­ge Au­gen sei­ne Be­we­gung ganz ge­nau ver­folg­ten.


    Ted­dy­bären­au­gen …


    Au­gen, an de­nen im glei­chen Mo­ment je­doch ein Schat­ten vor­bei­husch­te und im Handum­dre­hen da­für sorg­te, dass sie sich kom­plett ver­dun­kel­ten. So weit, bis sie aus­sa­hen wie zwei Brun­nen­schäch­te, an de­ren Grund die Fins­ter­nis selbst plötz­lich zum Le­ben er­wach­te.


    Blitzschnell.


    Und ohne Vor­war­nung.


    Was zum …?
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    Ca­net­ti hat­te in­zwi­schen die Maple Street er­reicht. Er war mehr­mals am Haus von Walt­her Brown vor­bei­ge­fah­ren, ohne dar­in je­doch das kleins­te Le­bens­zei­chen zu er­ken­nen. Einen Au­gen­blick lang hat­te er so­gar über­legt, ob es nicht ein­fach das Bes­te wäre, auf der ge­gen­über­lie­gen­den Straßen­sei­te zu par­ken und dar­auf zu war­ten, dass die bei­den Jungs auf der Bild­fläche er­schie­nen.


    Sie oder sonst je­mand …


    Doch dann hat­te er den grim­mig drein­blicken­den al­ten Mann ge­se­hen, der ihn von sei­ner Ve­ran­da aus be­ob­ach­te­te. Sein In­ter­es­se schi­en mit je­dem Mal, das Ca­net­ti an sei­nem Haus vor­bei­fuhr, zu stei­gen.


    Ca­net­ti wuss­te da­her, dass er nichts über­stür­zen durf­te. Im­mer­hin war er hier in der tiefs­ten Pro­vinz, und ein Kenn­zei­chen aus ei­nem an­de­ren Bun­des­staat konn­te manch­mal be­reits aus­rei­chen, um die Neu­gier der orts­an­säs­si­gen Bür­ger zu wecken. Neu­gier, die sich ihm letzt­lich wie ein Strick um den Hals le­gen wür­de, wenn je­mand auf die Idee kam, den She­riff an­zu­ru­fen und den Un­be­kann­ten zu mel­den. Schließ­lich lag noch im­mer das Sturm­ge­wehr auf dem Rück­sitz – nur not­dürf­tig ver­deckt mit ei­ner Se­gel­tuch­pla­ne, die ge­ra­de­zu da­nach schrie, bei ei­ner Ver­kehrs­kon­trol­le bei­sei­te­ge­scho­ben zu wer­den. Und was ihm in ei­nem sol­chen Fall blüh­te, wuss­te Ca­net­ti nur allzu gut.


    Das ist nicht nur hei­ße Ware, son­dern auch Kriegs­ma­te­ri­al. Da­für be­kom­men Sie im Staa­te New York le­bens­läng­lich, ver­stan­den …


    … hat­te der Ire ge­sagt.


    Ob­wohl Ca­net­ti New York in­zwi­schen hin­ter sich ge­las­sen hat­te, glaub­te er nicht, dass die Be­hör­den in Mai­ne mehr Ver­ständ­nis für ein Ge­wehr hat­ten, des­sen Se­ri­en­num­mer her­aus­ge­feilt war und für das er nicht ein­mal einen Waf­fen­schein be­saß.


    Oh nein, wenn es so weit kam, wür­de ihm selbst der Herr per­sön­lich nicht mehr aus der Schei­ße hel­fen kön­nen …


    Ca­net­ti ent­schied, dass ein vor­läu­fi­ger Rück­zug wo­mög­lich das Bes­te wäre. Er gab Gas und fuhr ein letztes Mal am Haus von Walt­her Brown vor­bei, be­vor er die Maple Street ver­ließ und den Weg ein­schlug, der ins Stadt­zen­trum von Rock­well führ­te. Er hat­te vor zu früh­stücken und so viel Kaf­fee zu trin­ken, wie er nur konn­te, um die Mü­dig­keit zu­rück­zu­drän­gen und sei­ne Le­bens­geis­ter wie­der zu wecken. An­schlie­ßend wür­de er wei­ter nach den bei­den Jungs Aus­schau hal­ten.


    Doch die­ses Mal, dach­te Ca­net­ti, wür­de er den Wa­gen ir­gend­wo zu­rück­las­sen, da er ein­fach zu viel Auf­merk­sam­keit er­reg­te. Er wür­de zu Fuß den Weg durch den Wald ein­schla­gen und sich am Wald­rand ein ge­eig­ne­tes Vers­teck su­chen, von dem aus er das Haus im Auge be­hal­ten konn­te – in si­che­rer Ent­fer­nung vor neu­gie­ri­gen Blicken.
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    »Was ist pas­siert?«, frag­te Andy.


    »Nichts«, ant­wor­te­te Char­lie, »ich habe den Kno­ten nur ge­öff­net, da­mit es bes­ser Luft be­kommt, sonst nichts.«


    »Ich hab dir doch ge­sagt, dass du …«


    »Ja, ich weiß«, schnitt Char­lie ihm das Wort ab, »aber es ist doch nichts pas­siert. Au­ßer­dem hast du ewig ge­braucht, und ich woll­te nicht, dass ihm et­was pas­siert. Mann, Andy, hier drin herrscht eine Bul­len­hit­ze, ich selbst be­kom­me kaum Luft, auch ohne dass mir je­mand ein T-Shirt um den Kopf ge­wickelt hat.«


    Für einen Au­gen­blick war Andy ver­wun­dert – so kann­te er sei­nen klei­nen Bru­der über­haupt nicht. Für ge­wöhn­lich tat Char­lie näm­lich, was man …


    … ER …


    … ihm sag­te. An­de­rer­seits, dach­te Andy, hat­te sein Bru­der al­len Grund, schnip­pisch zu sein. Er hat­te die gan­ze Nacht nicht ge­schla­fen, und auch die Nacht da­vor war nicht ge­ra­de ein Zucker­schlecken ge­we­sen.


    Es muss die Mü­dig­keit sein. Des­we­gen ist er so ge­rei­zt …


    Da­her hak­te Andy auch nicht wei­ter nach, son­dern kon­zen­trier­te sich auf das, wes­we­gen er zu­vor im Haus ge­we­sen war: Er hol­te den Ver­bands­kas­ten aus sei­nem Ruck­sack, stülp­te sich Ein­weg­hand­schu­he über und be­gann, die Krea­tur zu ver­arz­ten. An­fangs tat er es noch zö­ger­lich und lang­sam, doch die Mi­nu­ten ver­gin­gen, und er glaub­te schließ­lich zu wis­sen, dass er von dem un­be­kann­ten We­sen nichts zu be­fürch­ten hat­te. Es sah ihn nur mit sei­nen rie­si­gen Au­gen an und zit­ter­te da­bei am gan­zen Leib.


    Nichts­de­sto­trotz blieb Andy stän­dig auf der Hut. Ge­ra­de ein ver­letztes und ver­ängs­tig­tes Tier konn­te manch­mal sehr ge­fähr­lich wer­den.


    Als Ers­tes des­in­fi­zier­te er die Wun­de mit Jod, dann leg­te er ei­ni­ge Mull­bin­den dar­auf, und an­schlie­ßend schien­te er das ge­bro­che­ne Vor­der­bein der Krea­tur mit ei­nem der Holzspach­tel, mit de­nen für ge­wöhn­lich Ver­bren­nungs­sal­be auf die Haut auf­ge­tra­gen wur­de. Als auch das er­le­digt war, um­wickel­te er das Bein mit Ver­bän­den und zurr­te sie vor­sich­tig fest. Schließ­lich be­gut­ach­te­te er sein Werk und kam zu dem Schluss, dass er wirk­lich gan­ze Ar­beit ge­leis­tet hat­te. Der Ver­band sah sehr pro­fes­sio­nell aus, und er ließ durch nichts erah­nen, dass es sich da­bei um einen ers­ten Ver­such han­del­te.


    »So«, sag­te Andy, »das hät­ten wir.«


    »Kön­nen wir es jetzt füt­tern?«, frag­te Char­lie und rieb sich da­bei die Schlä­fen, als wür­de er ge­gen einen schlim­men An­fall von Mi­grä­ne an­kämp­fen.


    »Al­les klar mit dir?«, frag­te Andy und wun­der­te sich im glei­chen Au­gen­blick, wie be­sorgt sei­ne ei­ge­ne Stim­me klang.


    »Ja, nicht der Rede wert. Ich bin nur so müde, das ist al­les. Kön­nen wir es jetzt füt­tern?«


    »Ja, wir kön­nen es zu­min­dest ver­su­chen.«


    »Was hast du mit­ge­bracht?«


    »Al­les, was ich auf die Schnel­le fin­den konn­te: Obst, Ge­mü­se, ein Stück Wurst und …«


    »Und was?«


    »Und so­gar Gum­mi­bär­chen – frag mich bit­te nicht, warum.«


    Char­lies Mund­win­kel ver­zogen sich zu ei­nem halb­her­zi­gen Grin­sen. Er muss­te wirk­lich ver­dammt müde sein, dach­te Andy, wenn er nicht ein­mal mehr auf sei­ne dum­men Wit­ze an­sprang.


    Egal …


    »Was glaubst du, was es frisst?«, frag­te Char­lie.


    »Ich weiß es nicht. Was glaubst du?«


    »Kei­ne Ah­nung. Wir könn­ten ja ein Spiel dar­aus ma­chen, oder nicht?«


    »Eine Wet­te?«


    »Ja, eine Wet­te«, sag­te Char­lie und mus­ter­te Andy mit ei­nem ko­mi­schen Blick. Ob­wohl sein Bru­der gan­ze zwei Köp­fe klei­ner war als er selbst, kam es Andy in die­sem Au­gen­blick so vor, als wür­de er auf ihn her­abblicken. Es war ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­fühl. Als wür­den sich sei­ne Ge­där­me plötz­lich in­ein­an­der ver­kno­ten. Doch es ver­flog ge­nau­so schnell wie­der, wie es ge­kom­men war, und Andy schenk­te ihm kei­ner­lei Be­ach­tung.


    Mü­dig­keit und Stress – wei­ter nichts …


    »Gut«, sag­te Andy schließ­lich, »ich wet­te, dass es Pflan­zen frisst – Obst, Ge­mü­se und all so ein Zeug.«


    »Sehr gut – und ich be­haup­te, dass es ein Fleisch­fres­ser ist.«


    »Worum wet­ten wir?«


    »Ums Recht – wie im­mer. Oder um eine Mil­li­on Dol­lar. Ganz wie du willst.«


    »Ich bin der­zeit et­was knapp bei Kas­se.«


    »Gut. Dann also ums Recht.«


    »Ein­ver­stan­den.«


    Andy kram­te die rest­li­chen Mit­bring­sel aus dem Ruck­sack. Er be­kam das gan­ze Obst und das Ge­mü­se, während Char­lie le­dig­lich mit ei­nem großen Stück Wurst vor­lieb­neh­men muss­te. Die Gum­mi­bär­chen hol­te er erst gar nicht her­aus.


    Vor­erst zu­min­dest …


    »Be­reit?«, frag­te Char­lie.


    »Ja«, ant­wor­te­te Andy. Er griff nach ei­ner Pa­pri­ka und riss sie in klei­ne Stücke. Dann nahm er ei­nes der Stücke zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger und beug­te sich zu der Krea­tur hin­ab, um sie da­mit zu füt­tern. Lang­sam und vor­sich­tig ma­növrier­te er die Pa­pri­ka in Rich­tung ih­res Mauls. Gleich dar­auf konn­te er er­ken­nen, wie das klei­ne Stups­nä­schen dar­an zu schnup­pern be­gann und die an­ge­bo­te­ne Spei­se ein­ge­hend in­spi­zier­te. Andy glaub­te be­reits, dass er die­se Wet­te ge­win­nen wür­de, als sich die Krea­tur schließ­lich doch von ihm ab­wand­te und fra­gend zu Char­lie blick­te.


    »Sieht so aus, als hät­test du ver­lo­ren«, sag­te Char­lie.


    »Das wis­sen wir noch nicht«, sag­te Andy. »Zu­erst muss es dir noch ge­lin­gen, sie zu füt­tern. Sonst gibt es ein Un­ent­schie­den.«


    »Kei­ne Angst, so weit wird es nicht kom­men«, sag­te Char­lie und riss ein Stück Wurst ab. Dies­mal zö­ger­te die Krea­tur kei­ne Se­kun­de. Sie riss Char­lie die Wurst mit ih­rer ge­sun­den Vor­der­pfo­te ge­ra­de­zu aus der Hand und ver­schlang sie in ei­nem Stück. Auch das nächs­te Stück ver­schwand so­fort in ih­rem Ra­chen. Char­lie kam gar nicht da­mit nach, für Nach­schub zu sor­gen. Schließ­lich rich­te­te sich die Krea­tur so­gar auf und ihr schup­pi­ger Schwanz fuhr zu Char­lies Arm und um­schlang ihn.


    Kei­ne Fra­ge, dach­te Andy, das war eine lie­be­vol­le Ges­te, in der sich das gan­ze Zu­trau­en des un­be­kann­ten We­sens spie­gel­te. Den­noch kam er nicht drum her­um, den lan­gen schwar­zen Sta­chel, in dem der Schwanz der Krea­tur mün­de­te, zu be­mer­ken. Er war ge­bo­gen und ähnel­te dem ei­nes …


    … rie­si­gen Skor­pi­ons.


    Zum ers­ten Mal, seit­dem sie ih­ren neu­en Freund ge­fun­den hat­ten, be­gann Andy sich zu fra­gen, ob er wo­mög­lich doch ge­fähr­li­cher war, als es zu­nächst den An­schein ge­macht hat­te. Doch noch be­vor er die­sen Ge­dan­ken ver­tie­fen konn­te, er­klang Char­lies Stim­me und hol­te ihn wie­der zu­rück in die Rea­li­tät:


    »Da staunst du, was? Dein blö­des Ge­mü­se kannst du selbst es­sen, Andy.«


    »Das war doch nur Glück«, ant­wor­te­te Andy.


    Er riss ein wei­te­res Stück Pa­pri­ka ab, um einen zwei­ten Ver­such zu star­ten. Er­neut hielt er es der Krea­tur hin und ließ sie kurz dar­an schnup­pern. Die Se­kun­den ver­stri­chen, während ihr Blick sich all­mäh­lich zu ver­dun­keln be­gann. Und noch be­vor Andy wuss­te, wie ihm ge­sch­ah, hall­te ein Zi­schen durch den Schup­pen. Die Krea­tur fauch­te ihn an und fletsch­te die Zäh­ne. Es war ein tie­ri­scher Laut, der all­mäh­lich in ein tie­fes Knur­ren über­ging.


    Andy schreck­te zu­rück, stol­per­te da­bei über sei­ne ei­ge­nen Bei­ne und hat­te Mühe, das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Und ob­wohl sich al­les nur in Se­kun­den­bruch­tei­len ab­spiel­te, konn­te er den­noch den Hass er­ken­nen, der sich in die­sem Au­gen­blick in den Zü­gen der Krea­tur spie­gel­te. Hass, der jeg­li­che Nied­lich­keit schlag­ar­tig zu­nich­te­mach­te. Erst als Andy bis zur Wand zu­rück­ge­wi­chen war, leg­te sich der Zorn der Krea­tur wie­der, und sie fuhr fort, die Wurst zu ver­schlin­gen.


    Char­lie dreh­te sich zu ihm um und mus­ter­te ihn mit ei­nem arg­wöh­ni­schen Blick. »Ich hab dir doch ge­sagt, dass es kein Ge­mü­se mag«, sag­te er mit gleich­gül­ti­ger Stim­me. Die Krea­tur hielt noch im­mer sei­nen Arm um­schlun­gen und wür­dig­te Andy kei­nes Blickes mehr.


    Andy hin­ge­gen blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen und war­te­te dar­auf, dass sei­ne Angst ver­flog. Doch sie war hart­näckig. Im­mer wie­der sah er vor sei­nem in­ne­ren Auge die Zäh­ne der Krea­tur. Dünn und spitz säum­ten sie in meh­re­ren Rei­hen ihr Maul, das aus­sah wie ein gott­ver­damm­tes …


    … Na­del­kis­sen.


    Plötz­lich leb­te auch die Stim­me des Un­be­kann­ten aus dem Wald wie­der in sei­ner Er­in­ne­rung auf und ent­fach­te sei­ne Furcht von Neu­em.


    Ihr seid bei­de in großer Ge­fahr.


    Tötet es, be­vor es euch tötet …
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    Walt wuss­te in­zwi­schen, was zu tun war. Wie auch die Male da­vor hat­te be­reits eine ru­hi­ge Nacht aus­ge­reicht, um sei­ne Ge­dan­ken zu ord­nen und sie wie­der auf das We­sent­li­che zu fo­kus­sie­ren. So ge­se­hen, dach­te er, war die Be­wa­chung der Straßen­sper­re am Che­st­nut Creek ein wah­rer Glücks­griff ge­we­sen. Denn erst die­se Auf­ga­be hat­te ihm ein paar ru­hi­ge Stun­den ver­schafft, in de­nen er nichts wei­ter tun muss­te, als die Stel­lung zu hal­ten. Stun­den, dach­te Walt, die er voll und ganz dazu auf­wen­den konn­te, sein Pro­blem von al­len Sei­ten zu be­leuch­ten und zu ei­ner …


    … ver­nünf­ti­gen …


    … Lö­sung zu kom­men.


    Klar, dach­te er, am ein­fachs­ten wäre es ge­we­sen, die bei­den Mist­kröten ein­fach im Schlaf zu ers­ticken – sie zu er­dros­seln wie die dum­me Schlam­pe zwei Näch­te zu­vor.


    Ja, das wäre wirk­lich ein ech­tes Fest …


    Doch wenn er das tat, muss­te er für im­mer von der Bild­fläche ver­schwin­den. Schließ­lich konn­te nie­mand ein­fach sei­ne ei­ge­nen Nef­fen er­wür­gen, ohne früher oder später da­für ge­ra­deste­hen zu müs­sen.


    In Ge­dan­ken war er all die schreck­li­chen Tra­gö­di­en durch­ge­gan­gen, von de­nen er im Lau­fe der Jah­re aus der Zei­tung und aus den Nach­rich­ten er­fah­ren hat­te. Tra­gö­di­en, bei de­nen Kin­der und Ju­gend­li­che ums Le­ben ka­men, ohne dass man da­für je­man­dem die Schuld in die Schu­he schie­ben konn­te – au­ßer na­tür­lich dem Schick­sal, das es nicht gut mit ih­nen ge­meint hat­te.


    Got­tes Wege sind manch­mal wirk­lich un­ter­grün­dig …


    Haha, der war wirk­lich gut …


    Walt wuss­te, dass Un­fäl­le mit Schuss­waf­fen die weitaus häu­figs­te To­des­ur­sa­che bei Kin­dern dars­tell­ten (na­tür­lich nur, wenn man Ver­kehrs­un­fäl­le und Krank­hei­ten au­ßer Acht ließ). Es ver­ging na­he­zu kei­ne ein­zi­ge Wo­che, ohne dass ir­gend­ein Kind ei­nem an­de­ren beim Spie­len die Rübe weg­b­lies, weil je­mand ver­ges­sen hat­te, sei­ne ge­la­de­ne Knar­re weg­zusper­ren.


    Oder die gott­ver­damm­te Jagd­flin­te …


    Doch so ver­lockend die­se Mög­lich­keit auch war, sie kam bei sei­nem Pro­blem schlicht­weg nicht in­fra­ge.


    Lei­der, lei­der …


    Ers­tens gab es bei sol­chen Un­fäl­len im­mer nur ein to­tes Kind, und zwei­tens wür­de er selbst wahr­schein­lich auch ganz schön in die Bre­douil­le ge­ra­ten, wenn her­aus­kam, dass ei­ner der bei­den Ben­gel durch sei­nen Dienst­re­vol­ver oder eine sei­ner pri­va­ten Waf­fen zu Scha­den ge­kom­men war. Und dass es letzt­lich her­aus­kom­men wür­de, stand fest. Die Fo­ren­si­ker wür­den sich so­fort auf den Fall stür­zen und all sei­ne Aus­flüch­te und Lü­gen in der Luft zer­pflücken.


    Doch Walt wäre nicht Walt ge­we­sen, wenn er gleich die Flin­te ins Korn ge­wor­fen hät­te. Er muss­te ein­fach nur wei­ter über­le­gen und nach Mög­lich­kei­ten su­chen, um die Gören los­zu­wer­den. Und es dau­er­te auch nicht lan­ge, bis ihm schließ­lich eine neue Vor­ge­hens­wei­se däm­mer­te. Doch es war weit mehr als das. Es war ein kon­kre­ter Plan, dach­te Walt, der be­reits so raf­fi­niert war, dass bes­timmt nie­mand auf die Idee kom­men wür­de, blö­de Fra­gen zu stel­len.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Und das Bes­te an der Sa­che war, dass er sich da­bei nicht ein­mal die Fin­ger wür­de schmut­zig ma­chen müs­sen. Er wür­de ein­fach nur da­sit­zen und dar­auf war­ten, dass die Sa­che von al­lei­ne zu Ende ging. So be­trach­tet, dach­te er, war das schon na­he­zu ein rich­ti­ger Ge­nie­streich, der ihm kurz vor Schich­ten­de ge­kom­men war.


    Ein ech­tes Kin­der­spiel … im WAHRS­TEN Sin­ne des Wor­tes …


    Haha, scha­de, dass ich den nie­man­dem wer­de erzählen kön­nen …


    Das Ein­zi­ge, was er da­für noch tun muss­te, war, gleich nach Dienst­schluss in Ol­son’s Ei­sen­wa­ren­la­den zu ge­hen und sich nach ei­nem ge­eig­ne­ten Werk­zeug um­zu­se­hen, mit dem er sei­nen Plan in die Tat um­set­zen konn­te. Al­lein die Vors­tel­lung, wie er es an­s­tel­len wür­de, sorg­te da­für, dass sich sei­ne Stim­mung schlag­ar­tig auf­hell­te und er es kaum noch er­war­ten konn­te, end­lich los­zu­le­gen und die Din­ge ein für alle Mal in Ord­nung zu brin­gen.


    So saß er schließ­lich in sei­nem Ein­satz­wa­gen und be­wach­te die ver­las­se­ne Straßen­sper­re, während sei­ne Ge­dan­ken im­mer wie­der auf das zu­rück­kehr­ten, was er an die­sem Tag noch vor­hat­te.


    Ins­ge­heim konn­te er es gar nicht mehr er­war­ten, end­lich mit der Ar­beit zu be­gin­nen.


    Oh ja …
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    Charles Decker hat­te die gan­ze Nacht kein Auge zu­ge­tan. Sei­ne Sor­gen hat­ten ihn wach ge­hal­ten, und das ver­mut­lich so­gar bes­ser als je­des re­zept­pflich­ti­ge Auf­putsch­mit­tel, das er in der Apo­the­ke be­kom­men hät­te. Stun­den­lang hat­te er in der Dun­kel­heit sei­nes Schlaf­zim­mers ge­le­gen und sich den Kopf zer­mar­tert.


    Wald­brän­de, Was­ser­knapp­heit, das auf­zie­hen­de Ge­wit­ter, Judy Haze und na­tür­lich … Wo­hin bist du ver­schwun­den, Earl?


    Er stand un­ter enor­mem Druck und kam da­her gar nicht erst dazu, ein bis­schen zu ver­schnau­fen.


    Nicht ein­mal eine ein­zi­ge gott­ver­damm­te Se­kun­de …


    Decker war­te­te ne­ben der Kaf­fee­ma­schi­ne auf dem Re­vier, dass sei­ne drei­fa­che Do­sis Wach­ma­cher end­lich blub­bernd durch das Filter­pa­pier lief. Die Mü­dig­keit zwang ihn in die Knie, und er hat­te Mühe, über­haupt noch die Au­gen of­fen zu hal­ten. Den­noch wur­de er auch in die­sem Au­gen­blick das dump­fe Ge­fühl nicht los, dass er ir­gen­det­was ver­ges­sen hat­te. Nicht nur ver­ges­sen, dach­te er, son­dern schlicht­weg über­se­hen.


    Schon seit Stun­den roll­te er die­sen Ge­dan­ken durch sein mü­des Ge­hirn, wie einen Schnee­ball, der mit je­der Um­dre­hung größer wur­de und es ihm schier un­mög­lich mach­te, sich von die­sen noch na­men­lo­sen Sor­gen zu be­frei­en, die er nie­man­dem an­ver­trau­en konn­te.


    Als hät­te ich mit all dem rest­li­chen Mist nicht schon ge­nug zu tun …


    Und dann muss­te er auch noch die Dienst­plä­ne für die kom­men­de Wo­che ers­tel­len, eine läs­ti­ge Si­sy­phus­ar­beit, auf die er gut und ger­ne hät­te ver­zich­ten kön­nen.


    Doch es nützte nichts, dach­te Decker, auch die­se müh­se­li­ge Rou­ti­ne zähl­te nun ein­mal zu den Auf­ga­ben, die ihm die Bür­ger von Rock­well mit­hil­fe ih­res Stimm­zet­tels über­tra­gen hat­ten, und nicht zu­letzt des­we­gen muss­te er sie so gut er­le­di­gen, wie er nur konn­te.


    End­lich war die Kaf­fee­ma­schi­ne mit ih­rer Ar­beit fer­tig, und kaum war das Blub­bern ver­k­lun­gen, schnapp­te sich Decker die Tas­se und eil­te an sei­nen Schreib­tisch, um die Dienst­plä­ne zu ers­tel­len.


    Das Ge­fühl, ir­gen­det­was Wich­ti­ges über­se­hen zu ha­ben, war in die­sem Au­gen­blick stär­ker als je zu­vor. Es fühl­te sich an wie ein star­ker Juck­reiz an ei­ner Stel­le, die er beim bes­ten Wil­len nicht er­rei­chen konn­te – ganz egal, was er tat.


    Und da es ihm nicht ge­lang, sich Lin­de­rung zu ver­schaf­fen, ver­such­te er ein­fach, sich mit­hil­fe der täg­li­chen Rou­ti­ne von ihr ab­zu­len­ken.


    Ver­geb­lich …
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    Ge­or­ge hat­te sein Fut­ter den gan­zen Tag nicht an­ge­rührt.


    Kei­nen ein­zi­gen Bis­sen …


    Ei­gent­lich, dach­te Art, war das über­haupt kein Grund zur Be­un­ru­hi­gung – er hat­te sei­nen Freund im Lau­fe der Jah­re oh­ne­hin ein bis­schen über­füt­tert. Eine klei­ne Diät wür­de Ge­or­ge wahr­schein­lich gut­tun. Er war schließ­lich bei­na­he zehn Jah­re alt, und auch wenn es manch­mal schmerz­te, sich das ein­zu­ge­ste­hen, so ahn­te Art den­noch, dass Ge­or­ge in­zwi­schen end­gül­tig in sei­nem Le­bens­abend an­ge­langt war.


    Gan­ze zehn Jah­re?


    Er hat­te das klei­ne, na­men­lo­se Häuf­chen Elend bei ei­ner Po­ker­par­tie ge­won­nen.


    Nun, ge­won­nen ist viel­leicht nicht der rich­ti­ge Aus­druck …


    An je­nem Abend hat­ten er und ein paar an­de­re Her­um­trei­ber aus der Ge­gend bis in die frühen Mor­gen­stun­den ge­spielt und ih­ren Gast­ge­ber, einen ge­wis­sen Duke Har­ris, bis aufs letzte Hemd aus­ge­zogen.


    In die­ser Nacht hat­ten die Kar­ten förm­lich ge­glüht und Art hat­te die größte Glückssträh­ne sei­nes Le­bens ge­habt. Das Schick­sal hat­te da­für ge­sorgt, dass er fast jede Hand ge­wann – ganz egal, mit wel­chen Kar­ten er spiel­te oder wie er sich da­bei an­s­tell­te. Manch­mal hat­te er so­gar das Ge­fühl ge­habt, dass er selbst dann ge­won­nen hät­te, wenn er mit of­fe­nen Kar­ten ge­spielt hät­te.


    Das Spiel war so lan­ge wei­ter­ge­gan­gen, bis der alte Har­ris al­les ver­spielt hat­te. Wirk­lich al­les, dach­te Art, selbst die gol­de­ne Uhr, die ihm sein Va­ter auf dem Ster­be­bett hin­ter­las­sen hat­te.


    Und als die Par­tie zu Ende ge­we­sen war, hat­te Art es ein­fach nicht über sich ge­bracht, Har­ris’ Uhr zu be­hal­ten. Des­we­gen war er auf hal­b­em Weg noch ein­mal um­ge­dreht, um sie ihm wie­der zu­rück­zu­ge­ben.


    Viel­leicht war er sein gan­zes Le­ben lang ein gott­ver­damm­ter Trun­ken­bold und Spie­ler ge­we­sen – doch auch mit die­sen bei­den Las­tern hat­te er sich ein letztes Fünk­chen An­stand be­wahrt.


    Wenn auch nur ein win­zig klei­nes …


    Und die­ser An­stand hat­te ihm ein­ge­flüs­tert, dass es eine Sün­de wäre, die Uhr von Har­ris zu be­hal­ten.


    Viel­leicht so­gar eine Tod­sün­de …


    Der Duke, wie Har­ris da­mals noch von sei­nen Kum­pa­nen ge­nannt wur­de, war tat­säch­lich vor sei­nen Au­gen in Trä­nen aus­ge­bro­chen. Er hat­te ge­heult wie ein Schloss­hund – und gleich dar­auf war er aus dem Haus ge­stürmt, nur um we­ni­ge Mi­nu­ten später mit ei­nem Bün­del un­ter dem Arm zu­rück­zu­keh­ren.


    »Was zum Teu­fel ist das?«, hat­te Art ge­fragt und auf das pel­zi­ge Knäuel ge­blickt, das sein Freund un­ter dem Arm trug.


    »Ein Wel­pe«, hat­te Har­ris geant­wor­tet.


    »Ein Wel­pe? Was zum Teu­fel soll ich mit ei­nem gott­ver­damm­ten Wel­pen, Duke? Bist du be­scheu­ert? Bin ich etwa der Di­rek­tor vom Strei­chel­zoo?«


    »Nimm ihn ein­fach. Er ist das Ein­zi­ge, was ich dir noch ge­ben kann. Ei­gent­lich woll­te ich ihn Tim­my zum Ge­burts­tag schen­ken, aber da muss ich mir jetzt wohl et­was an­de­res über­le­gen.«


    »Aber was soll ich denn mit ei­nem ver­damm­ten Wel­pen?«


    »Ganz egal«, hat­te Har­ris ge­sagt. »Er wird dir ein gu­ter Freund sein, so wie du mir heu­te ei­ner warst. Er wird mit dir le­ben und dich lie­ben, und das al­lein ist schon weit mehr, als ein al­ter Her­um­trei­ber wie du über­haupt ver­dient hät­te.«


    »Ich weiß nicht.«


    Doch Har­ris hat­te kei­ne Wi­der­wor­te ge­dul­det und ihm den Wel­pen ein­fach in den Arm ge­drückt.


    Har­ris hat­te recht be­hal­ten: Ge­or­ge war ihm wirk­lich ein gu­ter Freund ge­we­sen und hat­te ihn ge­liebt. Der gott­ver­damm­te Köter hat­te ihm so­gar mehr Lie­be zu­teil­wer­den las­sen, als es die meis­ten Men­schen, de­nen er im Lau­fe sei­nes Le­bens be­geg­net war, ge­tan hat­ten.


    Den­noch hat­te ihn Har­ris ein klein we­nig übers Ohr ge­hau­en, als er ihm an je­nem Mor­gen ver­schwie­gen hat­te, dass aus dem win­zi­gen Pelz­knäuel ei­nes Ta­ges ein rie­si­ger Bern­har­di­ner­misch­ling wer­den wür­de, der be­reits mit zwei Jah­ren mehr auf die Waa­ge brach­te als Art selbst je­mals in sei­nem Le­ben.


    Was soll’s, dach­te Art, und ent­sorg­te Ge­or­ges Nass­fut­ter im Müll. Es hat­te den gan­zen ver­damm­ten Tag auf der Ve­ran­da her­um­ge­stan­den und Flie­gen an­ge­lockt. Da­mit war jetzt Schluss, dach­te Art, als er die Schüs­sel ab­spül­te.


    An­schlie­ßend mach­te er sich ein Bier auf und kehr­te auf die Ve­ran­da zu­rück, um auf Andy zu war­ten und ihn aus­zuf­ra­gen, ob sei­ne Über­ra­schung ge­lun­gen war und ob sein Bru­der sich ge­freut hat­te.


    Hof­fent­lich …


    Art war­te­te und war­te­te – stun­den­lang –, doch von Andy war nichts zu se­hen und das Haus auf der ge­gen­über­lie­gen­den Straßen­sei­te lag voll­kom­men ver­las­sen da.
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    Ca­net­ti lag schon seit Stun­den im Un­ter­holz am Wald­rand und be­ob­ach­te­te das Haus. Es war zwar fast eine Mei­le ent­fernt, doch das Ziel­fern­rohr auf dem Ge­wehr ließ die Di­stanz ver­schwin­dend klein er­schei­nen.


    Kaum mehr als ein Kat­zen­sprung …


    Im­mer wie­der such­te er auch die Um­ge­bung rund um das Haus ab. Das Fa­den­kreuz teil­te die Welt vor sei­nen Au­gen in vier gleich große Tei­le, die im­mer mehr zu ver­schwim­men schie­nen, je größer die Hit­ze wur­de. Es war ein sur­rea­ler An­blick, der sein Auge trä­nen ließ, bis er es mit dem Was­ser aus sei­ner Feld­fla­sche aus­wa­schen muss­te. Des­we­gen und na­tür­lich weil ihm un­ent­wegt Schweiß in die Au­gen lief und sei­ne Sicht trüb­te.


    Ge­gen drei Uhr nach­mit­tags ent­schloss sich Ca­net­ti end­lich, den Rück­zug an­zu­tre­ten und aus sei­nem Vers­teck zu ver­schwin­den. So wie es aus­sah, wa­ren die bei­den Jungs nicht zu Hau­se, und es wür­de nichts brin­gen, wei­ter in­mit­ten der dor­ni­gen Bü­sche aus­zu­har­ren.


    Er wür­de zu­rück in die Pen­si­on fah­ren, du­schen und sich ein, zwei Stun­den aufs Ohr le­gen, um neue Kräf­te zu schöp­fen.


    Und da­nach, wenn sich er­neut die Dun­kel­heit über die Welt her­ab­senk­te, wür­de er zu­rück­keh­ren, zum Haus schlei­chen und nach­se­hen, was dar­in vor sich ging.


    Na­tür­lich be­deu­te­te die­ses Vor­ge­hen, dass wei­te­re Stun­den ver­gin­gen, in der er der Bes­tie nicht bei­kom­men konn­te. Gleich­zei­tig wuss­te er aber auch, dass das letzten En­des kei­nen allzu großen Un­ter­schied mach­te. Denn wenn ir­gend­je­mand die Po­li­zei an­rief, während er am hell­lich­ten Tag durch frem­de Vor­gär­ten schlich, dann wäre sein Plan oh­ne­hin zum Schei­tern ver­ur­teilt. Zufrie­den war er da­mit zwar nicht, aber es war auf je­den Fall bes­ser, auf den Ein­bruch der Dun­kel­heit zu war­ten.
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    Ge­or­ge ging es elend. Schlim­me Kopf­schmer­zen plag­ten ihn, und er hat­te stän­dig Angst – auch wenn er nicht ganz ge­nau wuss­te, wo­vor er sich fürch­te­te. Sei­ne In­s­tink­te sag­ten ihm je­doch, dass ir­gen­det­was nicht stimm­te und dass es ver­mut­lich das Bes­te wäre, wenn er ein­fach ver­schwin­den und nie wie­der auch nur in die Nähe sei­nes Zu­hau­ses kom­men wür­de. Seit die Ster­ne vom Him­mel ge­fal­len wa­ren, wit­ter­te er Ge­fahr.


    Im­mer wie­der glitt sein mü­der Blick über Wäl­der und Wie­sen, die schon seit je­her sein Zu­hau­se ge­we­sen wa­ren. Doch auch wenn al­les so aus­sah wie im­mer, so ahn­te Ge­or­ge, dass eine we­sent­li­che Ver­än­de­rung statt­ge­fun­den hat­te. Und ob­wohl er sich noch nicht ganz si­cher war, so ahn­te er auch, dass es ir­gen­det­was in dem al­ten Schup­pen sein muss­te, am Ende des Fel­des, in dem sich nachts Kat­zen her­um­trie­ben und in des­sen Gie­beln im Früh­som­mer die Schwal­ben nis­te­ten.


    Ir­gen­det­was war dort – et­was Bö­ses, das es kaum er­war­ten konn­te, end­lich aus­zu­bre­chen und al­les und je­den zu töten, der ihm auf sei­nem Weg in die Que­re kam.


    Was es je­doch war – das wuss­te Ge­or­ge nicht.


    Und ei­gent­lich woll­te er es auch gar nicht so ge­nau wis­sen.


    Denn da gab es noch et­was an­ders, was ihm schon den gan­zen Tag schreck­li­ches Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te. Et­was, das so schlimm war, dass er sich stän­dig zwin­gen muss­te, nicht dar­an zu den­ken.


    Doch al­len An­stren­gun­gen zum Trotz kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken im­mer wie­der dar­auf zu­rück, und vor sei­nem in­ne­ren Auge er­schi­en ein Bild, das so schreck­lich war, dass er sich am liebs­ten wie­der hin­ter der Couch ver­kro­chen hät­te, um sich zu schüt­zen.


    Doch ob­wohl Ge­or­ge nur ein Hund war, wuss­te er, dass man sich nicht vor den Din­gen vers­tecken konn­te, an die man un­ent­wegt dach­te. Das war das Schlimms­te an der gan­zen Sa­che. Denn auch wenn sei­ne Ge­dan­ken nicht wirk­lich real wa­ren, mach­ten sie ihm eine fürch­ter­li­che Angst. Es wa­ren blut­ro­te Ge­dan­ken, die ihm seit dem Mor­gen kei­ne Ruhe lie­ßen, während er sich im­mer öf­ter zu fra­gen be­gann, wie wohl der alte Mann, sein bes­ter Freund auf der gan­zen wei­ten Welt …


    … schmeck­te.


    Die­ser Ge­dan­ke schwirr­te stän­dig durch sei­nen Ver­stand, und ganz egal, wie sehr er sich auch da­ge­gen wehr­te, er schaff­te es nicht, ihn zu ver­trei­ben. Schließ­lich, und das wuss­te Ge­or­ge ganz ge­nau, be­stand auch der alte Mann nur aus …


    … Fleisch und Kno­chen und Blut.


    Im Prin­zip war er nichts wei­ter als ein rie­si­ger wan­deln­der Fut­ter­napf, den man nur an ei­nem Ende auf­rei­ßen muss­te, be­vor man sich mit all den Köst­lich­kei­ten den Bauch voll­schlug, die dar­in war­te­ten. Le­ber, Ge­där­me, Mus­keln, Seh­nen, Kno­chen – all das war­te­te doch nur dar­auf, in Stücke ge­ris­sen und ver­schlun­gen zu wer­den.


    Wor­auf war­test du noch, Ge­or­ge?


    Töte ihn end­lich!


    Schlitz ihm die Keh­le auf und schlag dir end­lich den Bauch voll!


    Tu es, Ge­or­ge!


    Töte ihn!


    Tu es.


    Jetzt!
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    Oli­ver Marsh war schwer ent­täuscht. Den gan­zen Tag hat­te er ne­ben dem Te­le­fon ge­ses­sen und dar­auf ge­war­tet, dass Andy und Char­lie end­lich an­rie­fen.


    Ver­geb­lich.


    Das Ge­rät war bis auf einen Wer­be­an­ruf stumm ge­blie­ben.


    Okay, dach­te Oli­ver schließ­lich ge­gen Mit­tag, viel­leicht war es ja sei­ne Pflicht, bei ih­nen an­zu­ru­fen.


    Wahr­schein­lich …


    Wer weiß – es konn­te gut sein, dass es ge­nau so ab­lief, wenn man Freun­de hat­te: Das eine Mal rief der eine den an­de­ren an und am nächs­ten Tag mach­te man es ge­nau um­ge­kehrt. Man reich­te die­se läs­ti­ge Pflicht ein­fach wei­ter und be­wies da­durch zu­gleich, dass ei­nem auch wirk­lich et­was an sei­nen Freun­den lag.


    Ja, ir­gend­wie ein­leuch­tend …


    Viel­leicht hät­te er so­gar früher dar­auf kom­men kön­nen, wenn er sich rich­tig an­ge­strengt hät­te. Nur wuss­te Oli­ver eben nicht allzu viel über der­ar­ti­ge Din­ge. Er hat­te noch nie in sei­nem Le­ben rich­ti­ge Freun­de ge­habt, und umso auf­ge­reg­ter war er in letzter Zeit dar­über, dass es mit Andy und Char­lie so wun­der­bar klapp­te und dass sie so viel Spaß mit­ein­an­der hat­ten. Die Zeit mit ih­nen ver­ging im­mer wie im Flug und manch­mal hat­te er da­nach so­gar einen schlim­men Mus­kel­ka­ter vom vie­len La­chen.


    Er konn­te es gar nicht er­war­ten, sich wie­der mit ih­nen zu ver­ab­re­den, be­vor die Som­mer­fe­ri­en end­gül­tig vor­bei wa­ren. Au­ßer­dem wür­de es nicht ewig so warm blei­ben, dach­te er. So­bald der ers­te Herbst­sturm übers Land zog, wür­den sie nicht mehr stun­den­lang am Pond ab­hän­gen kön­nen.


    Des­we­gen nahm Oli­ver sei­nen gan­zen Mut zu­sam­men und rief schließ­lich bei Char­lie und Andy an. Es war das ers­te Mal in sei­nem Le­ben, dass er so et­was tat. Klar, hin und wie­der hat­te er na­tür­lich schon bei ir­gend­wel­chen Schul­ka­me­ra­den an­ge­ru­fen, um sich über ir­gend­wel­che Pro­jek­te zu er­kun­di­gen oder um sie dar­um zu bit­ten, ihm die Haus­auf­ga­ben vor­bei­zu­brin­gen, weil er krank war. Doch das, was er in die­sem Mo­ment tat, war et­was völ­lig an­de­res. Et­was, dach­te Oli­ver, das er ein­fach so und wirk­lich tun woll­te.


    Sei­ne Hand­flächen schwitzten, während er sich in Ge­dan­ken be­reits die rich­ti­gen Wor­te zu­recht­leg­te. Es soll­te ja nicht so aus­se­hen, als ob schie­re Ver­zweif­lung ihn letzten En­des dazu ge­trie­ben hat­te, den Te­le­fon­hö­rer in die Hand zu neh­men.


    Hey, ihr Schnarchna­sen – habt ihr un­se­re Ver­ab­re­dung etwa ver­ges­sen? Was seid denn ihr für Freun­de …


    Ja, dach­te er, das klang gut – völ­lig un­ge­zwun­gen und ziem­lich spon­tan.


    Das dürf­te klap­pen …


    Am an­de­ren Ende der Lei­tung be­gann es zu klin­geln.


    Ein­mal, zwei­mal, drei­mal …


    Zwan­zig Mal, be­vor Olli end­lich auf­gab und den Te­le­fon­hö­rer zu­rück auf das Ge­rät knall­te.


    Ver­damm­te Schei­ße …


    Wo sie auch wa­ren, dach­te Oli­ver, sie wa­ren je­den­falls nicht da­heim. Wahr­schein­lich hat­ten sie al­lei­ne et­was un­ter­nom­men.


    Ohne ihn.


    So­fort be­gann Oli­ver sich zu fra­gen, was er wohl falsch ge­macht hat­te. Hat­te er sie ver­grault? War er mit sei­nen Wit­zen zu weit ge­gan­gen?


    Den mit dem Rab­bi und der Gi­raf­fe hät­test du dir auch spa­ren kön­nen …


    Es war ein Re­flex, den er sich im Lau­fe der Jah­re an­trai­niert hat­te und der da­für sorg­te, dass er sich selbst die Schuld für al­les gab, was tag­aus, tagein so pas­sier­te. Ob­wohl Oli­ver na­tür­lich wuss­te, dass er un­mög­lich im­mer an al­lem schuld sein konn­te, war es auch dies­mal nicht an­ders.


    Du hast sie ver­grault …


    Sie wol­len wahr­schein­lich ein­fach nicht mit ei­nem fet­ten Schwein wie dir be­freun­det sein – des­we­gen ru­fen sie nicht an …


    Du, du, du … du bist schuld …


    Je län­ger er dar­über nach­dach­te, umso schwie­ri­ger wur­de es, die Ge­dan­ken zu zü­geln. Am liebs­ten hät­te er auf der Stel­le los­ge­heult und sich in sei­nem Zim­mer ver­kro­chen, um den gan­zen Tag Süßig­kei­ten in sich hin­ein­zu­stop­fen und Vi­deo­spie­le zu spie­len. Doch er ahn­te, dass ihm da­mit nicht ge­hol­fen wäre.


    Nicht ein­mal an­satz­wei­se …


    Nein, dach­te Oli­ver. Dies­mal wür­de er nicht ein­fach auf­ge­ben, er muss­te um die­se Freund­schaft kämp­fen. Denn ganz egal, was er viel­leicht auch ver­siebt hat­te – es konn­te sich da­bei un­mög­lich um et­was han­deln, das mit ei­ner ehr­li­chen Ent­schul­di­gung nicht aus der Welt zu schaf­fen war.


    In der­sel­ben Se­kun­de stand Oli­vers Ent­schluss auch schon fest: Er wür­de sich aufs Fahr­rad schwin­gen und den gan­zen wei­ten Weg zu Andy und Char­lie fah­ren, um sich bei ih­nen zu ent­schul­di­gen.


    Er stopf­te sich eine klei­ne Stär­kung (in Form ei­ni­ger Scho­ko­rie­gel) in die Ta­schen sei­ner Shorts und häng­te sich den Tra­ge­gurt sei­ner neu­en Di­gi­tal­ka­me­ra um den Hals. Wer weiß – viel­leicht konn­ten sie ja wie­der Gri­mas­sen schnei­den und sie knip­sen.


    Hof­fent­lich …


    Kei­ne fünf Mi­nu­ten später saß er im Sat­tel sei­nes Moun­tain­bikes und stram­pel­te sich ab. Es war höl­lisch heiß, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis Oli­ver in Schweiß ge­ba­det war und die Scho­ko­rie­gel in den Ta­schen sei­ner Shorts schmol­zen und häss­li­che Flecken hin­ter­lie­ßen.


    Die Zu­ver­sicht gab ihm zu­sätz­li­che Kraft, und er konn­te es kaum noch er­war­ten, sei­ne Freun­de wie­der­zu­se­hen.


    Während er so da­hin­fuhr und sich über­leg­te, wo­für er sich über­haupt ent­schul­di­gen woll­te, ahn­te er noch nicht, dass er kei­ne Stun­de mehr zu le­ben hat­te.
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    Der Schreck saß Andy noch im­mer in den Kno­chen, und ir­gend­wie fühl­te er sich in­zwi­schen so­gar ein bis­schen un­wohl, sich wei­ter­hin in der Nähe der un­be­kann­ten Krea­tur auf­zu­hal­ten.


    Sehr un­wohl so­gar …


    Im­mer­hin war sie bei­na­he über ihn her­ge­fal­len – sie hat­te die Zäh­ne ge­fletscht und ihn an­gefaucht wie eine bös­ar­ti­ge Kat­ze. Wer weiß, dach­te Andy, was pas­siert wäre, wenn er wei­ter ver­sucht hät­te, sie zu füt­tern. Viel­leicht wäre es dann nicht bei die­ser ein­dring­li­chen Ver­war­nung ge­blie­ben. Viel­leicht wäre sie auch auf ihn los­ge­gan­gen, um ihm das Ge­sicht zu zer­krat­zen und wo­mög­lich so­gar …


    … die Keh­le auf­zuschlit­zen?


    Dass das We­sen dazu in der Lage war, stand für Andy mitt­ler­wei­le voll­kom­men au­ßer Fra­ge. Die­se spit­zen Zahn­rei­hen, dach­te er, wa­ren per­fekt da­für ge­macht, um üp­pi­ge Brocken aus ei­nem Op­fer zu rei­ßen. Und so wie er das sah, hat­te nur sehr we­nig ge­fehlt, da­mit ge­nau das pas­sier­te. Ja, dach­te Andy, er hat­te ver­dammt gut dar­an ge­tan, sich schleu­nigst aus der Ge­fah­ren­zone zu brin­gen. Kein Wun­der, dach­te er, im­mer­hin leb­te er schon seit zehn Mo­na­ten bei On­kel Walt. Wenn er in die­ser Zeit et­was ge­lernt hat­te, dann wie man ge­konnt ge­fähr­li­che Si­tua­tio­nen um­schiff­te und da­für sorg­te, dass es nicht zum Äu­ßers­ten kam.


    Meis­tens je­den­falls …


    Nach­dem sich die Auf­re­gung ge­legt hat­te, war al­les so ge­we­sen wie zu­vor und die Krea­tur hat­te wie­der so aus­ge­se­hen, als könn­te sie kei­ner Flie­ge et­was zu­lei­de tun: Sie hat­te sich di­rekt vor sei­nen Au­gen in ein hilflo­ses Fell­knäuel zu­rück­ver­wan­delt und be­gie­rig ein Stück Wurst nach dem an­de­ren ver­schlun­gen, ohne sich über­haupt noch um Andy zu küm­mern. Es schi­en bei­na­he so, dach­te Andy, als wür­de sie ihn ab­sicht­lich igno­rie­ren, um ihn für sei­ne Ver­feh­lun­gen zu be­stra­fen.


    Andy be­ru­hig­te sich wie­der ein bis­schen und ver­ließ sei­ne si­che­re Po­si­ti­on an der Schup­pen­wand. Et­was zö­ger­lich zwar, aber den­noch der fes­ten Über­zeu­gung, dass er nichts zu be­fürch­ten hat­te, so­lan­ge die Krea­tur ihn igno­rier­te.


    Zu­min­dest hoff­te er das.


    So stand er schließ­lich da und be­ob­ach­te­te Char­lie eine Wei­le da­bei, wie er das un­be­kann­te We­sen füt­ter­te. Und nach­dem es das letzte Stück Wurst ver­schlun­gen hat­te, dau­er­te es nicht lan­ge, bis es sich in das T-Shirt ku­schel­te und ein­sch­lief – mit ei­nem zufrie­de­nen, harm­lo­sen Ge­sichts­aus­druck, der in kei­ner Wei­se mehr an die bös­ar­ti­ge Frat­ze er­in­ner­te, die Andy er­schreckt hat­te.


    Nach­dem die Krea­tur schließ­lich ein­ge­schla­fen war, wa­ren Char­lie und Andy noch eine Wei­le in dem sticki­gen Schup­pen ge­blie­ben und hat­ten sie be­ob­ach­tet. Doch es hat­te nicht lan­ge ge­dau­ert, bis sich schließ­lich auch ihre ei­ge­nen Kräf­te dem Ende zu­ge­neigt hat­ten.


    Jetzt, da sich die Din­ge ei­ni­ger­maßen be­ru­higt hat­ten, mach­te sich end­lich die Mü­dig­keit be­merk­bar. Sie muss­ten auf­pas­sen, dass sie nicht eben­falls an Ort und Stel­le ein­sch­lie­fen.


    Zu­dem hat­te der An­blick der schla­fen­den Krea­tur na­he­zu et­was Hyp­no­ti­sches, dach­te Andy, et­was, was sei­ne Ge­dan­ken trä­ge mach­te. Er wuss­te, dass es wahr­schein­lich nichts brach­te, da­ge­gen an­zu­kämp­fen. Er ahn­te, dass auch Char­lie sich in­zwi­schen da­nach sehn­te, sich ein­fach hin­zu­le­gen und sich von den An­stren­gun­gen zu er­ho­len. An­stren­gun­gen, dach­te Andy, die wahr­schein­lich mit nichts zu ver­glei­chen wa­ren, was sie bei­de bis da­hin er­lebt hat­ten.


    »Ge­hen wir heim – ich bin hun­de­mü­de«, flüs­ter­te Andy schließ­lich, um die Krea­tur nicht zu wecken.


    »Ja, ich auch«, ant­wor­te­te Char­lie.


    Sie schli­chen sich auf Ze­hen­spit­zen aus dem Schup­pen und gin­gen wort­los ne­ben­ein­an­der her. Andy konn­te schon von Wei­tem er­ken­nen, dass kein Wa­gen in der Auf­fahrt stand. On­kel Walt war wahr­schein­lich im­mer noch bei der Ar­beit …


    … oder sonst ir­gend­wo …


    Sie brauch­ten ihm also – zu­min­dest vor­läu­fig – kei­ne Re­chen­schaft dar­über ab­zu­le­gen, warum das Dach­fens­ter zer­schmet­tert war.


    Bis es so weit war, hat­te es je­doch kei­nen Sinn, sich den Kopf über Din­ge zu zer­bre­chen, die man oh­ne­hin nicht än­dern konn­te. Sie gin­gen in ihr Zim­mer und lie­ßen sich in ihre Bet­ten fal­len. Andy sehn­te sich zwar nach ei­ner Du­sche, doch in die­sem Au­gen­blick war er viel zu er­schöpft, um noch ein­mal auf­zuste­hen. Er blieb ein­fach lie­gen und starr­te an die Decke, während sei­ne Au­gen­li­der im­mer schwe­rer wur­den.


    »Weißt du was?«, frag­te Char­lie aus der an­de­ren Ecke des Zim­mers.


    Andy konn­te sei­nen Bru­der nicht se­hen. Drau­ßen war es zwar noch hell, doch der Raum war mit Rol­los und schwe­ren Vor­hän­gen ziem­lich gut ab­ge­dun­kelt, und Char­lie war nichts wei­ter als ein Schat­ten, der naht­los mit der Dun­kel­heit ver­schmolz.


    »Was?«, frag­te Andy.


    »Wir müs­sen einen Na­men für das We­sen fin­den.«


    Andy über­leg­te. Char­lie hat­te recht. Ein Name, dach­te er, wür­de die Din­ge we­sent­lich ein­fa­cher ma­chen. Schließ­lich konn­ten sie es nicht für im­mer und ewig nur das We­sen oder die Krea­tur nen­nen.


    Na­tür­lich nicht …


    »Ja«, sag­te Andy schließ­lich, »das müs­sen wir. Hast du einen Vor­schlag?«


    »Nein, noch nicht. Und du?«


    »Im Mo­ment bin ich so müde, dass ich mich kaum noch an dei­nen Na­men er­in­ne­re.«


    »Blöd­mann.«


    »Af­fe­narsch.«


    »Kotz­brocken.«


    »Wir über­le­gen uns ein­fach mor­gen einen pas­sen­den Na­men.«


    »Okay.«


    »Schlaf gut, Char­lie.«


    »Du er­in­nerst dich also doch.«


    »Schlaf gut, habe ich ge­sagt.«


    »Ja, du auch, Andy. Ich hab dich lieb.«


    Doch Andy ant­wor­te­te nicht mehr. Er war be­reits ein­ge­schla­fen.
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    Das Schick­sal mein­te es nicht gut mit Oli­ver Marsh. Kaum hat­te er die Hälf­te des Weges zu­rück­ge­legt, war der Hin­ter­rei­fen sei­nes Fahr­ra­des ge­platzt. Oli­ver hat­te zwar ge­flucht und sich ge­är­gert, doch an­statt ab­zus­tei­gen, hat­te er ein­fach nur noch fes­ter in die Pe­da­le ge­tre­ten und ver­sucht, die­ses tech­ni­sche Ge­bre­chen mit rei­ner Wil­lens­kraft zu ka­schie­ren.


    Komm schon, du ver­damm­tes Stück Schrott: FAHR!


    Ja, dach­te er, er hat­te es ver­sucht. Trotz­dem hat­te es nichts ge­hol­fen: Mit je­dem Me­ter, den er mit dem Plat­ten wei­ter­fuhr, wur­de es schwie­ri­ger, über­haupt noch das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. All­mäh­lich be­gann sich auch noch der Rei­fen von der Fel­ge zu schälen. Mit je­der Um­dre­hung des Ra­des wur­de er locke­rer, und schließ­lich fiel er ab und ver­klemm­te sich zwi­schen Rah­men und Ket­te. Oli­ver er­kann­te, dass es kei­nen Sinn mehr hat­te, sich wei­ter ab­zu­mühen.


    Er stieg vom Fahr­rad, pack­te es an der Lenk­stan­ge und schleu­der­te es mit vol­ler Wucht in den Straßen­gra­ben. Die Wut koch­te in ihm, und er muss­te da­ge­gen an­kämp­fen, ihr nicht frei­en Lauf zu las­sen. In die­sem Au­gen­blick wäre er am liebs­ten hin­un­ter in den Gra­ben ge­stie­gen, um den gott­ver­damm­ten Draht­esel kurz und klein zu hau­en, weil er ihm sein Vor­ha­ben ver­saut hat­te. Gleich­zei­tig wuss­te er aber auch, dass er kei­ne Zeit mehr ver­lie­ren durf­te, wenn er vor Ein­bruch der Dun­kel­heit bei sei­nen Freun­den an­kom­men woll­te. Des­we­gen nahm er ein­fach die Di­gi­tal­ka­me­ra zur Hand, die um sei­nen ver­schwitzten Hals bau­mel­te, und knips­te ein Foto von dem ka­put­ten Fahr­rad. Da­mit, dach­te Oli­ver, hat­te er zu­min­dest einen ech­ten Be­weis, dass das Scheiß­ding nichts taug­te. Und dann wür­de er es sei­nem Stief­va­ter or­dent­lich un­ter die Nase rei­ben und ihn dazu zwin­gen, ihm end­lich ein ech­tes Fahr­rad zu kau­fen. So eins, wie es auch all die Pro­fis fuh­ren, die er aus dem Sport­sen­der kann­te. Und wenn Bob es wag­te, ihm Wi­der­wor­te zu ge­ben, dann wür­de er den Mist­kerl ein­fach bei sei­ner Mut­ter an­schwär­zen und ihr da­von erzählen, wie er das Le­ben und die Ge­sund­heit ih­res ge­lieb­ten Soh­nes aufs Spiel setzte, in­dem er ihm ir­gend­ei­nen min­der­wer­ti­gen Schrott kauf­te.


    Ja, dach­te Oli­ver, ge­nau das wür­de er tun. Er wür­de Bob or­dent­lich blu­ten las­sen.


    Also schoss er noch ein paar wei­te­re Auf­nah­men vom ka­put­ten Hin­ter­rad und mach­te sich an­schlie­ßend wie­der auf den Weg. Zu Fuß kam er zwar we­sent­lich lang­sa­mer vor­an, doch nach­dem er sich be­reits an sei­nem Fahr­rad ab­rea­giert hat­te, mach­te ihm das nicht mehr allzu viel aus.


    Was sind schon zwei Mei­len?


    Oli­ver war klar, dass ihm ein bis­schen Be­we­gung ver­mut­lich nicht scha­den wür­de, da­her ent­spann­te er sich. Schließ­lich wuss­te er bes­tens über sei­ne Ge­wichts­pro­ble­me Be­scheid. Vie­le Men­schen, die sich da­mit her­um­plag­ten, neig­ten viel­leicht dazu, es her­un­ter­zu­spie­len, er­fan­den al­ler­lei Aus­re­den, um sich aus der Ver­ant­wor­tung zu zie­hen.


    Schwe­re Kno­chen.


    Dass ich nicht la­che …


    Es ist drü­sen­be­dingt.


    Von we­gen …


    Nein, dach­te Oli­ver, für der­ar­ti­ge Aus­flüch­te war er sich selbst zu scha­de. Mit sei­nen Drü­sen war al­les in bes­ter Ord­nung und auch sei­ne Kno­chen wa­ren nicht schwe­rer als die je­des an­de­ren Jun­gen in sei­nem Al­ter. Statt­des­sen war er ein­fach nur …


    … fett …


    … weil er stän­dig ir­gend­wel­che Süßig­kei­ten in sich hin­ein­stopf­te. Er war fett, weil er sich ein­fach nicht zu­rück­hal­ten konn­te und al­les in sich hin­ein­schlang, was ihm in die Fin­ger kam.


    Ja, dach­te er, das war der ein­zi­ge Grund, warum sei­ne Mut­ter ihm alle sechs Mo­na­te eine neue Gar­ni­tur Klei­dung kau­fen muss­te, weil er in die alte nicht mehr hin­ein­pass­te. Das – und nur das al­lein.


    Kei­ne Fra­ge …


    Nach ei­nem Fuß­marsch von läp­pi­schen zwei Mei­len wür­de er zwar auch nicht aus­se­hen, als sei er aus Stein ge­mei­ßelt, dach­te Oli­ver, den­noch war es zu­min­dest ein An­fang. Ein ers­ter Schritt in die rich­ti­ge Rich­tung.


    Ab­so­lut … kei­ne Fra­ge …


    So lief er also auf der stau­bi­gen Um­ge­hungs­straße da­hin, während die Welt um ihn her­um in häss­li­chen Schlie­ren zer­rann, die in der Hit­ze flacker­ten und sei­ne Sin­ne ver­wirr­ten. Im­mer wie­der be­schleu­nig­te er sei­nen Schritt und zwang sich dazu, noch schnel­ler zu ge­hen. Es war höl­lisch heiß und je­der ein­zel­ne Schritt war an­stren­gend, doch in die­sem Au­gen­blick war ihm das bei­na­he egal. Schließ­lich war er auf ei­ner wich­ti­gen Mis­si­on, dach­te er, und auf die­ser Mis­si­on durf­te er sich nicht von je­der Klei­nig­keit be­ir­ren las­sen, son­dern muss­te stand­haft blei­ben und al­les da­für ge­ben, die Freund­schaft zu Char­lie und Andy zu ret­ten.


    Wirk­lich al­les …


    Der Ge­dan­ke ver­lieh Oli­ver zu­sätz­li­che Kraft und ließ ihn sei­ne An­stren­gung bei­na­he ver­ges­sen. Bald hat­te er das Ende der Um­ge­hungs­straße er­reicht, und jetzt dau­er­te es nicht mehr lan­ge, bis er auch die Häu­ser in der Maple Street er­blick­te. Häu­ser, die zu­nächst kaum mehr wa­ren als ver­wackel­te Streich­holz­brief­chen am flim­mern­den Ho­ri­zont.


    Jetzt ist es nur noch ein Kat­zen­sprung, dach­te Oli­ver; kei­ne zehn Mi­nu­ten mehr, bis er end­lich sein Ziel er­reicht hat­te. Für einen kur­z­en Au­gen­blick über­leg­te er, ob er sich nicht gleich an Ort und Stel­le eine klei­ne Be­loh­nung für sei­ne Mühen gön­nen soll­te. Die Scho­ko­rie­gel in sei­nen Ta­schen wa­ren zwar ge­schmol­zen, doch wenn er die Zel­lo­phan­fo­lie ge­schickt auf­riss, konn­te er den Scho­ko­brei ein­fach her­aus­pres­sen wie Zahn­pa­sta.


    Über­haupt kein Pro­blem …


    Soll­te er es tat­säch­lich tun? Soll­te er am Straßen­rand ste­hen blei­ben und die ge­schmol­ze­ne Scho­ko­la­de aus ih­rer Ver­packung lecken wie ein …


    … Tier?


    Nein, dach­te Oli­ver, und setzte sei­nen Weg fort. Es war zwar in die­sem Mo­ment nicht so, dass er es nicht ge­wollt hät­te. Jede ein­zel­ne Zel­le sei­nes Kör­pers sehn­te sich nach dem nus­si­gen Man­delaro­ma. Aber ir­gend­was schob dem Be­dürf­nis plötz­lich einen Rie­gel vor.


    Dem Scho­ko­rie­gel einen Rie­gel vor­schie­ben – wir ha­ben einen Ge­win­ner für den dümms­ten Spruch des Jah­res, La­dys und Gent­le­men …


    Oli­ver grins­te. Das Ver­lan­gen nach der Scho­ko­la­de ver­flog. In die­sem Au­gen­blick war er stolz auf sich. Er war als Sie­ger aus dem Du­ell mit dem Ver­lan­gen her­vor­ge­gan­gen. Viel­leicht, dach­te er, wür­de die­ser Nach­mit­tag so­gar einen Wen­de­punkt in sei­nem Le­ben mar­kie­ren, von dem an die Pfun­de end­lich pur­zeln wür­den, während sein Selbst­wert­ge­fühl wie­der ein bis­schen stieg. Man durf­te in die­ser Sa­che na­tür­lich nichts ver­schrei­en, dach­te er, aber es war durch­aus mög­lich, dass ge­nau so et­was pas­sier­te.


    Bit­te, lie­ber Gott, ich will nicht mehr fett sein …


    Un­ter Um­stän­den wür­de er so­gar kom­plett auf Süßig­kei­ten ver­zich­ten und statt­des­sen sei­ne Mut­ter dar­um bit­ten, ihm eine Han­tel­bank zu kau­fen, auf der er im Kel­ler trai­nie­ren konn­te. Ja, dach­te er, das war eine aus­ge­zeich­ne­te Idee: Ein paar Mus­keln konn­ten schließ­lich nicht scha­den, wenn er sich end­lich all die Arschlöcher zur Brust nahm, die ihn über Jah­re hin­weg we­gen sei­nes Ge­wich­tes ge­hän­selt hat­ten.


    Er be­schleu­nig­te sei­nen Schritt und über­quer­te schließ­lich die ver­las­se­ne Kreuzung zwi­schen der Maple Street und der na­men­lo­sen Um­ge­hungs­straße. An­schlie­ßend zwäng­te er sich durch eine ver­wil­der­te Hecke und lief quer­feld­ein, um den Weg zu sei­nen Freun­den ein bis­schen ab­zu­kür­zen. Während­des­sen be­gann er be­reits, sich die rich­ti­gen Wor­te zu­recht­zu­le­gen, mit de­nen er Char­lie und Andy um Ver­zei­hung bit­ten woll­te.


    Wes­we­gen ge­nau ei­gent­lich?


    Er wuss­te es nicht, und mitt­ler­wei­le war es ihm auch egal. Eine gute Freund­schaft ist es schließ­lich wert, dass man um sie kämpft, dach­te Oli­ver.


    Mit al­len Mit­teln, die ihm zur Ver­fü­gung stan­den!


    Er kam dem Haus im­mer näher, und im glei­chen Maße, wie es vor sei­nen Au­gen wuchs, wuchs auch sei­ne Angst vor ei­ner mög­li­chen Zu­rück­wei­sung. Den­noch zö­ger­te er kei­ne Se­kun­de lang, son­dern setzte sei­nen Weg un­be­irrt fort.


    Er pas­sier­te ge­ra­de einen al­ten Holz­schup­pen, als hin­ter ihm ein Ra­scheln im knie­ho­hen Gras er­klang. Oli­ver zuck­te in­s­tink­tiv zu­sam­men und wand­te sich um. Denn ob­wohl er selbst ein aus­ge­spro­che­ner Stu­ben­hocker war, der sei­ne Nach­mit­tage meist in den vir­tu­el­len Wel­ten ver­brach­te, die sein Com­pu­ter ge­ne­rier­te, so wuss­te er den­noch auch über die Ge­fah­ren Be­scheid, die manch­mal in der ech­ten Welt lau­er­ten.


    Und eine die­ser Ge­fah­ren, dach­te Oli­ver, wa­ren …


    … oh mein Gott …


    … Schlan­gen.
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    Die Auf­re­gung der ver­gan­ge­nen Stun­den hat­te Char­lie von in­nen aus­ge­höhlt und all­mäh­lich da­für ge­sorgt, dass sich sei­ne Kräf­te dem Ende zu­neig­ten. Kaum hat­te er die Au­gen ge­schlos­sen, be­tätig­te sein Kör­per auch schon den Notaus­schal­ter und sorg­te da­für, dass er in­ner­halb von we­ni­gen Se­kun­den in die Traum­welt glitt.


    We­gen der Ängs­te, die er aus­ge­stan­den, und all der Stra­pa­zen, die er auf sich ge­nom­men hat­te, war sein Schlaf un­ru­hig und voll schreck­li­cher Bil­der, die da­für sorg­ten, dass er sich un­ent­wegt im Bett her­um­warf und die La­ken zer­wühl­te.


    Char­lie sah …


    … einen rie­si­gen Berg von Lei­chen, der mit­hil­fe ei­nes Bull­do­zers in eine Gru­be ge­scho­ben wur­de …


    … un­zäh­li­ge leb­lo­se Kör­per, die an Stricken bau­mel­ten und im Wind hin- und her­schwan­gen wie ein teuf­li­sches Glocken­spiel …


    … rol­len­de Köp­fe, die un­ent­wegt im ho­hen Bo­gen von ei­nem Scha­fott se­gel­ten, nach­dem sich das blu­ti­ge Fall­beil ge­senkt hat­te …


    … und noch viel mehr.


    Char­lie hät­te am liebs­ten sei­ne Au­gen ge­schlos­sen, um die­se kran­ke Dia­show nicht se­hen zu müs­sen. Doch im Traum hat­te er kei­ne Au­gen­li­der, die er nach Be­lie­ben hät­te schlie­ßen kön­nen, um sich ge­gen den Wahn­sinn zu weh­ren. Eben­so we­nig konn­te er sich ab­wen­den; die Bil­der wa­ren über­all, wie ein Meer, auf dem ein Or­kan all sei­ne Macht über Char­lie ent­lud und es ihm un­mög­lich mach­te, auch nur für eine Se­kun­de zu ver­schnau­fen.


    Trotz­dem gab Char­lie nicht auf, son­dern ver­such­te, sich ge­gen die Schrecken zu weh­ren. Denn trotz sei­ner Angst und des im­mer stär­ker wer­den­den Ekels wuss­te er na­tür­lich, dass es nur ein Alb­traum war, der ihn quäl­te. Ein un­aus­sprech­lich schlim­mer Alb­traum zwar, aber den­noch nur ein Traum. Und die­ses Wis­sen, dass das al­les nicht real war, war letzt­lich auch die Lö­sung: Er muss­te sich nur kon­zen­trie­ren und die Au­gen auf­rei­ßen – und schon wür­den all die schreck­li­chen Bil­der ver­blas­sen, und auch sei­ne Angst wür­de wie­der in das dunkle Loch in sei­nem Un­ter­be­wusst­sein zu­rück­krie­chen, aus dem sie ge­kom­men war.


    Du musst auf­wa­chen … Wach end­lich auf, ver­dammt …


    Char­lie streng­te sich an, so gut er konn­te. Doch was er auch tat, es woll­te ihm ein­fach nicht ge­lin­gen. Sei­ne Au­gen­li­der wa­ren plötz­lich so schwer wie Ga­r­agen­to­re, und es übers­tieg schlicht­weg sei­ne Kraft, sie zu öff­nen.


    Sei­ne Angst schlug in Pa­nik um.


    Was, wenn es gar kein Traum ist …?


    Aber es muss­te ein­fach ein Traum sein, dach­te er und ver­such­te, sich wie­der zu be­ru­hi­gen. Noch während er mit sich selbst rang, wur­de er plötz­lich von ei­nem un­be­kann­ten Ge­fühl über­mannt, das einen eis­kal­ten Schau­der durch sei­nen Kör­per und sei­nen Geist jag­te.


    Und plötz­lich, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, wuss­te Char­lie, dass er nicht mehr al­lein war. Ir­gend­je­mand …


    … et­was …


    … war in die­sem Au­gen­blick bei ihm.


    In ihm …


    In sei­nen Ge­dan­ken …


    Et­was, das ihn be­ob­ach­te­te und sich an sei­ner wach­sen­den Angst er­freu­te. Es war eine ei­gen­ar­ti­ge Emp­fin­dung, an die sich sein Ver­stand erst ein­mal ge­wöh­nen muss­te. Doch je mehr es ihm ge­lang, umso kla­rer wur­de auch das Bild in sei­nem Kopf. Es war nur ein klei­ner Not­be­helf, des­sen sich sein Ge­hirn be­dien­te, um den un­be­kann­ten Be­su­cher in sei­nem Geist will­kom­men zu hei­ßen:


    Char­lie er­kann­te eine ge­schlos­se­ne Tür, während all die Schreckens­bil­der um ihn her­um schlag­ar­tig ver­blass­ten. Es war na­tür­lich kei­ne rich­ti­ge Tür, son­dern nur die Idee da­von – ein simp­les Traum­bild, lieb­los hin­ge­klatscht von sei­nem ver­ängs­ti­gen Ver­stand. Holz, Knauf, An­geln und ein Rah­men: eine Tür eben. Den­noch er­füll­te sie in die­sem Au­gen­blick ih­ren Zweck. Denn mit ei­nem Mal wuss­te Char­lie, dass dies zu­gleich die letzte Schran­ke war, die ihn vor dem trenn­te, der sich heim­lich in sei­ne Träu­me ge­schli­chen hat­te.


    Char­lie konn­te deut­lich spüren, dass er in die­sem Mo­ment nicht mehr al­lein war und dass sich auf der an­de­ren Sei­te der Tür tat­säch­lich je­mand …


    … et­was …


    … be­fand.


    Und kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken be­en­det, er­klang von der an­de­ren Sei­te auch schon eine ge­dämpf­te Stim­me, in der sämt­li­che Vo­ka­le un­ter­gin­gen wie in Treib­sand – und mit den Vo­ka­len auch al­les an­de­re, was viel­leicht mensch­lich an ihr war:


    ---Hal­lo, Charlesss.---


    »Wer ist da?«, wim­mer­te Char­lie in Ge­dan­ken.


    ---Nie­mand und viel­leicht auch je­der­mann, den Char­lie-Boy sich vors­tell’n kann.---


    »Wer ist da?«, frag­te Char­lie ein wei­te­res Mal. Sei­ne Stim­me hall­te durch die Traum­welt, ohne dass er da­für sei­nen Traum­mund hät­te öff­nen müs­sen. Al­les ge­sch­ah wie von selbst – ein­zig und al­lein durch die Kraft sei­ner Ge­dan­ken.


    ---Das weißt du doch, Charlesss.---


    Doch Char­lie wuss­te nichts – in die­sem Au­gen­blick hat­te er nicht ein­mal den Hauch ei­ner Ah­nung.


    Oder doch?


    War es wirk­lich mög­lich?


    ----Na­tür­lich ist es mög­lich---, er­klang er­neut die Stim­me von der an­de­ren Sei­te der Tür und riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken.


    ---Al­les ist mög­lich, Charlesss. Wirk­lich al­les – so­lan­ge man nur fest dar­an glaubt.---


    »Was willst du von mir?«, frag­te Char­lie und blick­te da­bei un­ent­wegt auf den Tür­knauf. Er be­weg­te sich zwar nicht, doch was, wenn doch? Denn was im­mer sich auch auf der an­de­ren Sei­te be­fin­den moch­te, dach­te er, er ahn­te, dass er den Ver­stand ver­lie­ren wür­de, wenn er ge­zwun­gen wäre, ihm von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über­zu­tre­ten.


    Traum hin oder her …


    ---Ich will---, fuhr der Be­su­cher schließ­lich fort, ---ge­nau das, was du auch willst. Ich will, dass du end­lich auf­wachst, Charlesss.---


    »Ja, bit­te lass mich auf­wa­chen«, flüs­ter­te Char­lie.


    ---Nicht so schnell, mein Klei­ner. Denn falls ich dir ge­stat­te auf­zu­wa­chen, musst du mir na­tür­lich einen klei­nen Ge­fal­len tun. Eine Hand wäscht die an­de­re, Charlesss, das weißt du doch, oder?---


    »Wel­chen? Wel­chen Ge­fal­len?«, frag­te er. Im glei­chen Au­gen­blick wuss­te er je­doch be­reits, dass er die Ant­wort auf die­se Fra­ge ei­gent­lich gar nicht wis­sen woll­te.


    Er war­te­te, dass er­neut die Stim­me er­klang und ihm ver­riet, worum es bei die­sem Ge­fal­len ging. Doch nichts ge­sch­ah – sie blieb stumm. Statt­des­sen stieg plötz­lich ein neu­es Bild aus den Tie­fen sei­nes Un­ter­be­wusst­seins in ihm auf. Von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re über­roll­te es ihn mit der Wucht ei­ner Dampf­wal­ze und nahm all sei­ne Ge­dan­ken in Be­schlag. Es war ein An­blick, der Char­lie die Luft ab­schnür­te und da­für sorg­te, dass ihm Trä­nen in die Au­gen schos­sen.


    So­wohl im Traum als auch in der ech­ten Welt.


    ---Ich will, dass du das für mich tust, Charlesss. Du musst es tun und das weißt du auch.---


    »Das kann ich nicht tun«, wim­mer­te Char­lie. »Er ist …«


    ---Er ist WAS?---


    »Er ist doch mein Bru­der!«
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    Eine Schlan­ge …


    Oli­ver war sich in die­sem Mo­ment ab­so­lut si­cher, dass er den Weg ei­ner Schlan­ge ge­kreuzt hat­te. Ei­ner ek­li­ge, bö­sen und wahr­schein­lich auch ex­trem gif­ti­gen Schlan­ge, dach­te er, die den lie­ben lan­gen Tag im ho­hen Gras ge­lau­ert und nur dar­auf ge­war­tet hat­te, dass ir­gend­ein Vollidi­ot ih­ren Weg kreuzte.


    Und ob­wohl Oli­ver wuss­te, dass er kein ech­ter Idi­ot war, war es viel­leicht nicht son­der­lich klug von ihm ge­we­sen, mit­ten übers Feld zu ge­hen – und schon gar nicht ge­gen Abend, wenn die Krea­tu­ren der Nacht all­mäh­lich aus ih­ren Löchern ge­kro­chen ka­men und auf die Jagd gin­gen. Dass auch Schlan­gen zu die­sen Krea­tu­ren zähl­ten, stand ab­so­lut au­ßer Fra­ge. Er war früher Pfad­fin­der ge­we­sen; ei­gent­lich kann­te er sich mit sol­chen Din­gen aus. Wenn eine Klap­per­schlan­ge ihn er­wi­sch­te, wür­de er so lan­ge aus je­der ein­zel­nen Kör­per­öff­nung blu­ten, bis er dar­an zu­grun­de ging. Und selbst wenn ihn je­mand fand und auf schnells­tem Weg ins RMC brach­te, hieß das trotz­dem noch lan­ge nicht, dass er ge­ret­tet war. Selbst wenn das Ge­gen­mit­tel ver­ab­reicht wur­de, schweb­te man noch für mehr als eine Wo­che in aku­ter Le­bens­ge­fahr. Eine Wo­che, in der sei­ne arme Mut­ter wahr­schein­lich vor Angst um ihn ster­ben wür­de.


    Und das galt es zu ver­hin­dern … schließ­lich lieb­te er sei­ne Mut­ter …


    Oli­ver wand­te sich vor­sich­tig um. Sein Blick husch­te über das Feld und ver­such­te, das schup­pi­ge Mons­ter zu lo­ka­li­sie­ren, das es ver­mut­lich auf ihn ab­ge­se­hen hat­te. Wahr­schein­lich fühl­te es sich im Schutz der her­ein­bre­chen­den Dun­kel­heit si­cher und war­te­te nur noch auf den rich­ti­gen Au­gen­blick, um ihm sei­ne Gift­zäh­ne in den Kör­per zu ram­men.


    Ad­rena­lin schoss ihm ins Blut und schärf­te sei­ne Sin­ne, während ihm sein In­s­tinkt riet, so schnell wie mög­lich das Wei­te zu su­chen.


    Los, hau end­lich ab, ver­schwin­de … SO­FORT …


    Doch Oli­ver wuss­te, dass das kei­ne gute Idee war. Denn wer konn­te ihm schon ga­ran­tie­ren, dass er es nur mit ei­ner Schlan­ge zu tun hat­te? Ge­nau­so gut konn­te es sein, dass er auf ein Nest ge­sto­ßen war und dass es im ho­hen Gras von den Bies­tern nur so wim­mel­te. Des­we­gen rühr­te er sich auch nicht von der Stel­le, son­dern blieb wie an­ge­wur­zelt ste­hen und sah sich um. Die Gras­hal­me wog­ten zwar in ei­ner leich­ten Bri­se, doch an­sons­ten war ab­so­lut nichts zu er­ken­nen. Trotz­dem ge­lang es ihm nicht, sich zu be­ru­hi­gen. Auch wenn er viel­leicht nichts se­hen konn­te, so wuss­te er in die­sem Au­gen­blick den­noch, dass er nicht al­lei­ne war. Und ob­wohl er ahn­te, dass die­ser Ge­dan­ke nur ein selt­sa­mer Aus­wuchs sei­ner Fan­ta­sie war, so ge­lang es ihm nicht, sich da­von ab­zu­len­ken.


    Ver­such ein­fach, nicht an Schlan­gen zu den­ken …


    Kei­ne Chan­ce!


    Statt­des­sen ver­krampf­te sich sein Kör­per, und mit je­der Se­kun­de, die ver­ging, muss­te er mehr da­ge­gen an­kämp­fen, sich nicht ein­fach um­zu­dre­hen und Hals über Kopf von der Wie­se zu ver­schwin­den.


    Während er dar­über nach­dach­te, wie er am ein­fachs­ten wie­der aus die­ser brenz­li­gen Si­tua­ti­on her­aus­kam, ge­sch­ah es:


    Das Ra­scheln er­klang er­neut. Dies­mal zu sei­ner Rech­ten.


    Und im Ge­gen­satz zum ers­ten Mal ver­klang das Ge­räusch nicht so­fort, son­dern fraß sich noch se­kun­den­lang durch das trockene Gras.


    Oli­ver wand­te sich so­fort um, und noch in der Be­we­gung konn­te er einen Schat­ten er­ken­nen, der vor ihm durch das Gras husch­te. Ein Schat­ten, des­sen Um­ris­se …


    … was zum Teu­fel …


    … über­haupt nicht de­nen ei­ner Schlan­ge ähnel­ten. Was es war, konn­te er zwar nicht sa­gen, den­noch be­ru­hig­te ihn die Ge­wiss­heit, dass er es in die­sem Au­gen­blick nicht mit ei­nem gif­ti­gen Rep­til zu tun hat­te.


    Puh …


    Plötz­lich hielt der Schat­ten inne und ver­harr­te kei­ne drei Me­ter von ihm ent­fernt im Gras. Und ob­wohl er noch im­mer nicht wuss­te, wo­mit er es zu tun hat­te, so war sei­ne Auf­re­gung in­zwi­schen bei­na­he ver­flo­gen. Denn was es auch war …


    … Kar­nickel, Dachs, Wasch­bär …?


    … es wür­de ihm wahr­schein­lich nichts tun.


    Er war in Si­cher­heit.


    Im glei­chen Maße, in dem sei­ne Angst ab­klang, reg­te sich sei­ne Neu­gier. Es ist bes­timmt ein Wasch­bären­jun­ges, dach­te er und ver­ließ den Pos­ten, auf dem er bis da­hin aus­ge­harrt hat­te. Lang­sam näher­te er sich dem Schat­ten, der im­mer noch reg­los im Gras lag. Als er den Ab­stand hal­biert hat­te, ging er all­mäh­lich in die Hocke und griff da­bei nach sei­ner Di­gi­tal­ka­me­ra. Bei den meis­ten Mo­ti­ven, die Oli­ver fo­to­gra­fier­te, han­del­te es sich zwar um platt­ge­fah­re­ne Krea­tu­ren, die er hin und wie­der am Straßen­rand fand, doch man konn­te ja auch ein­mal eine Aus­nah­me ma­chen, dach­te er.


    Au­ßer­dem, und das war die ei­gent­li­che Trieb­fe­der sei­nes Han­delns, wür­de der Blitz der Ka­me­ra dem Scheißvieh wahr­schein­lich einen Mords­schrecken ein­ja­gen. Er woll­te sich an dem Scheiß­ding rächen, we­gen dem er sich bei­na­he in die Hose ge­macht hat­te. Ja, dach­te Oli­ver, das wäre ei­gent­lich nur fair.


    Quid pro quo, Arsch­loch!


    Sein rech­ter Zei­ge­fin­ger wan­der­te lang­sam zum Aus­lö­ser, während er gleich­zei­tig den Blitz der Ka­me­ra auf die höchs­te Stu­fe stell­te: Drei­fach­blitz in schnel­ler Ab­fol­ge.


    Komm her, Mis­ter Wasch­bär, ich habe eine klei­ne Über­ra­schung für dich …


    Er brauch­te nicht lan­ge zu war­ten. Das Tier schi­en sei­ne Ge­dan­ken förm­lich ge­le­sen zu ha­ben und ver­ließ sein Vers­teck. Zag­haft schäl­te es sich aus den stro­hi­gen Gras­hal­men und kam ge­ra­de­wegs auf ihn zu.


    Oli­ver kniff die Au­gen zu­sam­men und mus­ter­te das ei­gen­ar­ti­ge Tier, das sich ihm prä­sen­tier­te. Die Se­kun­den ver­stri­chen, während sei­ne Auf­re­gung all­mäh­lich wuchs. Ei­nes stand fest: Das war kein Wasch­bär, der sich durchs Gras schlän­gel­te und näher kam.


    Und auch sonst nichts, was er je­mals zu­vor ge­se­hen hat­te.


    We­der in Rock­well noch auf Dis­co­ve­ry Chan­nel.


    Mit Si­cher­heit nicht – denn das Tier sah auf den ers­ten Blick aus wie eine Kreuzung zwi­schen ei­nem Opos­sum und …


    … ei­nem … ei­nem …?


    Es woll­te ihm ein­fach kein pas­sen­der Ver­gleich ein­fal­len. Und das war auch kein Wun­der, dach­te er, so et­was hat­te er wirk­lich noch nie zu­vor ge­se­hen. Zu­min­dest nicht in der ech­ten – der rea­len – Welt. In den un­end­li­chen Wei­ten der Com­pu­ter­spie­le wäre eine der­ar­ti­ge Krea­tur wohl nichts Un­ge­wöhn­li­ches ge­we­sen; dort gab es ge­nug un­glaub­li­che We­sen, die bi­zarr aus­sa­hen und oft so­gar über mys­ti­sche Kräf­te ver­füg­ten. Aber er be­fand sich nicht in ei­nem sei­ner Com­pu­ter­spie­le. Viel­mehr wur­de ge­ra­de Zeu­ge ei­nes …


    … ei­nes Wun­ders?


    Wahn­sinn, dach­te Oli­ver und konn­te sein Glück noch im­mer nicht fas­sen. Ei­gent­lich woll­te er nur eine klei­ne Ab­kür­zung neh­men, und er hät­te in ei­ner Mil­li­on Jah­ren nicht ge­glaubt, dass er da­bei auf eine völ­lig un­be­kann­te Spe­zi­es sto­ßen wür­de. Ir­gend­ei­ne Krea­tur, dach­te er, die wo­mög­lich seit je­her un­be­merkt vom Men­schen exis­tiert und in den Wäl­dern von Rock­well ge­lebt hat­te. Und das wie­der­um, dach­te Oli­ver, war ge­ra­de­zu eine Sen­sa­ti­on, die ihn schlag­ar­tig auf das Co­ver un­zäh­li­ger Wis­sen­schafts­zeit­schrif­ten brin­gen wür­de. Was es auch sein moch­te, dach­te er, die­ses Vieh wür­de ihn mit Si­cher­heit reich und be­rühmt ma­chen.


    Oh ja … Jack­pot, Baby …


    Au­ßer­dem wür­de es da­für sor­gen, dass sich sein Name für im­mer in die Ge­schich­te ein­brann­te und auch über die Gren­zen von Rock­well Coun­ty be­rühmt …


    … und viel­leicht so­gar be­rüch­tigt …


    … wur­de.


    Oli­ver Stan­ley Marsh, mu­ti­ger Tier­for­scher und Ent­decker …


    Und dann, dach­te Oli­ver, wenn sein Bild über all die Aber­mil­lio­nen von Bild­schir­men im gan­zen Land flim­mer­te, wür­de ihn ei­nes Ta­ges viel­leicht auch sein Va­ter se­hen.


    Hof­fent­lich …


    Ja, Dad wür­de ihn se­hen und wäre na­tür­lich so­fort ver­dammt stolz auf ihn. Dann wür­de er viel­leicht so­gar wie­der nach Rock­well zu­rück­keh­ren – zu ihm und sei­ner ar­men Mut­ter. Er wür­de wie­der bei ih­nen ein­zie­hen und die­ses Arsch­loch Bob end­lich auf die Straße set­zen, das seit Jah­ren ver­such­te, sich sei­ne Zu­nei­gung mit Ge­schen­ken zu er­kau­fen.


    In die­sem Au­gen­blick, da das un­be­kann­te We­sen zum Grei­fen nahe war, wuss­te Oli­ver, was er zu tun hat­te.


    Was er ein­fach tun MUSS­TE!


    Er muss­te sich einen Be­weis be­schaf­fen. Einen un­wi­der­leg­ba­ren Be­weis da­für, dach­te er, dass die­ses Tref­fen auch wirk­lich statt­ge­fun­den hat­te und dass es nicht nur sei­ner Fan­ta­sie ent­stamm­te.


    Ein Bild ist der per­fek­te Be­weis!


    Und er hat­te sei­ne Di­gi­tal­ka­me­ra auch be­reits in Po­si­ti­on, der Akku war voll­stän­dig ge­la­den und die Spei­cher­kar­te hat­te ne­ben den Auf­nah­men vom Rus­sel’s Pond und de­nen des ver­damm­ten Draht­esels noch mehr als ge­nug Platz.


    Wenn er Glück hat­te, dach­te Oli­ver, dann konn­te er gleich eine gan­ze Fo­to­strecke von der Krea­tur schie­ßen. Die Zeit­schrif­ten wür­den sich wahr­schein­lich um die Bil­der rei­ßen und ihm eine Men­ge Geld da­für be­zah­len. Des­we­gen muss­te er sich auch wirk­lich Mühe ge­ben. Denn je bes­ser die Auf­nah­men wur­den, umso mehr Geld wür­de er mit ih­nen auch ver­die­nen. Doch auch wenn er kei­nen ein­zi­gen Pen­ny da­mit mach­te, dach­te Oli­ver, muss­te er zu­min­dest da­für sor­gen, dass die Krea­tur klar und deut­lich auf den Bil­dern zu er­ken­nen war. Denn das Letzte, was er woll­te, wa­ren ver­wackel­te Auf­nah­men, in die man weiß Gott was hin­ein­in­ter­pre­tie­ren konn­te. Auf­nah­men wie die, die an­geb­lich von Big­foot ge­schos­sen wor­den wa­ren.


    Aber die Ka­me­ra, die er von Bob be­kom­men hat­te, ver­füg­te über einen Bild­sta­bi­li­sa­tor, au­to­ma­ti­schen Weiß­ab­gleich und auch über eine Viel­zahl von Pro­gram­men, die auf alle mög­li­chen Licht­ver­hält­nis­se die pas­sen­de Ant­wort pa­rat hat­ten.


    Däm­me­rung – ex­tra Blitz – Se­ri­en­bild – Mehr­fach­auf­nah­me va­ria­bel.


    Die Krea­tur schi­en ab­so­lut nichts da­ge­gen zu ha­ben: Sie kam so­gar noch einen Schritt näher her­an und leg­te ih­ren Kopf zur Sei­te, so als wäre sie min­des­tens ge­nau­so von ihm fas­zi­niert wie er von ihr. Ihre rie­si­gen schwar­zen Au­gen mus­ter­ten ihn auf­merk­sam, während ihre großen Oh­ren sich wie Se­gel bläh­ten und je­des noch so klei­ne Ge­räusch der Ka­me­ra mit großem In­ter­es­se ver­folg­ten.


    Gut so, schau nur her und zeig dich von dei­ner Scho­ko­la­den­sei­te, Baby. Ich ma­che dich be­rühmt, brin­ge dich ganz groß raus …


    Oli­vers Zei­ge­fin­ger glitt lang­sam zum Aus­lö­se­knopf, und er hielt so­gar den Atem an, um auch die kleins­te Ver­wack­lung aus­zuschlie­ßen. Dann end­lich drück­te er den Knopf und die Ka­me­ra in sei­nen Hän­den don­ner­te los. Ein Blitz nach dem an­de­ren zuck­te über das Feld und nahm ihm für Se­kun­den­bruch­tei­le völ­lig die Sicht. Doch Oli­ver ließ sich da­von nicht be­ir­ren. Er blieb see­len­ru­hig im Gras sit­zen und be­ob­ach­te­te die schnel­le Ab­fol­ge von Bil­dern, die über das Dis­play der Ka­me­ra husch­ten:


    Er sah, wie die Krea­tur zu­nächst er­schrak und zu­sam­men­zuck­te; sah, wie sich ihre Au­gen wei­te­ten und dass sie plötz­lich die Oh­ren an­leg­te; und schließ­lich konn­te er auch er­ken­nen, wie sich ihre Lef­zen lang­sam zu kräu­seln be­gan­nen und da­hin­ter meh­re­re Rei­hen lan­ger, spit­zer Zäh­ne zum Vor­schein ka­men.


    Bild für Bild rausch­te durch sei­nen Ver­stand und er­zeug­te eine ei­gen­ar­ti­ge Form von Dy­na­mik. Es war der glei­che Ef­fekt wie bei ei­nem Dau­men­ki­no, bei dem ein­zel­ne Auf­nah­men in schnel­ler Ab­fol­ge zu ei­nem rucke­li­gen Film ver­schmol­zen. Ei­nem Film, der Oli­ver zu­se­hends mehr Angst ein­jag­te.


    Was für Zäh­ne, oh mein Gott …
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    ---Den nennst du dei­nen Bru­der, Charlesss---, fauch­te die Krea­tur auf der an­de­ren Sei­te der Tür, ---der ta­ten­los da­bei zu­ge­se­hen hat, wie Walt­her dich bei­na­he er­schos­sen hät­te?


    Und weißt du, warum er nichts ge­tan hat? Weil er dich hasst, so wie er auch eure El­tern ge­hasst hat. Dar­um hat er nichts ge­tan – weil er ge­hofft hat, dass du auch end­lich stirbst und ihm nicht mehr auf die Ner­ven gehst. Ja, weil er dich hasst und dich nicht aus­ste­hen kann.---


    »Das stimmt nicht«, wehr­te sich Char­lie. »Er hat mir ein Te­le­skop ge­schenkt, weil er mich lieb hat. Und ich … ich habe ihn auch lieb.«


    ---Ja, das hat er – aber auch nur, weil ich es ihm ge­sagt habe. Weil ich woll­te, dass du mich fin­dest und dass dein Wunsch in Er­fül­lung geht, Charlesss.---


    »Aber mein Wunsch ist nicht in Er­fül­lung ge­gan­gen«, sag­te Charles mit al­lem Nach­druck, zu dem er in die­sem Au­gen­blick in der Lage war.


    ---Noch nicht – aber er wird in Er­fül­lung ge­hen, wenn du tust, was ich sage.---


    »Aber das ist un­mög­lich«, er­wi­der­te Char­lie.


    ---Hörst du mir denn nicht zu, Charlesss: Nichts ist un­mög­lich, so­lan­ge du nur dar­an glaubst und es auch wirk­lich willst. Ab­so­lut nichts.---


    »Aber das … will ich nicht tun«, sag­te Char­lie.


    ---Doch, du willst es, Charlesss – du weißt es nur noch nicht. Aber ich wer­de dir ein bis­schen auf die Sprün­ge hel­fen, Klei­ner.---


    Und dann ge­sch­ah ge­nau das, wo­vor Char­lie sich schon die gan­ze Zeit ge­fürch­tet hat­te.


    Oh mein Gott, nein …


    Der Tür­knauf setzte sich in Be­we­gung.


    Stück für Stück dreh­te er sich ge­gen den Uhr­zei­ger­sinn, be­glei­tet von ge­spens­ti­schem Schar­ren und He­cheln auf der an­de­ren Sei­te der Tür.


    Char­lie ver­such­te es ein letztes Mal, streng­te sich an, kon­zen­trier­te sich, so gut er konn­te:


    MACH DIE AU­GEN AUF …


    Doch es half nichts. Er war in die­sem Traum ge­fan­gen, und es gab nichts, was er da­ge­gen aus­rich­ten konn­te.


    Ab­so­lut nichts.


    Au­ßer viel­leicht …?


    NEIN!


    Jetzt öff­ne­te die Tür sich schon einen Spalt weit. Char­lie konn­te lan­ge schwar­ze Kral­len se­hen, die als ers­te sei­ne Traum­bar­rie­re pas­sier­ten – spitz und ge­bo­gen wie die ei­nes rie­si­gen Raub­vo­gels. Sie sa­hen so­gar aus, als sei­en sie nur für eine ein­zi­ge Auf­ga­be ge­schaf­fen: um dicke Fleisch­brocken aus ei­nem Op­fer zu rei­ßen. Auch wenn es nur ein Traum war – Char­lie war sich si­cher, dass die­se Kral­len ihm ver­dammt weh­tun konn­ten. Viel­leicht, dach­te er, konn­ten sie ihn so­gar töten. Und wenn sie es ta­ten, dach­te er, wür­den sie mit Si­cher­heit kei­ne Eile da­mit ha­ben …


    … son­dern sich ganz lan­ge Zeit las­sen! Au­ßer viel­leicht, du …


    NEIN, NEIN, NEIN …


    Ein zot­te­li­ger Arm zwäng­te sich durch den Spalt und ver­such­te, nach ihm zu grei­fen. Char­lie woll­te ihm aus­wei­chen, doch er konn­te sich nicht rühren. Sei­ne Füße wa­ren mit dem Traum­bo­den ver­wach­sen. Ein zwei­ter Arm schlüpf­te durch den Spalt. Gleich dar­auf folg­te eine pech­schwar­ze Schnau­ze mit spit­zen Zäh­nen, die an ros­ti­ge Sä­ge­blät­ter er­in­ner­ten.


    ---Es bringt nichts, sich da­ge­gen zu weh­ren, Charlesss, gleich habe ich es ge­schafft. Das wird ein Spaß.


    Letzte Chan­ce, es sich noch ein­mal zu über­le­gen.---


    Letzte Chan­ce …


    Der Kopf des Mons­ters zwäng­te sich durch die Tür. Es war ein rie­si­ger hun­de­ähn­li­cher Schä­del mit zot­te­li­gem schwar­zem Fell, das bei je­der Be­we­gung hin und her wog­te und da­bei die Kon­tu­ren der Krea­tur ver­wisch­te. Das Schlimms­te wa­ren aber die Au­gen: gelb und mit ei­nem Blick, der so ste­chend war, dass er sich an­fühl­te wie eine glühen­de Lan­ze, die sich auf di­rek­tem Weg in Char­lies Ge­hirn bohr­te.


    Ein me­tal­li­sches Quiet­schen er­klang, als schließ­lich die Türan­geln bra­chen. Gleich dar­auf barst auch der Rah­men und zer­sprang in tau­send Stücke. Die Tür fiel zur Sei­te, die Bar­rie­re war ge­bro­chen. Und zum ers­ten Mal sah Char­lie das We­sen in sei­ner vol­len, ab­grund­tief häss­li­chen Pracht. Char­lies Ver­stand fühl­te sich an wie eine zum Zer­rei­ßen ge­spann­te Gi­tar­ren­sai­te. Wenn er die­sen An­blick auch nur noch eine ein­zi­ge Se­kun­de län­ger er­tra­gen muss­te, dann wür­de sein Ge­hirn wahr­schein­lich zu ko­chen be­gin­nen und ihm zu den Oh­ren her­aus­quel­len.


    Char­lie gab sämt­li­che Ver­su­che auf, sich zu weh­ren. Er wuss­te, dass die häss­li­che Krea­tur wahr­schein­lich be­kom­men wür­de, wo­nach sie sich sehn­te. Er hat­te ein­fach kei­ne Wahl.


    Man hat im­mer eine Wahl …


    BLÖD­SINN, zwi­schen Erd­beer- und Va­nil­le­eis hat man viel­leicht eine Wahl … aber DIES­MAL nicht …


    »Ich …«, press­te Char­lie schließ­lich un­ter Trä­nen her­vor.


    ---Ja?---


    »Ich wer­de …«


    ---Sag es!---


    »… wer­de es tun.«


    Die Ent­schei­dung war ge­fal­len.


    Das Traum­bild er­losch vor sei­nen Au­gen. Als Char­lie die Li­der auf­schlug, saß er auf­recht in sei­nem Bett. Er war wie­der zu­rück in der wirk­li­chen Welt. Der gleich­mäßi­ge Atem sei­nes Bru­ders war das ein­zi­ge Ge­räusch, das er hör­te. Das und das auf­ge­brach­te Schla­gen sei­nes ei­ge­nen Her­zens, das sei­nen ge­sam­ten Kör­per zum Er­be­ben brach­te.


    Ob­wohl er wach war, fühl­te er sich im­mer noch schläf­rig und nicht ganz Herr sei­ner Sin­ne. Sein Kopf war bis oben hin mit Wat­te ge­füllt, die sei­ne Ge­dan­ken hemm­te und da­für sorg­te, dass ihm die Auf­ga­be plötz­lich gar nicht mehr so schlimm vor­kam.


    Halb so schlimm, Charlesss …


    Char­lie stand auf und ver­ließ den Raum. Er schlich sich auf Ze­hen­spit­zen durch das Haus und steu­er­te di­rekt auf die Kü­che zu. Er war zwar wach, doch nur zu ei­nem ge­wis­sen Grad. Je­nem Grad, der nötig war, da­mit sei­ne Glie­der funk­tio­nier­ten und das ta­ten, was er tun muss­te. Der Rest sei­nes Ver­stan­des war noch im­mer le­ben­dig be­gra­ben un­ter ei­nem rie­si­gen Berg aus Angst.


    Char­lie fühl­te sich, als wür­de er an un­sicht­ba­ren Fä­den in die Kü­che ge­zogen. Er ging zur Ar­beits­plat­te ne­ben der Spüle. Er griff nach dem einen Ge­gen­stand, der im Halb­dun­kel des Raum­es still und ver­füh­re­risch fun­kel­te. Kaum hat­ten sich sei­ne Fin­ger dar­um ge­schlos­sen, trat er den Rück­weg an. Zu­rück in das Zim­mer, in dem sein Bru­der schlief, der …


    … kei­nen Fin­ger krumm ge­macht hat, als dein Le­ben auf dem Spiel stand, Charlesss …


    Ja, dach­te Char­lie, er wür­de es ihm or­dent­lich zei­gen, wür­de ihn da­für blu­ten las­sen, dass er nichts ge­tan hat­te, um ihm zu hel­fen.


    Die un­sicht­ba­ren Fä­den zogen ihn wei­ter, im­mer wei­ter – bis er di­rekt ne­ben dem Bett stand, in dem sein Bru­der fried­lich schlief. Er lag auf dem Rücken und hat­te den Kopf zur Sei­te ge­neigt. Sei­ne Brust hob und senk­te sich kaum merk­lich und ver­riet Char­lie, dass er …


    … noch, Charlesss, NOCH …


    … am Le­ben war.


    Aber nicht mehr lan­ge, dach­te Char­lie und hob die Hand, die das Mes­ser hielt. Es war ein Flei­scher­mes­ser mit ei­ner lan­gen, dün­nen Klin­ge – höl­lisch scharf und spitz.


    So hielt Char­lie einen Au­gen­blick lang inne …


    Tu es nicht, das willst du doch gar nicht …


    TU ES, CHARLESSS, und al­les, wo­von du je­mals ge­träumt hast, wird in Er­fül­lung ge­hen. WIRK­LICH AL­LES …


    Sein Blick glitt zu An­dys Keh­le, dort­hin, wo er wahr­schein­lich am ver­wund­bars­ten war.


    Ge­nau, ramm es ihm ein­fach in den Hals, Charlesss, das wird das Bes­te sein …


    Char­lies Fin­ger schlos­sen sich noch fes­ter um den Griff des Mes­sers und alle Mus­keln in sei­nem Kör­per ver­krampf­ten sich.


    TU ES, TU ES, TU ES …
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    Oli­vers Angst wuchs mit je­der Se­kun­de. Trotz­dem blieb er auf dem Aus­lö­ser und mach­te wei­ter. Selbst als die Krea­tur näher zu kom­men be­gann, hör­te er nicht auf. Bald füll­te der Kopf der Krea­tur das ge­sam­te Dis­play. Und gleich dar­auf wa­ren nur noch ihre Au­gen zu se­hen. Schwarz und … un­end­lich böse …


    Und Zäh­ne, nichts als Zäh­ne …


    Er ahn­te, dass er einen Feh­ler ge­macht hat­te.


    Einen ge­wal­ti­gen so­gar …


    Wie es aus­sah, hat­te das Tier in­zwi­schen eine Scheißwut im Bauch. Und wenn er sich nicht schleu­nigst in Si­cher­heit brach­te, dann konn­te es sein, dass …


    Oli­ver ließ die Ka­me­ra los und ver­such­te sich auf­zu­rich­ten. Doch statt auf­zuste­hen, fiel er der Län­ge nach hin. Sei­ne Bei­ne wa­ren ein­ge­schla­fen, während er im Gras ge­kau­ert hat­te; es fühl­te sich an, als wür­de ein gan­zer Amei­sen­staat lang­sam an sei­nen Schien­bei­nen em­por­krab­beln. Oli­ver dreh­te sich auf die Sei­te und be­gann, durchs Gras zu rob­ben. Er ver­la­ger­te sein Ge­wicht auf die El­len­bo­gen und zog sich Stück für Stück aus der Ge­fah­ren­zone. Da­bei ließ er die Krea­tur kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen.


    Er merk­te schnell, dass er auf die­se Art und Wei­se kei­ne Chan­ce ha­ben wür­de, ihr zu ent­kom­men. Die Krea­tur wur­de schnel­ler, während er selbst bei je­der Be­we­gung im­mer mü­der wur­de. Es war eine sim­ple Re­chen­auf­ga­be, dach­te Oli­ver, de­ren Er­geb­nis letzt­lich nur einen ein­zi­gen Schluss zuließ: Er hat­te nicht den Fun­ken ei­ner Chan­ce …


    Er gab sei­nen ver­zwei­fel­ten Flucht­ver­such auch auf und rüs­te­te sich zum Kampf. Ein di­rek­ter Schlagab­tausch schi­en ihm die ein­fachs­te Mög­lich­keit zu sein, heil aus der Sa­che her­aus­zu­kom­men. Oh ja, dach­te Oli­ver, er wür­de es dem Scheißvieh schon zei­gen, wenn es sein muss­te. Im­mer­hin brach­te er selbst stol­ze drei­und­neun­zig Kilo auf die Waa­ge, während das Tier kaum größer war als eine Kat­ze. Viel­leicht wür­de er ein paar Krat­zer ab­krie­gen, dach­te er, aber das Mist­vieh konn­te von Glück spre­chen, wenn es le­bend aus die­sem Kampf her­vor­ging. Oli­ver ball­te die Fäus­te und war­te­te auf den An­griff.


    Komm schon, zeig, was du drauf­hast …


    In der glei­chen Se­kun­de ging das We­sen auch schon auf ihn los: Es mach­te einen Satz, saus­te bei­na­he schwe­re­los durch die Luft und lan­de­te auf sei­ner Brust. Noch be­vor Oli­ver rea­gie­ren konn­te, bohr­ten sich ihm auch schon sei­ne Kral­len in die Haut und ent­fach­ten einen grel­len Schmerz wie von tau­send Na­dels­ti­chen.


    Oli­ver biss die Zäh­ne zu­sam­men, hol­te aus und ver­such­te, nach dem An­grei­fer zu schla­gen. Er leg­te sein gan­zes Ge­wicht in den Stoß und kon­zen­trier­te sich auf das pel­zi­ge Ziel.


    Fahr zur Höl­le, du Scheiß­ding …


    Sei­ne Faust glitt durch die Luft, während die Zeit sich ver­lang­sam­te und es ihm so vor­kam, als sei die­ser eine, ko­mi­sche Au­gen­blick für alle Ewig­keit in Berns­tein ge­gos­sen.


    Ein schö­ner Ge­dan­ke – vol­ler Poe­sie.


    Und das war auch gut so, denn es war der letzte kla­re Ge­dan­ke sei­nes kur­z­en Le­bens.


    Al­les, was da­nach noch fol­gen soll­te, war nur ein Durch­ein­an­der aus Angst und Schmerz. Denn noch be­vor der ver­nich­ten­de Faust­schlag sein Ziel er­reich­te, ge­sch­ah et­was, was er nicht für mög­lich ge­hal­ten hät­te:


    Die Krea­tur be­gann zu wach­sen.


    Ihre Glie­der wur­den län­ger und stülp­ten sich aus – eben­so ihre Kral­len und die Zäh­ne. Das lieb­li­che Fell ver­wan­del­te sich in­ner­halb ei­nes Herz­schlags in die zot­te­li­ge Mäh­ne ei­nes wil­den Raub­tie­res, und auch der schup­pi­ge Schweif schwoll im­mer wei­ter an, bis er so dick war wie ein Arm und aus­sah wie der auf­ge­bläh­te Bauch ei­ner Wür­ge­schlan­ge. Das Ge­wicht der Krea­tur drück­te Oli­ver zu Bo­den. Plötz­lich kam er sich vor, als hät­te ihn ein Last­wa­gen un­ter sich be­gra­ben.


    Sein Schlag ging ins Lee­re.


    Gleich dar­auf um­schlang der schup­pi­ge Schwanz sei­nen Hals und schnür­te ihm die Luft ab. Aus dem Schwan­zen­de schäl­te sich ein schwar­zer Sta­chel her­vor – lang und ge­bo­gen, wie ein klei­ner Dolch.


    Oli­ver wand sich mit al­ler Kraft; häm­mer­te auf sei­nen Geg­ner ein und such­te mit den Fin­gern nach ver­wund­ba­ren Stel­len. Er tas­te­te sich lang­sam vor­an.


    Stich ihm die Au­gen aus, ver­dammt …


    Die Krea­tur hielt ihn ge­schickt auf Ab­stand, während sie den Druck auf Oli­vers Keh­le noch wei­ter er­höh­te. Sei­ne Ver­su­che wur­den mit je­der Se­kun­de schwächer, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis er sich sei­nem Schick­sal er­gab. Er blieb reg­los im Gras lie­gen und war­te­te, was als Nächs­tes pas­sie­ren wür­de.


    Die Krea­tur locker­te den Griff um sei­nen Hals und ihr schup­pi­ger Schwanz glitt von ihm ab. Oli­vers Blick wan­der­te wie­der zu dem rie­si­gen Sta­chel am Ende des Schwan­zes der Krea­tur. Er schweb­te di­rekt über sei­nem Kopf, so als wür­de das Tier Maß neh­men.


    Oli­ver hol­te tief Luft und woll­te schrei­en, so laut er konn­te. Doch das Ein­zi­ge, was aus sei­ner Keh­le kam, war ein ho­her, spit­zer Laut, der über das ver­las­se­ne Feld hall­te und un­be­merkt ver­klang.


    Gleich dar­auf saus­te der Sta­chel auf ihn her­ab. Er durch­schlug sein rech­tes Auge und stieß in die wei­che Mas­se vor, die sich da­hin­ter ver­barg. Oli­vers Ge­dan­ken er­lo­schen schlag­ar­tig, während ein Feu­er­werk nie­de­rer Re­fle­xe durch sei­nen leb­lo­sen Leib ging und ihn un­kon­trol­liert zucken ließ. Doch auch die­ses letzte Auf­bäu­men, die­se letzte ver­zwei­fel­te Imi­ta­ti­on von Le­ben, dau­er­te nicht mehr lan­ge.


    Sei­ne Glie­der er­schlaff­ten.


    Er war tot.

  


  
    75


    Char­lie war be­reit.


    Er woll­te zus­te­chen – jetzt! –, als von drau­ßen ein grel­ler Schrei er­klang und ihn zu­sam­men­zucken ließ. Ein Schrei, der so spitz war, dass er schlag­ar­tig die läh­men­de Tran­ce durch­drang, die ihn ge­fan­gen hielt.


    Der Schrei ver­ebb­te, kei­ne Se­kun­de später war nichts mehr zu hören.


    Doch die­se eine Se­kun­de hat­te be­reits aus­ge­reicht, um Char­lie zu­rück in die Rea­li­tät zu ho­len. Als er sich des­sen be­wusst wur­de, was er bei­na­he ge­tan hät­te, woll­te er am liebs­ten selbst schrei­en – so laut und so lang, bis sei­ne Stimm­bän­der ris­sen und nur noch ein ers­tick­tes Gur­geln aus sei­nem Mund kam, das von blu­ti­gem Schaum be­glei­tet wur­de.


    Doch Char­lie konn­te nicht schrei­en. Die Er­kennt­nis, dass er bei­na­he sei­nen Bru­der im Schlaf ge­tötet hät­te, schnür­te ihm die Keh­le zu. Er be­gann un­kon­trol­liert zu zit­tern – so stark, dass er Mühe hat­te, über­haupt auf den Bei­nen zu blei­ben. Die Klin­ge durch­schnitt laut­los die Luft, während er die Hand vor­sich­tig senk­te und sich dazu zwang, den Griff um das Mes­ser zu lö­sen. Es kos­te­te ihn ei­ni­ges an An­stren­gung, doch es ge­lang ihm schließ­lich, sie bei­na­he laut­los auf sei­nem Nacht­käst­chen ab­zu­le­gen.


    Gleich dar­auf ver­kroch er sich wie­der in sei­nem Bett und ver­grub das Ge­sicht in den Kis­sen. Erst dann ließ er den Trä­nen frei­en Lauf. Mi­nu­ten­lang schluch­zte er in die Bett­be­zü­ge, um sei­nen Bru­der nicht zu wecken. Sei­ne Ge­dan­ken, die bis vor Kur­z­em noch in ei­nem zähen Mo­rast aus Angst und Ver­zweif­lung fest­ge­s­teckt hat­ten, nah­men lang­sam wie­der Fahrt auf, und er be­gann sich zu fra­gen, wo­her die­ser Schrei wohl ge­kom­men war. Char­lie lausch­te in sich hin­ein und such­te nach An­zei­chen da­für, dass da mehr war als sei­ne ei­ge­ne in­ne­re Stim­me. Er konn­te je­doch nichts fin­den. Der Be­su­cher war tat­säch­lich fort.


    Die­ser Schrei … Char­lie wuss­te nicht ein­mal, ob der Laut von ei­nem Men­schen oder von ei­nem Tier ge­kom­men war. Ei­gent­lich war er sich so­gar nicht ein­mal si­cher, ob er ihn sich nicht ein­fach nur ein­ge­bil­det hat­te. Das war näm­lich ge­nau­so gut mög­lich.


    Char­lie zog sich die Bett­decke über den Kopf. Das Zit­tern hat­te in­zwi­schen nach­ge­las­sen und auch sei­ne Trä­nen wa­ren ver­siegt. Sein schlech­tes Ge­wis­sen hin­ge­gen brann­te in sei­nen Ein­ge­wei­den und um­schloss sein Herz wie eine glühen­de Ket­te.


    Wie hat­te es denn nur so weit kom­men kön­nen, frag­te er sich im­mer und im­mer wie­der. Im Grun­de ahn­te er je­doch, dass er sich kei­ne Vor­wür­fe zu ma­chen brauch­te. Der Be­su­cher – je­nes Ding, das sich in sei­ne Träu­me ge­schli­chen hat­te – hat­te Char­lie sei­nen Wil­len auf­ge­zwun­gen.


    Aber warum woll­te es Andy töten?


    Char­lie wuss­te es nicht. Das Ein­zi­ge, was er wuss­te, war, dass er auf kei­nen Fall wie­der ein­schla­fen durf­te. Denn die Tür in sei­nem Geist, mit der er die Krea­tur auf Ab­stand ge­hal­ten hat­te, war aus den An­geln ge­ris­sen wor­den. Sie konn­te jetzt ein­fach un­ge­hin­dert in sei­nen Geist spa­zie­ren und je­der­zeit er­neut die Zü­gel an sich rei­ßen.


    Ja, das konn­te sie, dach­te Char­lie und war sich in die­sem Punkt ab­so­lut si­cher. Worin er sich hin­ge­gen nicht si­cher war, war, um wen oder was es sich bei dem Be­su­cher über­haupt ge­han­delt hat­te.


    Das stimmt nicht … Du weißt es, hast es selbst im Traum schon ge­wusst …


    Nein, dach­te Char­lie, ge­wusst hat­te er es nicht. Zu­min­dest nicht mit Si­cher­heit. Aber den­noch hat­te er eine Ah­nung, die sich wei­ter ver­fes­tig­te, je län­ger er mit sei­nen Ge­dan­ken im Bett lag und über all die­se Zu­sam­men­hän­ge nach­dach­te. Er wuss­te es fast si­cher, wer …


    … oder was …


    … der Be­su­cher in sei­nem Traum ge­we­sen war.


    Ist es wirk­lich mög­lich?


    »Al­les ist mög­lich«, flüs­ter­te Char­lie vor sich hin.


    Ja, dach­te er, es war wirk­lich al­les mög­lich. An­ders konn­te er sich nicht er­klären, dass er ab­so­lut kei­ne Er­in­ne­rung mehr an den Zeit­raum hat­te, in dem Andy ihn al­lei­ne mit der Krea­tur ge­las­sen hat­te.


    Die­se Zeit­span­ne – so kurz sie viel­leicht auch ge­we­sen sein moch­te – war kom­plett aus sei­nem Ge­dächt­nis ge­löscht. Das Ein­zi­ge, wor­an er sich noch er­in­nern konn­te, war der Schat­ten, der über das Ge­sicht der Krea­tur ge­huscht war, als er sich ihr ge­nähert hat­te. Ein Schat­ten, so schwarz und so düs­ter, dass er für einen Au­gen­blick die gan­ze Welt zu ver­dun­keln schi­en. Aber al­les, was da­nach ge­sche­hen war, war weg. Un­ge­fähr so, dach­te Char­lie, als hät­te es die Zeit gar nicht ge­ge­ben, die Andy ge­braucht hat­te, um zum Schup­pen zu­rück­zu­keh­ren.


    Und des­we­gen wur­de aus sei­ner Ah­nung all­mäh­lich Ge­wiss­heit, dass je­nes un­be­kann­te We­sen, das sie ge­fun­den hat­ten, bei Wei­tem nicht so nied­lich war, wie es zu­nächst den An­schein ge­macht hat­te. Sein Äu­ße­res war nur eine Mas­ke, hin­ter der sich sein ech­tes Aus­sa­hen ver­barg und mit der es sei­ne Op­fer in Si­cher­heit wieg­te. In Wahr­heit aber war es böse, dach­te Char­lie, weil es ihn bei­na­he dazu ge­bracht hat­te, sei­nen ei­ge­nen Bru­der zu töten.


    Char­lie fäll­te eine Ent­schei­dung: Er wür­de die Krea­tur töten müs­sen, um sich …


    … und na­tür­lich Andy …


    … VOR AL­LEM ANDY …


    … vor ihr zu be­schüt­zen.


    Und während er sich aus­zu­ma­len be­gann, wie er es am bes­ten an­s­tel­len soll­te, er­klang in sei­nen Ge­dan­ken plötz­lich die Stim­me des Frem­den, der ih­nen im Wald auf­ge­lau­ert hat­te. Jetzt klan­gen die Wor­te des Frem­den über­haupt nicht mehr be­droh­lich. Nein, dach­te Char­lie, je län­ger er ih­nen lausch­te, umso mehr schie­nen sie ihn zu be­ru­hi­gen.


    Tötet es, be­vor es euch tötet. Euch und all die Men­schen, die ihr liebt.


    Er­tränkt es in der Ba­de­wan­ne.


    Zer­trüm­mert ihm den Schä­del mit ei­nem Stein.


    Über­gießt es mit Ben­zin und ver­brennt es.


    Macht da­mit, was ihr wollt – aber macht was.


    Tötet es …


    Char­lie wuss­te na­tür­lich, dass Andy wahr­schein­lich ver­dammt sau­er auf ihn sein wür­de, wenn er es tat. Doch das er­schi­en ihm in die­sem Au­gen­blick das klei­ne­re Übel zu sein, als ihn wo­mög­lich …


    … ei­gen­hän­dig auf­zuschlit­zen, während er schlief …


    … zu ver­lie­ren.


    Eine lose Ab­fol­ge ver­schie­de­ner Mög­lich­kei­ten roll­te trä­ge durch Char­lies Ver­stand, während er reg­los dalag und sich un­ter der Bett­decke vers­teck­te.


    Er war der­art in Ge­dan­ken ver­tieft, dass er gar nicht be­merk­te, wie sei­ne rech­te Hand im­mer wie­der zu je­ner Stel­le an sei­ner Brust, knapp un­ter­halb des Schlüs­sel­bei­nes, fuhr, die un­ent­wegt juck­te, seit er mit der Krea­tur al­lei­ne ge­we­sen war. Er muss­te sich im­mer wie­der krat­zen, um den Juck­reiz ein bis­schen zu lin­dern – so lan­ge, bis die Haut sich lang­sam ab­schäl­te und sei­ne Fin­ger­nä­gel sich im­mer tiefer in das dar­un­ter­lie­gen­de Fleisch bohr­ten. Doch selbst dann spür­te er über­haupt kei­nen Schmerz, son­dern mach­te im­mer wei­ter.


    Kei­ne zwei Me­ter von ihm ent­fernt lag Andy und schlief; schlief end­lich den ver­dien­ten Schlaf und be­kam nichts von al­le­dem mit.
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    Ca­net­ti schreck­te hoch und starr­te in die Dun­kel­heit, die ihn um­gab.


    Wie lan­ge hat­te er ge­schla­fen?


    Er hat­te sich nur kurz aufs Ohr le­gen wol­len, um neue Kraft zu schöp­fen. Ein kur­z­es Nicker­chen, hat­te er ge­dacht, hat­te es sich auf dem Bett ge­müt­lich ge­macht und – ganz kurz nur – die Au­gen ge­schlos­sen. Kaum hat­te sein Kopf die Kis­sen be­rührt, war er auch schon ein­ge­schla­fen, war in der Traum­welt ver­sun­ken und hat­te für einen Au­gen­blick all die Sor­gen hin­ter sich ge­las­sen, die ihn die letzten Stun­den …


    … Tage, Wo­chen und Jah­re …


    … ge­plagt hat­ten.


    Doch Ca­net­ti ahn­te, dass es mehr ge­we­sen war als nur ein Au­gen­blick. Weit mehr, um ge­nau zu sein. Es kam ihm näm­lich so vor, als hät­te er min­des­tens acht oder neun vol­le Stun­den ge­schla­fen. Stun­den, in de­nen er sei­ne hei­li­ge Pflicht sträf­lich ver­nach­läs­sigt und dem Müßig­gang ge­frönt hat­te, der be­kannt­lich die Ein­tritts­kar­te in ein Le­ben vol­ler Las­ter war.


    Kaum wur­de er sich des­sen be­wusst, schrak er auf, knips­te die Nacht­tisch­lam­pe an und be­gann, sich die Schu­he zu bin­den. Er warf einen Blick auf den Wecker ne­ben sei­nem Bett, um sich zu ver­ge­wis­sern, wie lan­ge er tat­säch­lich weg ge­we­sen war.


    Er hielt inne, und sein Kör­per ver­krampf­te sich, während er stumm auf die blin­ken­de Di­gi­tal­an­zei­ge starr­te. Das konn­te un­mög­lich stim­men! Ca­net­ti schloss die Au­gen, so als hoff­te er, das Trug­bild al­lei­ne da­durch zum Ver­blas­sen zu zwin­gen. Doch als er sie wie­der auf­schlug, hat­te sich nichts ge­än­dert. Die Di­gi­tal­an­zei­ge zeig­te noch im­mer das­sel­be an. Eine Zeit, dach­te Ca­net­ti, die ei­gent­lich gar kei­ne Zeit war, son­dern …


    26:75 m.


    Völ­lig un­mög­lich, dach­te Ca­net­ti, ohne auch nur eine Se­kun­de den Blick von den Zif­fern ab­zu­wen­den. Viel­mehr starr­te er sie ge­spannt an, so wie man viel­leicht eine Klap­per­schlan­ge an­star­ren wür­de, die sich ei­nem auf die Brust ge­legt hat­te, während man ge­schla­fen hat­te. Eine Klap­per­schlan­ge, die je­der­zeit zuschnap­pen konn­te, um ei­nem ihre Gift­zäh­ne in den Leib zu ram­men.


    Während er so da­saß, ver­selbst­stän­dig­ten sich sei­ne Ge­dan­ken und er ver­such­te zu er­grün­den, was das al­les zu be­deu­ten hat­te.


    26:75 m.


    Was hat das zu be­deu­ten?


    Es war na­tür­lich kei­ne Zeit, so viel stand fest. Selbst das klei­ne »m« war nur ein Über­bleib­sel der tat­säch­li­chen An­zei­ge von »a.m.«, wel­che in die­sem Teil der Welt die Zeit am Vor­mit­tag be­zeich­ne­te. Ca­net­ti wuss­te das na­tür­lich, dar­in lag nicht das Pro­blem. Es wa­ren die Zah­len, die ihm einen der­ar­ti­gen Schrecken ein­ge­jag­ten.


    26:75 m.


    Zah­len, die aus ir­gend­ei­nem Grund nichts Gu­tes zu ver­hei­ßen schie­nen.


    Über­haupt nichts Gu­tes …


    26:75 m.


    Mit ei­nem Mal wuss­te Ca­net­ti, was da­mit ge­meint war, und von die­sem Mo­ment an war es ihm un­mög­lich, sich wie­der zu be­ru­hi­gen.


    Ka­pi­tel 26, Vers 75 im Evan­ge­li­um des Mat­thäus.


    Ca­net­ti kann­te den Vers na­tür­lich aus­wen­dig; kann­te ihn so­gar so gut, dass er ihn, wie in ei­ner Art an­trai­nier­tem Re­flex, auf­sag­te wie ein eif­ri­ger Schü­ler, der ei­nem stren­gen Leh­rer im­po­nie­ren woll­te:


    »Ehe der Hahn kräht, wirst du mich drei­mal ver­leug­nen. Und er ging hin­aus und wein­te bit­ter­lich«, mur­mel­te Ca­net­ti, ohne den Blick von der An­zei­ge zu neh­men. Je­sus hat­te das zu Pe­trus ge­sagt, am Tag be­vor sie ihn ver­haf­te­ten und zu Pi­la­tus brach­ten. Pi­la­tus, der öf­fent­lich sei­ne Hän­de in Un­schuld wusch, kurz be­vor er den Er­lö­ser ans Kreuz na­geln ließ.


    Be­vor er dazu kam, sich wei­ter Ge­dan­ken dar­über zu ma­chen, was der Vers in sei­nem Fall zu be­deu­ten hat­te, er­klang von ir­gend­wo­her das Don­nern von mäch­ti­gen Kir­chen­glocken und brach­te das gan­ze Haus zum Er­be­ben. Es war ein tiefer, me­tal­li­scher Laut, der aus dem Nichts kam und zu­gleich al­les zu durch­drin­gen schi­en.


    All­mäch­ti­ger, was zum …?


    Ca­net­ti zuck­te zu­sam­men, und er muss­te sich die Oh­ren zu­hal­ten, da­mit sei­ne Trom­mel­fel­le nicht platzten. Selbst durch sei­ne Hän­de war das Don­nern noch so laut, dass er kei­nen kla­ren Ge­dan­ken mehr fas­sen konn­te. Er rap­pel­te sich auf und stürm­te aus dem Zim­mer, rann­te durch den lee­ren Kor­ri­dor an ver­schlos­se­nen Türen vor­bei, hin­un­ter in das Erd­ge­schoss.


    Das Don­nern wur­de lau­ter – es wuchs und schwoll wei­ter an, so als woll­te es ihm die Rich­tung wei­sen. Ca­net­ti lief in die Kü­che, in der sei­ne Wir­tin für ihre Gäs­te auf­tisch­te. Im glei­chen Au­gen­blick, in dem er die Tür­schwel­le pas­sier­te, erstar­ben die Kir­chen­glocken und wa­ren nur noch eine Er­in­ne­rung, de­ren Echo durch sein ver­ängs­tig­tes Ge­hirn hall­te.


    Je­mand saß am Kü­chen­tisch und starr­te ihn an.


    Und in die­sem Mo­ment war es nicht Ruth Con­nor, die Wir­tin des Hau­ses, die ihn von oben bis un­ten mus­ter­te. We­der sie noch sonst ir­gend­je­mand, den er bis zu die­sem Zeit­punkt je­mals zu Ge­sicht be­kom­men hät­te.


    Nein, dach­te Ca­net­ti, viel­mehr war es …


    … oh mein Gott …


    Als die Er­kennt­nis auf den Grund sei­nes Ver­stan­des sicker­te, sank er auch schon auf die Knie und Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen.
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    To­day is the day,


    I came here to say,


    That I looo­ve you­uu!


    Walt­her kann­te we­der die Band noch den Text des Lie­des, das aus den Laut­spre­chern sei­nes Wa­gens kam. Das hin­der­te ihn je­doch nicht dar­an, es aus vol­ler Brust mit­zu­grö­len. Er war ein­fach zu gut drauf.


    To­day is the day …


    Die Son­ne hat­te zwar ge­ra­de erst zur Hälf­te den Ho­ri­zont im Os­ten er­klom­men, doch er wuss­te trotz­dem be­reits, dass die­ser Tag sein Tag wer­den wür­de. Da­für hat­te er ge­sorgt.


    Ohhh jaaa, Baby – das ist de­fi­ni­tiv mein Tag …


    Heu­te wür­de er end­lich rei­nen Tisch ma­chen.


    Ges­tern, kurz nach Dienst­schluss, war er zu Ol­son’s Heim­wer­ker­la­den ge­fah­ren und hat­te sich eine Plas­tik­tru­he ge­kauft, wie sie für ge­wöhn­lich ver­wen­det wur­de, um Gar­ten­mö­bel und al­ler­lei an­de­ren Kram, der sich im Lau­fe des Som­mers so an­sam­mel­te, si­cher durch den Win­ter zu brin­gen. Das Scheiß­teil hat­te ihn sat­te drei­hun­dert Pie­pen ge­kos­tet, doch das schmerz­te Walt heu­te nicht die Boh­ne. Im­mer­hin war es ja kein sinn­los her­aus­ge­schmis­se­nes Geld, das er dem al­ten Ol­son auf den Tre­sen ge­knallt hat­te. Es war eine gott­ver­damm­te In­ve­s­ti­ti­on. Eine ers­te klei­ne An­zah­lung auf ein bes­se­res Le­ben. Die Tru­he, die jetzt auf der La­de­fläche sei­nes Pick-ups lag, war nicht nur ab­so­lut was­ser­dicht und kor­ro­si­ons­be­stän­dig – nein, das Scheiß­ding war auch kom­plett luft­dicht! Und das war eine Ei­gen­schaft, die ihm ver­dammt gut in den Kram pass­te. Denn bei sei­ner Re­cher­che war er auf eine er­staun­li­che Sta­tis­tik ge­sto­ßen. Eine Sta­tis­tik, die ihm fort­an den Weg ge­wie­sen und da­für ge­sorgt hat­te, dass er das Ziel nicht aus den Au­gen ver­lor. Denn sie be­sag­te, dass bei­na­he sieb­zig Pro­zent der töd­li­chen Un­fäl­le von Min­der­jäh­ri­gen auf Ers­ticken zu­rück­ge­führt wer­den konn­ten.


    Das ist ja wohl mal eine Aus­sa­ge, was …?


    Die meis­ten Kin­der stran­gu­lier­ten sich zwar beim Spie­len und Her­um­to­ben, doch eine be­trächt­li­che An­zahl von ih­nen kroch auch in ir­gend­wel­che al­ten Tru­hen, um sich dar­in zu vers­tecken. Wenn dann das Schloss ver­se­hent­lich zuschnapp­te, wur­den der­ar­ti­ge Tru­hen zu To­des­fal­len, aus de­nen es kein Ent­kom­men mehr gab. Walt hat­te na­tür­lich nicht vor, in die­ser An­ge­le­gen­heit auf eine glück­li­che Fü­gung des Schick­sals zu war­ten. Nein, viel­mehr wür­de er sei­nem Glück ein bis­schen auf die Sprün­ge hel­fen und sich auf den Deckel der Tru­he set­zen, während Char­lie und Andy dar­in ihre letzten Atem­zü­ge ta­ten. Da­vor wür­de er die Scheißtru­he na­tür­lich präpa­rie­ren, wür­de Co­mi­chef­te und Ta­schen­lam­pen dar­in aus­le­gen – viel­leicht so­gar ein paar Scho­ko­rie­gel, da­mit es so aus­sah, als hät­ten die bei­den Jungs sich öf­ter dort­hin zu­rück­ge­zogen, um ir­gend­ei­nen Scheiß­kram zu ma­chen, den Kin­der in ih­rem Al­ter nun ein­mal mach­ten.


    Um sich in der Dun­kel­heit ge­gen­sei­tig den Rie­men zu po­lie­ren viel­leicht? Ist es das, was Kin­der heut­zu­ta­ge so tun?


    Viel­leicht ent­sprach es nicht ganz sei­nem Stil, eine der­art pas­si­ve Me­tho­de für das tra­gi­sche Ab­le­ben sei­ner Nef­fen zu wählen. Letzt­lich mach­te das je­doch auch kei­nen Un­ter­schied mehr. Dass er sie da­bei nicht ei­gen­hän­dig in Stücke rei­ßen konn­te, dach­te Walt, war nur ein klei­ner kos­me­ti­scher Ma­kel.


    Ei­gent­lich hat­te er vor­ge­habt, die Show be­reits letzten Abend über die Büh­ne zu brin­gen, sich dann aber kurz­fris­tig doch noch da­ge­gen ent­schie­den, weil es ihm kei­ne Ruhe ge­las­sen hat­te, dass Earls gott­ver­damm­ter Wa­gen noch im­mer auf die­sem Wald­weg ab­ge­s­tellt ge­we­sen war, wo er früher oder später mit Si­cher­heit ge­fun­den wor­den wäre. Des­we­gen war er noch ein­mal hin­ge­fah­ren, hat­te sich die Kar­re ge­schnappt und war mit ihr bis über die ka­na­di­sche Gren­ze ge­fah­ren, wo er sie schließ­lich auf dem Park­platz ei­nes Fähr­ha­fens ab­ge­s­tellt hat­te. Wenn …


    … falls …


    … man ihn dort über­haupt je­mals fand, dach­te Walt, wür­den alle den­ken, der gute alte Earl hät­te sich aus dem Staub ge­macht und sei­ne Frau und sei­ne Toch­ter ein­fach ver­las­sen. Und das wie­der­um hieß, dass er kom­plett aus dem Schnei­der war und sich ge­trost zu­rück­leh­nen konn­te. Es war zwar an­stren­gend ge­we­sen, all die­se Vor­keh­run­gen zu tref­fen und sie zeit­lich zu ko­or­di­nie­ren, doch sein See­len­frie­den war ihm die vie­len An­stren­gun­gen durch­aus wert. Ein fai­rer Deal, dach­te Walt, den er da mit sich selbst aus­ge­han­delt hat­te. Ein Deal, der die Din­ge wie­der ge­ra­derück­te, die durch den über­has­te­ten Mord an Earl aus dem Gleich­ge­wicht ge­ra­ten wa­ren.


    Oh ja …


    Nach­dem er den Wa­gen ab­ge­s­tellt und die Schlüs­sel in einen Gul­ly ge­wor­fen hat­te, war er per An­hal­ter zu­rück nach Rock­well ge­fah­ren und hat­te sich ge­schla­ge­ne zwei Stun­den lang die gott­ver­damm­ten Pro­ble­me ei­nes Last­wa­gen­fah­rers an­hören müs­sen, des­sen Frau mit sei­nem Bru­der vö­gel­te, während er selbst auf Ach­se war.


    Doch selbst nach­dem Walt die­se Mam­mu­t­auf­ga­be be­wäl­tigt und sich end­lich in Si­cher­heit ge­wiegt hat­te, war ihm er­neut et­was da­zwi­schen ge­kom­men: Der fet­te Jun­ge, der im­mer mit Andy her­um­hing, die­ser Oli­ver M-Arsch, war ver­schwun­den, und das gan­ze She­riff’s De­part­ment muss­te ge­schlos­sen aus­rücken, um den dicken Mist­kerl zu su­chen. Auch wenn das Walt ei­gent­lich über­haupt nicht in den Kram ge­passt hat­te, war es den­noch ein ziem­lich auf­re­gen­des Ge­fühl ge­we­sen, end­lich mal nach je­man­dem zu su­chen, für des­sen Ver­schwin­den man nicht selbst ver­ant­wort­lich war. Ja, dach­te Walt, das war wirk­lich überaus span­nend, und erst jetzt, nach so vie­len Jah­ren, ver­stand er auch end­lich den Reiz, den so was auf sei­ne Kol­le­gen aus­üb­te. Es war bei­na­he wie ein Ra­te­spiel, bei dem man die Puzz­le­tei­le ge­schickt zu­sam­men­setzten muss­te, um zur Lö­sung zu kom­men.


    Doch jetzt muss­te er sich ein­zig und al­lein auf sei­ne ei­ge­nen bei­den Jungs kon­zen­trie­ren. Auf sie und auch auf die Viel­zahl von Klei­nig­kei­ten, die er be­ach­ten muss­te, um einen eis­kal­ten Mord in einen tra­gi­schen Un­fall zu ver­wan­deln. Kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken be­en­det, er­klang auch schon wie­der der Re­frain des un­be­kann­ten Lie­des aus den Laut­spre­chern sei­nes Wa­gens, und Walt, der sich nicht mehr dar­an er­in­nern konn­te, wann er das letzte Mal der­art gu­ter Stim­mung ge­we­sen war, stimm­te wie­der mit ein.


    To­day is the day,


    I came here to say,


    That I looo­ve you­uu …
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    »Steh auf, Fran­ces­co, und setz dich zu mir, mein Sohn«, sag­te die Ge­stalt am Kü­chen­tisch. Sie sprach mit ei­ner güti­gen Stim­me, die nach dem to­sen­den Lärm der Kir­chen­glocken ge­ra­de­zu Bal­sam für Ca­net­tis Oh­ren war.


    Er ge­horch­te, ohne zu zö­gern.


    Ge­senk­ten Blickes ging er zum Tisch und nahm Platz.


    Dann kehr­te für einen Au­gen­blick voll­kom­me­ne Ruhe ein, die Ca­net­ti dazu nutzte, sich ein bis­schen zu sam­meln und sei­ne Ge­dan­ken wie­der zu ord­nen.


    Die Se­kun­den ver­stri­chen und sei­ne Auf­re­gung leg­te sich.


    Und erst dann, nach­dem er sei­ne Fas­sung wie­der ein bis­schen zu­rück­ge­won­nen und sich die Trä­nen aus den Au­gen­win­keln ge­wischt hat­te, hob er den Blick und sah die Ge­stalt an, die zur an­de­ren Sei­te des Ti­sches saß und ihn wohl­wol­lend mus­ter­te. Es be­stand kein Zwei­fel mehr dar­an, dach­te Ca­net­ti, dass sei­ne ers­te Ver­mu­tung rich­tig ge­we­sen war. Trotz des kom­plet­ten Durch­ein­an­ders, sei­ner Angst und der Auf­re­gung hat­te er sich nicht ge­irrt.


    Kein bis­schen …


    Denn der Mann, der ihm in die­sem Au­gen­blick ge­gen­über­saß, war …


    … oh mein Gott …


    … Je­sus.


    Es war ein Mann mitt­le­ren Al­ters, der ab­so­lut nichts mit all den Iko­nen und Kup­fers­ti­chen ge­mein hat­te, mit de­nen ihn die Kir­chen die­ser Welt idea­li­sier­ten. Nein, dach­te Ca­net­ti, viel­mehr war es sein ganz per­sön­li­cher Je­sus, und er sah auch so aus, wie er ihn sich im­mer vor­ge­s­tellt hat­te. Ge­nau die­ses Bild hat­te er be­reits als klei­ner Jun­ge tief in sei­nem Her­zen ge­tra­gen, und der An­blick die­ser güti­gen Au­gen war es auch ge­we­sen, der ihm den Weg ge­wie­sen und den Grund­s­tein für sei­nen späte­ren Wer­de­gang ge­legt hat­te.


    In die­sem Au­gen­blick konn­te er sein Glück ein­fach nicht fas­sen, als ver­such­te sein Ver­stand sich mit Haut und Haa­ren ge­gen die Vors­tel­lung zu weh­ren, dass der Hei­land ihn für eine Zu­sam­men­kunft aus­er­wählt hat­te. Ge­ra­de ihn, dach­te Ca­net­ti, der im Lau­fe sei­nes lan­gen Le­bens mehr als nur ein­mal christ­li­che Wer­te mit Füßen ge­tre­ten hat­te, um den hei­li­gen Zie­len der Or­ga­ni­sa­ti­on zu die­nen.


    »Hab kein Angst, mein Sohn. Ich bin nicht ge­kom­men, um dich zu ängs­ti­gen.«


    »Aber warum seid Ihr hier? Wo­mit kann ich Euch die­nen?«, frag­te Ca­net­ti und sah zum ers­ten Mal tief in die Au­gen, die in die­sem Mo­ment bis auf den tiefs­ten Grund sei­ner See­le zu blicken schie­nen.


    »Ich bin ge­kom­men, um dir mei­nen Dank aus­zu­spre­chen, mein Sohn. Du hast in dei­nem Le­ben Großes ge­leis­tet, und der Lohn für dei­ne Ta­ten wird al­les übers­tei­gen, was du dir vors­tel­len kannst.«


    Er hielt einen Au­gen­blick inne, während sich sein Ant­litz für einen Se­kun­den­bruch­teil ver­düs­ter­te. Bei­na­he so, dach­te Ca­net­ti, als wür­de sich eine Wol­ke kurz vor die Son­ne schie­ben und da­bei die gan­ze Welt ver­dun­keln. Es war je­doch nur ein kur­z­es Schau­spiel, das eben­so schnell wie­der ver­flog, wie es ge­kom­men war.


    »Den­noch habe ich eine Bit­te an dich«, fuhr er schließ­lich fort.


    »Al­les, wirk­lich al­les, was Ihr wollt«, stam­mel­te Ca­net­ti. Sei­ne Auf­re­gung be­gann sich von Neu­em zu re­gen, während die Ge­dan­ken wild durch sei­nen Kopf rausch­ten und zu er­grün­den ver­such­ten, was wohl als Nächs­tes kom­men wür­de.


    »Ich will, dass du Rock­well den Rücken kehrst und die Stadt ver­lässt, mein Sohn. Das ist die Auf­ga­be, die ich für dich vor­ge­se­hen habe.«


    Die Wor­te tra­fen Ca­net­ti wie ein Schlag in die Ma­gen­gru­be. Ihm blieb die Luft weg, während sich je­nes Ge­fühl, das ihn kurz vor sei­ner Ab­rei­se aus dem Va­ti­kan ge­mar­tert hat­te, wie­der in ihm reg­te.


    Zwei­fel …


    »Ich verste­he nicht«, sag­te Ca­net­ti be­nom­men. »Es ist doch Got­tes Wil­le, dass ich hier bin, um die Men­schen vor dem Dä­mon zu be­schüt­zen.«


    »Fin­dest du das nicht an­maßend, mein Sohn? Ist es nicht blan­ker Hoch­mut, Got­tes Be­weg­grün­de zu hin­ter­fra­gen?«


    Da war sie wie­der, dach­te Ca­net­ti, die obers­te kirch­li­che Ma­xi­me, mit de­ren Hil­fe man je­des Auf­be­geh­ren seit An­be­ginn der Zeit ein­fach im Kei­me ers­tick­te. Der Mensch denkt und Gott lenkt – eine alte Bau­ern­weis­heit, mit der man seit je­her je­der Kri­tik in den ei­ge­nen Rei­hen ge­zielt einen Rie­gel vor­ge­scho­ben hat­te. Den­noch konn­te Ca­net­ti in die­sem Au­gen­blick ein­fach nicht an­ders. Er muss­te sei­ne Be­den­ken äu­ßern, auch wenn er sich da­mit of­fen vor Gott ver­sün­dig­te:


    »Ich hin­ter­fra­ge nicht die Be­weg­grün­de, son­dern äu­ße­re nur mei­nen, mei­nen …«


    »Dei­nen Zwei­fel in die­ser Sa­che – ja, ich weiß, Fran­ces­co. Doch se­lig sind nur die, die glau­ben, ohne zu zwei­feln.«


    Er­neut eine je­ner Li­ta­nei­en, die Zweif­ler zum Schwei­gen brin­gen und be­schwich­ti­gen soll­ten. Doch Ca­net­ti ließ sich nicht be­schwich­ti­gen. Im­mer­hin wuss­te er, was in die­sem Au­gen­blick auf dem Spiel stand; wuss­te es nur allzu gut.


    »Aber es ist doch mei­ne Pflicht, den Dä­mon zu töten. Eine Pflicht, die schon seit je­ner Zeit bes­teht, als der hei­li­ge Ge­org den Dra­chen er­schlug. Einen Dä­mon wie je­nen, der mo­men­tan un­ter uns weilt und wahr­schein­lich mit je­der Se­kun­de mäch­ti­ger wird, die wir hier mit­ein­an­der re­den.«


    Er­neut glitt ein Schat­ten über das Ant­litz des Heil­lands und ver­düs­ter­te es. Doch die­ses Mal dau­er­te es meh­re­re Se­kun­den, bis sein Ge­sicht wie­der in sei­nem al­ten Glanz er­strahl­te. Und selbst dann glaub­te Ca­net­ti, einen win­zi­gen Ma­kel dar­in zu er­ken­nen. Eine klit­ze­klei­ne Trü­bung der po­si­ti­ven Aura, die von sei­nem Ge­gen­über aus­strahl­te und sei­nen Zwei­fel be­stärk­te. In die­sem Au­gen­blick frag­te sich Ca­net­ti, ob die­se Zu­sam­men­kunft über­haupt real war. Und je mehr er dar­über nach­dach­te, umso mehr zwang sich ihm schließ­lich der Ver­dacht auf, dass es wo­mög­lich nur ein Traum war und dass er in Wirk­lich­keit im­mer noch tief und fest schlief.


    Sein Ge­hirn such­te Zuf­lucht in Fan­tasi­en, um sich vor der bit­te­ren Rea­li­tät zu vers­tecken. Ei­ner Rea­li­tät, dach­te Ca­net­ti, in der sei­ne Er­fol­ge noch recht dürf­tig wa­ren: Er hat­te die Bes­tie we­der ge­fun­den, noch hat­te er eine wirk­lich hei­ße Spur, die zu ihr führ­te. Er glaub­te zwar zu wis­sen, dass die bei­den Jungs in­zwi­schen mit ihr un­ter ei­ner Decke steck­ten, wuss­te es aber nicht mit Si­cher­heit. Er hat­te sei­ne Zeit ver­plem­pert, und in­zwi­schen be­gehr­te so­gar sein Un­ter­be­wusst­sein auf und riet ihm, dass er sich am bes­ten vor sei­ner Ver­ant­wor­tung drücken und das Wei­te su­chen soll­te.


    An­de­rer­seits, dach­te Ca­net­ti, war es ja viel­leicht gar kein Traum, son­dern eine Vi­si­on, die ihn wie­der auf den rech­ten Weg brin­gen soll­te, wie bei all den vie­len Hei­li­gen und Pro­phe­ten vor ihm. Auch das war in die­sem Au­gen­blick ab­so­lut im Be­reich des Mög­li­chen.


    Al­les ist mög­lich … wirk­lich al­les!


    Oder etwa nicht?


    »Ich bin wahr­lich be­stürzt, mein Sohn«, sag­te Je­sus und fun­kel­te ihn da­bei an. »Du zwei­felst nicht nur mei­ne Be­weg­grün­de an, son­dern ver­suchst mich auch noch zu be­leh­ren. Glaubst du wirk­lich, dass ich dei­ner Be­leh­run­gen be­darf, Fran­ces­co?«


    »Nein, aber ich woll­te …«


    »Schweig!«, er­klang so­fort die Stim­me auf der an­de­ren Sei­te des Ti­sches und schnitt Ca­net­ti das Wort ab. Zorn spie­gel­te sich auf dem Ant­litz sei­nes Ge­gen­übers und jeg­li­che Güte war plötz­lich dar­aus ver­schwun­den. »Als ich dir auf­ge­tra­gen habe, aus Rock­well zu ver­schwin­den, war das kei­ne Bit­te, Fran­ces­co. Ver­las­se die Stadt oder gehe mit ihr un­ter, mein Sohn. Es ist dei­ne Ent­schei­dung, und tief in dei­nem Her­zen weißt du, dass es eine Sün­de wäre, sich ge­gen mei­nen Wil­len zu er­he­ben.


    Rock­well wird un­ter­ge­hen, so wie So­dom und Go­mor­rha un­ter­ge­gan­gen sind. Ich wer­de die Stadt in Schutt und Asche le­gen, und ein drei­tä­gi­ger Feu­er­sturm wird dar­über hin­weg­zie­hen und die Sün­der dar­in be­stra­fen.«


    Ca­net­ti saß nur da und wuss­te nicht, was er dar­auf er­wi­dern soll­te. Sein Herz ver­krampf­te sich bei dem Ge­dan­ken, dass der Herr tat­säch­lich vor­hat­te, all die vie­len Men­schen in Rock­well vom Erd­bo­den zu til­gen. Gleich­zei­tig fühl­te er sich aber auch ge­ehrt, dass er als Ein­zi­ger von ih­nen vor dem na­hen­den Un­heil ge­warnt wor­den war. So­mit, dach­te er, war ihm in die­sem Au­gen­blick die glei­che Ehre zu­teil­ge­wor­den wie dem ge­rech­ten Lot im Al­ten Tes­ta­ment, den Gott ver­schont hat­te, als er So­dom un­ter­ge­hen ließ.


    Doch ob­wohl der Un­ter­gang Rock­wells be­reits be­schlos­se­ne Sa­che zu sein schi­en und er schein­bar nichts da­ge­gen aus­rich­ten konn­te, kam es ihm in die­sem Au­gen­blick ein­fach nicht rich­tig vor, den Schwanz ein­zu­zie­hen und die Stadt zu ver­las­sen. Klar, dach­te Ca­net­ti, der Zwei­fel nag­te wie­der an ihm und fraß sich all­mäh­lich durch sei­ne Ge­dan­ken, wie eine Rat­te sich in der Däm­mung durch die Wän­de ei­nes Hau­ses fraß. Doch es war nicht der Zwei­fel al­lein, der da­für sorg­te, dass es ihm von Grund auf falsch vor­kam, sich dem Wil­len des Herrn in die­sem Fall zu fü­gen.


    Voll­kom­men falsch …


    Soll­te er die Men­schen wirk­lich ih­rem schreck­li­chen Schick­sal über­las­sen und ein­fach das Wei­te su­chen?


    Durf­te er über­haupt ge­gen Got­tes Plan auf­be­geh­ren und sich sei­nem Wil­len ent­ge­gens­tel­len?


    Gab es über­haupt eine Lö­sung für den Zwie­spalt, der in die­sem Au­gen­blick sei­ne See­le zu zer­rei­ßen droh­te?


    Ca­net­ti wuss­te es nicht.


    Das Ein­zi­ge, was Ca­net­ti mit Si­cher­heit wuss­te, war, dass in­zwi­schen eine Ver­än­de­rung statt­ge­fun­den hat­te, die so sub­til war, dass sei­ne Sin­ne Mühe hat­ten, sie zu er­ken­nen. Es war et­was, das sich am Ran­de der Wahr­neh­mung ab­spiel­te, dach­te Ca­net­ti, dort, wo die Ver­nunft we­ni­ger Macht hat­te und die In­s­tink­te die Ober­hand ge­wan­nen. Und die­se In­s­tink­te wa­ren es auch, die Ca­net­ti sag­ten, dass ir­gen­det­was nicht stimm­te. Sämt­li­che Alarm­glocken schrill­ten auf­ge­bracht durch sei­nen Ver­stand und warn­ten ihn vor et­was, das sich of­fen­bar ge­nau in die­sem Au­gen­blick ab­spiel­te. Er kon­zen­trier­te sich und such­te nach dem Grund für die Un­ru­he, die all­mäh­lich in sei­nem Ver­stand über­hand­nahm.


    Und es soll­te nicht lan­ge dau­ern, bis er sie auch ge­fun­den hat­te: Als er den Er­lö­ser ein wei­te­res Mal di­rekt an­sah, lag sein Ant­litz in tie­fen Schat­ten, die all­mäh­lich sei­ne Züge ver­wisch­ten und da­für sorg­ten, dass alle Barm­her­zig­keit dar­aus ver­schwand. Au­ßer­dem wa­ren da noch die Au­gen, dach­te Ca­net­ti: Au­gen, die jetzt nicht mehr strah­lend, son­dern gelb er­schie­nen. Es war ein kränk­li­cher Farb­ton, aus dem das blan­ke Ver­der­ben sprach, und nicht zu­letzt des­we­gen be­kam es Ca­net­ti auch zu­neh­mend mit der Angst zu tun. Sie schwoll im­mer wei­ter an, je län­ger er in das Ge­sicht sei­nes Ge­gen­übers blick­te. Doch selbst die­se ers­te Re­gung war nichts im Ver­gleich zu dem to­ben­den Stru­del des Schreckens, der Ca­net­tis ge­sam­tes We­sen ver­schlang, als sein Blick zum Mund sei­nes Ge­gen­übers glitt.


    Nur, dass es eben kein Mund mehr war.


    Ca­net­ti blick­te in den aus­ge­fran­s­ten Schlund ei­nes Raub­tie­res, in dem meh­re­re Rei­hen spit­zer Zäh­ne fun­kel­ten. Die Lef­zen zuck­ten und zogen sich all­mäh­lich zu­rück wie schwe­re Thea­ter­vor­hän­ge, so als woll­te ihm die Bes­tie ihre gan­ze Pracht prä­sen­tie­ren.


    Eine ab­scheu­li­che Pracht …


    Und in die­sem Au­gen­blick wuss­te Ca­net­ti, mit wem er es in Wirk­lich­keit zu tun hat­te. All sei­ne Nacken­haa­re stell­ten sich auf. Und ob­wohl es – wahr­schein­lich – nur ein Traum war, wa­ren die­se Emp­fin­dun­gen überaus real. Er konn­te spüren, wie ihm die Angst im­mer mehr die Keh­le zuschnür­te, bis er kaum noch Luft be­kam. Die Bes­tie, dach­te Ca­net­ti, hat­te ihm im Traum auf­ge­lau­ert, um ihn vom rech­ten Weg ab­zu­brin­gen. Sie hat­te ge­war­tet, bis er voll­kom­men schutz­los war und ihr nichts mehr ent­geg­nen konn­te als sei­ne Zu­ver­sicht und sei­nen Glau­ben, die in­zwi­schen bei­de …


    … von Zwei­feln völ­lig zer­fres­sen wa­ren.


    Und jetzt, da es so weit war, dach­te Ca­net­ti, wür­de sie ver­su­chen, ihm den Rest zu ge­ben und da­für zu sor­gen, dass er ihr nicht mehr in die Que­re kam.


    »Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben, Fran­ces­co«, er­klang die knur­ren­de Stim­me der Bes­tie. »Ich kann dich im Traum nicht töten. Noch nicht. Statt­des­sen kann ich dir nur einen gu­ten Rat ge­ben: Ver­schwin­de aus der Stadt, al­ter Mann, und du wirst ver­schont wer­den. Ich wer­de dir kein Haar krüm­men und da­für sor­gen, dass es dir bis zum Ende dei­ner Tage gut geht.


    Mei­ne Saat ist ge­sät, und es gibt nichts, was du da­ge­gen aus­zu­rich­ten ver­magst. Denn schließ­lich wis­sen wir bei­de, dass du nicht dazu in der Lage wärst, ein Kind zu töten. Nein, nein, nein, das schaffst du nicht – du bringst es ein­fach nicht über das Herz, nicht ein­mal dann, wenn al­les Le­ben auf der Welt da­von ab­hin­ge. Du weißt das und ich weiß das. Lass Rock­well hin­ter dir, und du wirst als Ein­zi­ger ver­schont wer­den.«


    Die Wor­te hall­ten durch Ca­net­tis Ver­stand, während er es nicht wag­te, die Bes­tie auch nur eine Se­kun­de lang aus den Au­gen zu las­sen, so als müss­te er je­der­zeit da­mit rech­nen, dass sie ihn über den Tisch hin­weg an­sprin­gen und in Stücke rei­ßen wür­de.


    »Und wenn ich nicht ver­schwin­de?«, frag­te Ca­net­ti mit ei­ner Stim­me, die selbst in sei­nen ei­ge­nen Oh­ren er­bärm­lich und schwach klang. »Was dann?«


    »Wenn du nicht ver­schwin­dest, dann wer­de ich …«


    Die Bes­tie brach mit­ten im Satz ab, während die Kü­che plötz­lich ver­blass­te und ein neu­es Traum­bild auf­blüh­te, das vol­ler Dy­na­mik zu sein schi­en – ein wir­res Durch­ein­an­der aus Bil­dern, die zu­se­hends an Schär­fe ge­wan­nen. Ca­net­ti sah sich selbst, wie er nackt und zu­sam­men­ge­krümmt auf dem Bo­den lag, während eine Meu­te rie­si­ger Hun­de ihn um­kreis­te. Hun­de mit pech­schwar­zen Au­gen, die see­len­los in der Dun­kel­heit schim­mer­ten. Ihr Knur­ren hall­te durch die Luft und ver­setzte sie in Schwin­gung, während die Krei­se, die sie zogen, im­mer en­ger wur­den – so lan­ge, bis sie ihr wehr­lo­ses Op­fer schließ­lich er­reich­ten.


    Dann brach schlag­ar­tig ein wah­rer Höl­len­sturm los und ein Hund nach dem an­de­ren ver­grub sei­ne Fän­ge in Ca­net­tis Eben­bild, während er selbst nichts tun konn­te, als die gro­tes­ke Sze­ne ta­ten­los mit an­zu­se­hen. Er konn­te we­der die Au­gen schlie­ßen noch sich ab­wen­den. Die Hun­de – es muss­te ein gu­tes Dut­zend sein – zerr­ten und ris­sen an Ca­net­tis Glie­dern und strit­ten sich um die bes­ten Stücke. Ei­ner schlitzte ihm den Bauch auf und ver­senk­te sei­nen Kopf in der klaf­fen­den Wun­de. Als er ihn wie­der her­vor­zog, war er bis zu den Schul­tern in Blut ge­ba­det und ein Fet­zen Fleisch bau­mel­te trä­ge von der Spit­ze sei­ner Schnau­ze. Ca­net­tis ge­schun­de­ner Kör­per gab all­mäh­lich der un­bän­di­gen Kraft nach, die in die­sem Au­gen­blick über ihn her­ein­bran­de­te: Die Glie­der lös­ten sich vom Rumpf, während er un­abläs­sig schrie und sich kraft­los von ei­ner Sei­te zur an­de­ren wand. Die Hun­de ris­sen ihn in Stücke, bis­sen ihm die Au­gen aus, schäl­ten ihm das Fleisch von den Kno­chen und zer­fetzten sei­ne Ge­ni­ta­li­en. Ca­net­tis Eben­bild war bald nicht mehr als ein ro­her Klum­pen Fleisch, der mit sei­nem ei­ge­nen Blut ge­tränkt war. Sei­ne In­ne­rei­en la­gen me­ter­weit über den Bo­den ver­streut – ein damp­fen­des Durch­ein­an­der aus Ge­där­men und ro­hem Fleisch. Und ob­wohl die Ver­let­zun­gen längst hät­ten töd­lich sein müs­sen, schrie er noch im­mer wie am Spieß, so als sei es ihm schlicht­weg ver­wehrt, end­lich zu ster­ben.


    Doch in die­sem Au­gen­blick schi­en es ein­fach kei­ne Er­lö­sung zu ge­ben, dach­te Ca­net­ti. We­der für sein Eben­bild noch für ihn selbst. Die Höl­le, die sich di­rekt vor sei­nen Au­gen auf­ge­tan hat­te, schi­en sämt­li­chen Re­geln von Raum und Zeit …


    … und Gott …


    … zu trot­zen und ewig fort­zu­dau­ern.


    »Hast du ge­nug ge­se­hen, Fran­ces­co?«, er­klang von ir­gend­wo­her er­neut die Stim­me des Biests.


    »Ja«, wim­mer­te Ca­net­ti. »Ja, das habe ich.«


    »Gut, dann hast du jetzt eine gute Vors­tel­lung da­von, was mit dir pas­sie­ren wird, wenn du nicht aus der Stadt ver­schwin­dest.«


    Ja, dach­te Ca­net­ti, die hat­te er – eine höl­lisch gute Vors­tel­lung so­gar, de­ren un­be­schreib­li­che Schrecken da­für sorg­ten, dass er un­kon­trol­liert zit­ter­te und ihm Trä­nen die Wan­gen hin­a­b­lie­fen. Und ob­wohl die Angst mit stren­ger Faust je­den ein­zel­nen sei­ner Ge­dan­ken re­gier­te, so klam­mer­te er sich den­noch an die tröst­li­che Vors­tel­lung, dass das al­les nur ein Traum war.


    Es ist nur ein Traum, es ist nur ein Traum, es ist nur …


    Ein Traum, der vor­über sein wür­de, so­bald er die Au­gen auf­schlug.


    Kaum war er sich des­sen be­wusst, be­gann die schreck­li­che Sze­ne­rie um ihn her­um zu ver­blas­sen. Zu­nächst ver­schwan­den die Far­ben und gleich dar­auf blieb nichts mehr von ihr üb­rig als ein kur­z­es Nach­leuch­ten, das über sei­ne Netz­häu­te zuck­te.


    Ca­net­ti er­wach­te und fand sich in sei­nem Zim­mer in der Pen­si­on wie­der. Er war vom Bett ge­fal­len und hat­te sich mäch­tig den Kopf ge­sto­ßen. Ein dump­fer Schmerz poch­te durch sei­nen Schä­del, während sich sein Ver­stand all­mäh­lich wie­der an die Rea­li­tät ge­wöhn­te. Doch das war nichts im Ver­gleich zu den Schrecken, de­nen er so­eben ent­ron­nen war. Nein, dach­te er, ver­gli­chen da­mit wa­ren die Schmer­zen so­gar das reins­te Wohl­ge­fühl.


    Und eine wah­re Won­ne …


    Schließ­lich er­hob er sich wie­der auf die Bei­ne und warf einen Blick auf den Wecker. Die­ses Mal zeig­te das Ge­rät kei­ne kryp­ti­sche Zah­len­rei­he an, son­dern le­dig­lich das, wo­für es ge­schaf­fen wor­den war: die Zeit.


    Die Zeit, die dir zwi­schen den Fin­gern zer­rinnt …


    Es war kurz nach sechs Uhr mor­gens, und Ca­net­ti wuss­te, dass er sich nicht ge­täuscht hat­te: Er hat­te tat­säch­lich ver­schla­fen; hat­te auf der fau­len Haut ge­le­gen, während das Biest an Kraft ge­won­nen hat­te und ge­wach­sen war. Die Bit­ter­keit die­ser Er­kennt­nis war je­doch bei Wei­tem nicht so schlimm, wie er zu­nächst be­fürch­tet hat­te – und das hat­te auch einen gu­ten Grund: Denn im­mer­hin war die Zeit des War­tens end­lich vor­bei, und er wuss­te ganz ge­nau, was er zu tun hat­te. Mag sein, dach­te Ca­net­ti, dass er das, wes­we­gen er nach Rock­well ge­kom­men war, ein bis­schen auf die lan­ge Bank ge­scho­ben hat­te. Kei­ne Fra­ge, das hat­te er ge­tan. Er hat­te ge­war­tet und da­bei in­stän­dig ge­hofft, dass es die Si­tua­ti­on nicht er­for­dern wür­de, dass er bis zum Äu­ßers­ten ging.


    Er hat­te ge­be­tet und ge­hofft …


    Doch die­se Hoff­nung hat­te er in­zwi­schen be­gra­ben.


    End­gül­tig.


    Der Traum, die­se schreck­li­che Ab­fol­ge bö­ser Bil­der, hat­te sein Ziel ver­fehlt. Statt ihn zu ver­blen­den, hat­te er ihm end­lich die Au­gen ge­öff­net. Und jetzt, da er zum ers­ten Mal seit dem Be­ginn sei­ner Rei­se wie­der klar sah, wuss­te er auch, was er zu tun hat­te. Was er tun muss­te.


    Oh ja …


    Die Bes­tie hat­te ihm nicht nur ge­zeigt, dass sie über ihn und sei­ne Mis­si­on bes­tens im Bil­de war, dach­te Ca­net­ti, nein – viel­mehr wuss­te er jetzt auch, dass sie Angst vor ihm hat­te. Wes­we­gen hät­te sie denn sonst einen der­ar­ti­gen Auf­wand be­trei­ben sol­len, um ihn ein­zu­schüch­tern? Ca­net­ti wuss­te, die­sen win­zi­gen Vor­teil muss­te er aus­spie­len. Viel­leicht hat­te er so­gar noch ein Ass im Är­mel, denn die Bes­tie hat­te ihm noch et­was weitaus Wich­ti­ge­res ver­ra­ten.


    Ihre Achil­les­fer­se …


    Sie hat­te ihm ge­sagt, dass die Saat be­reits ge­sät war und dass es zu spät sei, et­was da­ge­gen aus­zu­rich­ten. Ca­net­ti wuss­te na­tür­lich, was da­mit ge­meint war. Die Bes­tie hat­te einen Wirt ge­fun­den, hat­te ih­ren un­end­li­chen Hass in ihn ein­ge­pflanzt. Und so, wie die Din­ge stan­den, dach­te Ca­net­ti, be­stand kein Zwei­fel dar­an, um wen es sich bei die­sem Wirt han­del­te: Es muss­te ei­ner der bei­den Jungs sein, die er im Wald über­rascht hat­te. Sie wa­ren die ers­ten ge­we­sen, die die Ab­sturzs­tel­le er­reicht hat­ten.


    Aus­er­wählt zum Brut­kas­ten für un­end­li­chen Hass …


    Ca­net­ti muss­te schleu­nigst her­aus­fin­den, um wel­chen von den bei­den es sich han­del­te.


    An­drew oder Charles – eine kos­mi­sche Mün­zwur­fent­schei­dung …


    Und dann, dach­te Ca­net­ti, muss­te er tun, wo­vor er sich sein gan­zes Le­ben lang ge­fürch­tet hat­te:


    Er muss­te ein un­schul­di­ges Kind töten, um die Mensch­heit zu ret­ten.


    Die­ses Ge­dan­ken­spiel, das bis zu die­sem Zeit­punkt nur rein phi­lo­so­phi­scher Na­tur ge­we­sen war …


    Wür­dest du es übers Herz brin­gen, ein Kind zu töten, um den Ho­lo­caust zu ver­hin­dern?


    … war für ihn, Kar­di­nal Fran­ces­co Ca­net­ti, nun zu ei­ner bit­te­ren Rea­li­tät ge­wor­den, die sich nicht län­ger auf­schie­ben ließ.


    Ca­net­ti über­prüf­te noch ein letztes Mal sein Ge­wehr.


    Dann pack­te er es wie­der in die Se­gel­tuchta­sche und mach­te sich auf den Weg.


    Es war sie­ben Uhr mor­gens.


    Es war je­ner Tag, an dem Rock­well für im­mer vom An­ge­sicht der Erde ge­tilgt wer­den soll­te.
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    Andy und Char­lie er­wach­ten von ei­nem fürch­ter­li­chen Lärm, der durchs Haus hall­te.


    »Was ist das?«, frag­te Char­lie und sah Andy er­schrocken an.


    »Kei­ne Ah­nung«, ant­wor­te­te Andy, während das Ge­räusch von Neu­em er­klang. Es war ein me­tal­li­sches Quiet­schen – ein ho­her, spit­zer Laut, der in den Oh­ren schmerz­te und schlag­ar­tig da­für sorg­te, dass an Schlaf nicht mehr zu den­ken war.


    »Komm«, sag­te Andy, »lass uns nach­se­hen.«


    Sie schäl­ten sich aus ih­ren La­ken und ver­lie­ßen den Raum. Andy vor­an und Char­lie dicht hin­ter ihm. So gin­gen sie lang­sam durch das ab­ge­dun­kel­te Haus – in Rich­tung Ga­ra­ge, aus der das fürch­ter­li­che Ge­räusch zu kom­men schi­en.


    »Be­reit?«, frag­te Andy, als sie die Ga­r­agen­tür er­reich­ten, und schlang sei­ne rech­te Hand um den Tür­knauf.


    »Ja, den­ke schon.«


    »Na, dann los.« Andy dreh­te den Knauf und riss die Tür auf.


    »Gu­ten Mor­gen, ihr Schlaf­müt­zen.«


    Es war Walt­her. Er lächel­te sie an. Vor ihm stand eine rie­si­ge dun­kel­grü­ne Tru­he aus Plas­tik, de­ren Ecken mit Mes­sing­be­schlä­gen ver­stärkt wa­ren. Wie es aus­sah, dach­te Andy, hat­te Walt ge­ra­de ver­sucht, das Ding in die Ga­ra­ge zu wuch­ten. Je­den­falls stand sein Pick-up mit der La­de­fläche zum Haus in der Ein­fahrt und Walt war von Kopf bis Fuß in Schweiß ge­ba­det. Sei­ne Uni­form kleb­te ihm am Kör­per und Schweiß­per­len glit­zer­ten auf sei­ner Stirn wie win­zi­ge Scher­ben im Straßen­gra­ben.


    »Na?«, frag­te Walt schließ­lich und stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten, »hat es euch die Spra­che ver­schla­gen?«


    »Nein«, er­wi­der­te Andy, »aber was machst du denn da?«


    »Ich ver­su­che, das ver­damm­te Scheiß­ding da in die Ga­ra­ge zu be­kom­men. Scheint so, als hät­te ich das Ge­wicht ein bis­schen un­ter­schätzt. Al­lei­ne konn­te ich es nur schie­ben – aber ihr habt ja ge­hört, was das für einen Lärm macht, was? Au­ßer­dem zer­kratzt es mir die gan­ze Auf­fahrt, ver­dammt. Was denkt ihr, Jungs? Könn­tet ihr mir da­bei viel­leicht ein bis­schen zur Hand ge­hen?«


    Andy brauch­te nicht lan­ge zu über­le­gen. »Na klar, On­kel Walt«, sag­te er schnell und setzte sich in Be­we­gung.


    Char­lie, der im­mer noch nicht rich­tig wach zu sein schi­en, folg­te ihm auf dem Fuße. Sie stell­ten sich zu bei­den Sei­ten der Tru­he auf, während Walt dort blieb, wo er ge­we­sen war. Dann gin­gen sie in die Knie und such­ten nach ei­ner Mög­lich­keit, um die Tru­he zu packen.


    »Be­reit?«, frag­te Walt schließ­lich.


    »Ja«, ant­wor­te­te Andy, »aber wo­hin soll sie?«


    »Dort­hin, in die Ecke«, sag­te Walt knapp und wies mit dem Kopf in die Rich­tung, die sie ein­schla­gen wür­den.


    »Also – auf drei: Eins, zwei, drei!«


    Andy gab sein Bes­tes. Er stemm­te die Füße in den Bo­den und spann­te die Mus­keln an. Er muss­te ja auch noch Char­lies Schwäche aus­glei­chen, was ihm je­doch nicht rich­tig ge­lang: Die Tru­he hing an der Sei­te sei­nes Bru­ders kom­plett durch und schwank­te ge­fähr­lich hin und her. Andy ver­such­te, nicht dar­an zu den­ken, was pas­sie­ren wür­de, wenn sie Char­lie oder ihm auf die Ze­hen fiel. Statt­des­sen mach­te er nur einen Schritt nach dem an­de­ren und näher­te sich je­ner Ecke der Ga­ra­ge, in die Walt sie na­vi­gier­te. Schließ­lich, als er be­reits mit dem Rücken an der Wand stand, stell­te er die Tru­he auf dem Be­ton­bo­den ab und ließ die An­stren­gung mit ei­nem lan­gen Seuf­zer ent­wei­chen.


    »Gute Ar­beit, Jungs«, sag­te Walt und rieb sich die Hän­de. »Dan­ke für die Hil­fe, ich weiß das wirk­lich zu schät­zen.«


    »Wozu brauchst du die Tru­he ei­gent­lich?«, frag­te Char­lie und be­trach­te­te das Un­ge­tüm aus Plas­tik. Es war läng­lich wie ein Sarg.


    »Ach, wisst ihr«, sag­te Walt, »ich brau­che sie für all den Scheiß, der sich im letzten Jahr hier so im Haus an­ge­sam­melt hat. Wird näm­lich Zeit, dass ich ein bis­schen aus­mis­te, wenn ihr vers­teht, was ich mei­ne.«


    Andy ver­stand zwar gar nichts, aber das hin­der­te ihn kei­nes­wegs dar­an, zu nicken und ein­fach so zu tun, als wüss­te er, wo­von sein On­kel sprach. Ins­ge­heim je­doch war er in Ge­dan­ken längst nicht mehr in der Ga­ra­ge. Er konn­te es nicht er­war­ten, sich end­lich an­zu­zie­hen und nach der ko­mi­schen Krea­tur zu se­hen.


    »Brauchst du uns noch?«, frag­te Andy schließ­lich und ver­such­te da­bei, sich sei­ne Auf­re­gung nicht an­mer­ken zu las­sen.


    »Nein«, sag­te Walt, »vor­erst nicht. Viel­leicht könnt ihr mir ja am Nach­mit­tag ein bis­schen da­bei hel­fen, den gan­zen Krem­pel zu­sam­men­zu­su­chen?«


    »Ja, klar«, sag­te Andy und wand­te sich be­reits zur Tür.


    »Ach, An­drew?«


    »Ja?«


    »Wie heißt noch ein­mal der Freund, den du da hast?«


    »Wel­cher Freund?«


    »Na, du weißt schon – die­ser fet­te Jun­ge, der stän­dig mit dir ab­hängt. Wie heißt der gleich noch mal?«


    »Oli­ver? Oli­ver Marsh?«


    »Ja, ge­nau der.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ko­mi­sche Ge­schich­te, mein Jun­ge: Der Fett­sack ist ver­schwun­den, wie es aus­sieht.«


    Ver­schwun­den?


    Einen Au­gen­blick lang stand Andy nur da und mus­ter­te sei­nen On­kel ein­ge­hend. Ihm war na­tür­lich die über­trie­be­ne Freund­lich­keit auf­ge­fal­len, die Walt an den Tag leg­te und die über­haupt nicht zu ihm pass­te. Bes­timmt war mit Oli­ver al­les in Ord­nung und sein On­kel spiel­te nur wie­der ei­nes sei­ner kran­ken Spiel­chen mit ihm.


    Ob­wohl das plau­si­bel klang, emp­fand er doch Sor­ge um sei­nen Freund.


    »Ver­schwun­den?«, frag­te Andy und be­ob­ach­te­te jede ein­zel­ne Re­gung sei­nes On­kels.


    »Ja, wenn ich’s dir doch sage«, ant­wor­te­te Walt, während sein Grin­sen im­mer brei­ter wur­de. »Er ist ges­tern Nach­mit­tag au­ßer Haus ge­gan­gen, und seit­dem hat ihn kei­ne Men­schen­see­le mehr ge­se­hen. Die hal­be Stadt war auf den Bei­nen und hat die gan­ze Nacht nach ihm ge­sucht. Ohne Er­folg. Das Ein­zi­ge, was sie ge­fun­den ha­ben, ist sein gott­ver­damm­tes Fahr­rad. Es lag im Gra­ben der Um­ge­hungs­straße, kei­ne zwei Mei­len von hier.«


    Andy stand im­mer noch da, und lang­sam sicker­te die Ge­wiss­heit in ihn ein, dass sein On­kel die Wahr­heit sag­te. Oli­ver war wirk­lich et­was zu­ge­sto­ßen.


    »Aber … aber – was ist denn pas­siert?«, frag­te er mit schwa­cher Stim­me.


    »Kei­ne Ah­nung«, er­wi­der­te Walt. »Es ist bei­na­he so, als hät­te sich die Erde un­ter sei­nen Füßen ein­fach auf­ge­tan und ihn mit Haut und Haa­ren ver­schlun­gen. Und bei die­sem Fett­sack will das schon was hei­ßen. Kei­ne An­halts­punk­te, kei­ne Spu­ren, nichts. Wenn du mich fragst, dann war’s das. Der Fett­sack ist weg vom Fens­ter, den siehst du nicht wie­der. Wahr­schein­lich hat ihn ir­gend so ein Kin­der­ficker, der auf der Durch­fahrt war, auf­ge­ga­belt und mit ei­ner Stan­ge La­krit­ze in sei­nen Wa­gen ge­lockt. Dürf­te auch nicht allzu schwie­rig ge­we­sen sein, wenn man be­denkt, dass die­ser Mist­kerl wahr­schein­lich auch eine zu­sam­men­ge­roll­te Zei­tung ver­schlun­gen hät­te, wenn je­mand auf die Idee ge­kom­men wäre, Zucker drü­ber­zustreu­en.«


    Die Wor­te sei­nes On­kels wa­ren an Bos­heit nicht zu über­tref­fen. Ob­wohl er im She­riff’s De­part­ment ar­bei­te­te und ge­wis­ser­maßen für Recht und Ord­nung in den Straßen von Rock­well sorg­te und den Men­schen diente, war ihm den­noch je­der völ­lig egal. Doch das war nun ein­mal Walt, dach­te Andy, und was er auch tat, er wür­de ihn nicht mehr än­dern kön­nen. Nein, viel­mehr muss­te er schleu­nigst zu­se­hen, dass er sich an der Su­che nach Oli­ver be­tei­lig­te. Denn im­mer­hin war er sein bes­ter Freund, der das eine oder an­de­re Ge­heim­vers­teck kann­te, das sie sich im Lau­fe der Zeit mit­ein­an­der ge­teilt hat­ten. Ja, dach­te Andy, er muss­te sie wahr­schein­lich nur ab­klap­pern, um auf eine Spur von Olli zu sto­ßen. Ver­mut­lich hat­te er sich mal wie­der mit sei­nem Stief­va­ter ge­kracht und des­we­gen kur­zer­hand be­schlos­sen, ihm eine Lek­ti­on zu er­tei­len und sich zu vers­tecken. Zu­min­dest hoff­te er das.


    In­stän­dig.


    »Was ist los?«, frag­te Walt schließ­lich. »Hat es dir die Spra­che ver­schla­gen?«


    Andy er­wi­der­te nichts. Statt­des­sen maß er sei­nen On­kel nur mit ei­nem fun­keln­den Blick, wand­te sich um und ver­ließ die Ga­ra­ge.


    Char­lie folg­te ihm zu­rück in ihr Zim­mer. »Was hast du vor?«, frag­te er, während Andy sich in Win­desei­le an­zog.


    »Wir ge­hen Oli­ver su­chen, was sonst?«


    Char­lie er­wi­der­te nichts. Statt­des­sen setzte er sich auf die Bett­kan­te und senk­te den Blick.


    »Was ist los?«, frag­te Andy schließ­lich.


    »Glaubst du wirk­lich, dass ihm et­was pas­siert ist?«


    »Ach was – der hat sich nur ir­gend­wo vers­teckt. Wenn wir ihn fin­den, wer­de ich ihm or­dent­lich die Mei­nung gei­gen. Das kannst du mir glau­ben. Also los, zieh dich an.«


    Doch Char­lie blieb ein­fach sit­zen und reg­te sich nicht.


    »Erde an Char­lie, Erde an Char­lie – bit­te kom­men! Willst du nicht mit?«


    »Nein«, sag­te Char­lie. »Nein, ich blei­be wohl bes­ser hier.«


    »Warum?«


    »Na, weißt du – ich habe ein bis­schen Bauch­schmer­zen.«


    »Bauch­schmer­zen?«


    »Ja, ist halb so wild, mach dir kei­ne Sor­gen. Au­ßer­dem soll­te doch ei­ner von uns da­heim­blei­ben, falls Olli hier auf­taucht und nach uns sucht, oder etwa nicht?«


    Andy ließ sich die Wor­te sei­nes Bru­ders zwar durch den Kopf ge­hen, den­noch hat­te er kei­ne Ah­nung, wel­chen Grund Olli wohl ha­ben soll­te, bei ih­nen vor­bei­zuschau­en. An­de­rer­seits wuss­te er auch, dass er ohne Char­lie we­sent­lich schnel­ler vor­an­kom­men wür­de. Wenn er al­lein ging, konn­te er das Fahr­rad neh­men, und ohne sei­nen Bru­der auf der Lenk­stan­ge wür­de die Fahrt wahr­schein­lich nur halb so be­schwer­lich wer­den. Des­we­gen beließ er es ein­fach da­bei und stell­te kei­ne wei­te­ren Fra­gen.


    »Okay«, sag­te Andy, »aber falls er hier auf­kreuzt, dann sag ihm, dass er ge­fäl­ligst wie­der nach Hau­se ge­hen soll. Sei­ne Mut­ter macht sich bes­timmt schreck­li­che Sor­gen.«


    »Ma­che ich«, sag­te Char­lie und blick­te zu ihm auf.


    Erst jetzt sah Andy den rost­brau­nen Fleck, der sich auf dem T-Shirt sei­nes Bru­ders ab­zeich­ne­te. Auch wenn es auf den ers­ten Blick viel­leicht aus­sah, als wäre es Scho­ko­la­de, er­kann­te Andy es als das, was es war.


    Blut …


    Es war ein Blut­fleck, dar­an be­stand über­haupt kein Zwei­fel.


    »Hey, was ist denn mit dir pas­siert?«, frag­te Andy und zeig­te auf den häss­li­chen Klecks.


    Char­lie senk­te ver­wun­dert den Blick und be­sah eben­falls die Stel­le, auf die sein Bru­der ge­zeigt hat­te. Die Se­kun­den ver­stri­chen, während sich im­mer mehr Ver­wun­de­rung auf sei­nen Zü­gen breitz­u­ma­chen be­gann.


    »Ach das«, sag­te er schließ­lich. »Das ist nur ein Mückens­tich. Muss mich wohl in der Nacht ein bis­schen auf­ge­kratzt ha­ben.«


    »Soll ich es mir mal an­se­hen?«, frag­te Andy.


    »Ach was. Such du lie­ber nach Olli.«


    »Okay, wie du meinst«, er­wi­der­te Andy. »Und so­bald ich zu­rück­kom­me, se­hen wir nach, wie es un­se­rem neu­en Freund so geht. Aber bis da­hin hältst du dich vom Schup­pen fern. Hast du ver­stan­den?«


    »Ja, ich muss war­ten, bis du wie­der da bist. Hab’s ver­stan­den.«


    »Gu­ter Jun­ge«, sag­te Andy und wu­schel­te durch Char­lies Fri­sur.


    Gleich dar­auf ver­ließ er das Haus und schwang sich auf den al­ten Draht­esel, der ne­ben der Ga­ra­ge an der Haus­fassa­de lehn­te.


    Die Hit­ze ver­schlug ihm den Atem und er be­gann zu schwit­zen. Doch es war ein lan­ger Som­mer ge­we­sen, und Andy hat­te sich in­zwi­schen mit der­ar­ti­gen Un­an­nehm­lich­kei­ten ar­ran­giert, so wie man sich für ge­wöhn­lich mit all je­nen Din­gen im Le­ben ar­ran­gier­te, an de­nen man nichts än­dern konn­te.


    Den­noch war die­ser Mor­gen ir­gend­wie an­ders. Ja, dach­te Andy: Ir­gen­det­was war an­ders. Auch wenn ihm nicht auf An­hieb ein­fiel, um wel­che Art von Ver­än­de­rung es sich da­bei han­del­te. Eine ei­gen­tüm­li­che Span­nung lag in der Luft, bei­na­he wie ein schwa­cher elek­tri­scher Im­puls, der am Ran­de der Wahr­neh­mung durch sei­nen Ver­stand knis­ter­te und alle Ner­ve­n­en­den in Schwin­gung ver­setzte, bis Gän­se­haut sei­ne Arme und Bei­ne überzog und trotz der Hit­ze ein leich­tes Frös­teln durch einen Kör­per ging. Viel­leicht, dach­te Andy, stand ein Wet­ter­um­schwung be­vor. Sein Blick wan­der­te nach Sü­den, zum Ho­ri­zont. Nur dass in die­sem Au­gen­blick ei­gent­lich gar kein Ho­ri­zont zu er­ken­nen war, son­dern bloß eine dunkle Wand, die sich über den Hü­geln rund um Rock­well türm­te. Es wa­ren kei­ne Rauch­säu­len mehr zu se­hen, die in den Him­mel stie­gen, son­dern nur noch pech­schwar­ze Wol­ken, die ge­mäch­lich wa­ber­ten und in Rich­tung der Stadt zogen.


    Kaum hat­te An­dys Ver­stand die­sen An­blick ver­ar­bei­tet, wuss­te er, dass ihn sei­ne Sin­ne nicht ge­täuscht hat­ten: Ein Ge­wit­ter stand be­vor und er muss­te sich be­ei­len. Er trat fes­ter in die Pe­da­le, während ihn all­mäh­lich die Ah­nung be­schlich, dass die­ser präch­ti­ge Som­mer lang­sam zu Ende ging.
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    Charles Decker wuss­te nicht mehr wei­ter.


    Als hät­te er nicht schon mehr als ge­nug um die Oh­ren, war vor ei­ner hal­b­en Stun­de auch noch eine Un­wet­ter­war­nung ein­ge­tru­delt. Dies­mal stamm­te sie di­rekt von der Wet­t­er­sta­ti­on auf dem Mount Wa­shing­ton und war bei­na­he an alle Ort­schaf­ten des nörd­li­chen Mai­ne adres­siert. Es war ein auf­ge­reg­tes Schrei­ben, das kei­nen Zwei­fel dar­an ließ, dass dem ge­sam­ten Coun­ty ein schlim­mes Som­mer­ge­wit­ter be­vor­stand. Die­ser Ein­druck wur­de durch das Sa­tel­li­ten­bild un­ter­mau­ert, das dem Schrei­ben an­ge­hängt ge­we­sen war. Es sah aus wie ein Kra­ke, des­sen Fang­ar­me sich in alle Him­mels­rich­tun­gen er­streck­ten. Und in­mit­ten die­ses Ge­wirrs aus Wind und Wol­ken war ein rie­si­ges Auge, das sich all­mäh­lich nach Nor­den be­weg­te, so als wür­de es ge­ra­de­wegs auf Rock­well zus­teu­ern.


    Decker wuss­te na­tür­lich, dass das Blöd­sinn war. Sein über­näch­tig­tes Ge­hirn mal­te ihm ein hüb­sches Schreckenss­ze­na­rio aus, um ihn ein bis­schen von der täg­li­chen Rou­ti­ne ab­zu­len­ken. Je­ner Rou­ti­ne, die in den letzten Wo­chen eine kon­stan­te Ab­fol­ge von Fehl­schlä­gen war, für die er sich wür­de ver­ant­wor­ten müs­sen.


    Wahr­schein­lich früher, als mir lieb ist …


    Trotz­dem konn­te er sich in die­sem Au­gen­blick nicht des Ein­druckes er­weh­ren, dass Rock­well wo­mög­lich der schlimms­te Sturm be­vor­stand, den die Stadt je­mals er­lebt hat­te. Decker hät­te wahr­schein­lich gut dar­an ge­tan, eine all­ge­mei­ne War­nung aus­zu­spre­chen und viel­leicht so­gar den Not­stand aus­zu­ru­fen. Gleich­zei­tig wuss­te er aber auch, dass das nichts brin­gen wür­de. Rock­well war schließ­lich Rock­well, dach­te er; nur ein klei­nes Kaff in­mit­ten tiefer Wäl­der. In die­sem ent­le­ge­nen Land­strich hat­ten die Men­schen schließ­lich kei­ne Er­fah­rung in sol­chen Din­gen. Auf den Flo­ri­da Keys hät­te eine Un­wet­ter­war­nung viel­leicht dazu ge­führt, dass die Ein­hei­mi­schen ihre Häu­ser ver­ram­mel­ten und da­für sorg­ten, dass ihr Hab und Gut nicht ein­fach fort­ge­weht wur­de. Die Leu­te dort hat­ten Er­fah­rung mit Wir­bel­stür­men und Hur­ri­kans. In Rock­well hin­ge­gen wür­de eine der­ar­ti­ge War­nung wahr­schein­lich bloß für Pa­nik sor­gen und mehr Scha­den an­rich­ten, als es je­der Sturm konn­te. Es war wohl bes­ser, dach­te Decker, den Ball flach zu hal­ten und die Leu­te nicht un­nötig zu ver­un­si­chern.


    Ja, so wird’s wohl sein …


    Au­ßer­dem war ja auch noch die­ser Marsh-Jun­ge ver­schwun­den. Nach mehr als zwölf Stun­den in­ten­si­ver Su­che fehl­te jede Spur. So ein Jun­ge aus der ei­ge­nen Stadt war weit mehr als eine Zahl in ei­ner an­ony­men Sta­tis­tik, wie Judy Haze es war. Oli­ver Marsh war er ein Ge­sicht, das je­der kann­te; ein ar­mes Kind, das aus der Mit­te der Ge­mein­schaft ge­ris­sen wur­de. Ei­ner Ge­mein­schaft, die mit Si­cher­heit nicht zö­gern wür­de, ihm Ver­sa­gen vor­zu­wer­fen, wenn er den ver­damm­ten Ben­gel nicht schleu­nigst fand.


    Tot oder le­ben­dig …


    Klar, dach­te Decker, so wie die Din­ge stan­den, gab es we­der An­zei­chen für einen Un­fall noch für ein Ver­bre­chen. Trotz­dem hieß das na­tür­lich nicht, dass er ein­fach dar­auf war­ten konn­te, dass Oli­ver von selbst wie­der auf­tauch­te. Das Ver­schwin­den ei­ner Frem­den war zwar dra­ma­tisch, doch es war nichts im Ver­gleich dazu, wenn je­mand ver­schwand, den die meis­ten per­sön­lich kann­ten. Nein, dach­te er, das war ein Un­ter­schied wie Tag und Nacht, und selbst wenn er in die­ser Sa­che sein Bes­tes gab, muss­te er sich da­bei stän­dig über die Schul­ter schau­en las­sen. Nicht nur von sei­nem Freun­den und Kol­le­gen, son­dern viel­mehr von je­dem ein­zel­nen Bür­ger von Rock­well und Um­ge­bung. Das war das schwe­re Los ei­nes ge­wähl­ten She­riffs, dach­te er; das ei­ge­ne An­se­hen stieg und fiel mit der Lei­stung, die man brach­te. Manch­mal glitt man viel­leicht mühe­los auf der Wel­le des Er­fol­ges da­hin und brauch­te sich über­haupt kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Und ge­nau dann, meist wenn man sich am si­chers­ten fühl­te, brach die Schei­ße über ei­nem zu­sam­men, und dann wa­ren ganz schnell alle Vor­schuss­lor­bee­ren auf­ge­braucht und man muss­te zu­se­hen, wo man blieb.


    Die Wald­brän­de wa­ren schon Schnee von ges­tern. Es hat­te kei­nen Tag ge­dau­ert, bis sei­ne Er­fol­ge an­schei­nend kom­plett ver­ges­sen wa­ren und er nur noch an je­ner Sa­che ge­mes­sen wur­de: Oli­ver Marsh. Decker wuss­te, dass ihm das Was­ser bis zum Hals stand, nur wuss­te er nicht, was er da­ge­gen un­ter­neh­men soll­te. Seit Ta­gen war er un­fähig, ir­gend­ei­ne Ent­schei­dung zu tref­fen. Und ihn ließ ein­fach das Ge­fühl nicht los, dass er eine win­zi­ge Klei­nig­keit über­se­hen hat­te, die die Lö­sung für alle sei­ne Pro­ble­me war. Et­was, dach­te Decker, das sich wahr­schein­lich un­mit­tel­bar vor sei­ner Nase ab­ge­spielt hat­te, ohne dass er es rich­tig be­merkt hat­te.


    Das bes­te Bei­spiel da­für, dass er der­zeit geis­tig wohl nicht ganz auf dem Pos­ten war, dach­te Decker, war der Dienst­plan, den er am Tag zu­vor ers­tellt hat­te: Es hat­te ver­ges­sen, dass De­pu­ty Jim Bar­low nächs­te Wo­che Ur­laub ge­nom­men hat­te, um sei­ne Schwes­ter in Chi­ca­go zu be­su­chen. An­statt ihn aus dem Dienst­plan zu strei­chen, hat­te er ihn für drei Nacht­schich­ten ein­ge­teilt. Das muss­te er jetzt erst mal än­dern. Da aber vom gu­ten Earl nach wie vor jede Spur fehl­te, dach­te Decker, litt er in­zwi­schen so­gar un­ter Per­so­nal­man­gel. Greg Town­send hat­te sich bei der Su­che nach Judy Haze den Arm ge­bro­chen und wür­de wohl für eine län­ge­re Zeit kom­plett aus­fal­len. Walt hin­ge­gen wür­de er nicht mehr für die Nacht­schich­ten ein­tei­len kön­nen, da bald die Schu­le wie­der an­fing und er des­we­gen auf ihn und sei­ne bei­den Nef­fen Rück­sicht neh­men muss­te.


    Ja, dach­te Decker, das muss­te er.


    Per­so­nal­man­gel hin oder her … dar­an ließ sich nicht rüt­teln …


    Während er über den Schreib­tisch ge­beugt da­saß und die Per­so­nal­map­pe stu­dier­te, wuchs mit je­der Se­kun­de das ei­gen­tüm­li­che Ge­fühl, dass er ir­gen­det­was ver­ges­sen hat­te. Decker ver­such­te es zu ver­drän­gen, so gut er konn­te. Er warf einen Blick auf den Ka­len­der, der ne­ben dem Schreib­tisch an der Wand hing. Er be­sah die Zah­len­rei­hen des lau­fen­den Mo­nats und blät­ter­te an­schlie­ßend wei­ter, um nach­zu­se­hen, wann die nächs­ten Schul­fe­ri­en sein wür­den und er Walt wie­der für die Nacht­schich­ten ein­tei­len konn­te. Doch das selt­sa­me Ge­fühl wur­de im­mer un­er­träg­li­cher, als wür­de je­mand mit ei­ner Fe­der sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen kit­zeln. Decker be­kam ein flau­es Ge­fühl in der Ma­gen­gru­be, als flö­ge er durch schwe­re Tur­bu­len­zen, in de­nen sich rie­si­ge Luft­löcher auf­ta­ten, um das ge­sam­te Flug­zeug zu ver­schlin­gen. Nur dass er eben nicht in ei­nem ver­damm­ten Flug­zeug saß, dach­te Decker, son­dern an dem Schreib­tisch, den er vor ei­ner ge­fühl­ten Mil­li­on Jah­ren von sei­nem Vor­gän­ger über­nom­men hat­te.


    Decker konn­te sich un­mög­lich wei­ter kon­zen­trie­ren, denn die Wahr­heit hat­te be­gon­nen, sich ih­ren Weg an die Ober­fläche sei­nes Be­wusst­seins zu bah­nen, und sie kam mit der gleich­gül­ti­gen Wucht ei­ner Ab­riss­bir­ne, de­ren ein­zi­ges Ziel es war, al­les in Schutt und Asche zu le­gen. Wirk­lich al­les – sein Le­ben, sei­ne Kar­rie­re und auch die ro­man­ti­sche Vors­tel­lung, die er bis zu die­sem Zeit­punkt viel­leicht von Rock­well ge­hegt hat­te.


    Während Decker da­saß und stumm auf den Ka­len­der blick­te, trieb sei­ne ei­gen­tüm­li­che Ah­nung mit ei­nem Mal Knos­pen, und es dau­er­te nicht lang, bis er zu wis­sen glaub­te, was es war, das ihn die letzten Tage und Wo­chen un­ent­wegt be­schäf­tigt hat­te. Die Ne­bel der Un­ge­wiss­heit be­gan­nen sich all­mäh­lich zu lich­ten, während die Rea­li­tät ihm plötz­lich ihre häss­li­che Frat­ze ent­ge­gen­streck­te, so­dass es ihm un­mög­lich wur­de, sie noch wei­ter zu igno­rie­ren.


    Das kann NICHT sein …


    Er hoff­te, dass dies al­les nur ein wei­te­rer Aus­wuchs sei­nes über­mü­de­ten Geis­tes war.


    Er muss­te sich Ge­wiss­heit ver­schaf­fen.


    SO­FORT!


    Er riss den Ka­len­der von der Wand und be­gann auf­ge­bracht dar­in zu blät­tern. Gleich­zei­tig leg­te er auch die Map­pe mit den Dienst­plä­nen auf sei­nem Schreib­tisch zu­recht und be­gann dar­in her­um­zu­kra­men und eine Sei­te nach der an­de­ren her­aus­zu­rei­ßen, bis er end­lich all jene Wo­chen und Mo­na­te des Jah­res ne­ben­ein­an­der auf­ge­reiht hat­te, in de­nen laut Ka­len­der Schul­fe­ri­en in Mai­ne ge­we­sen wa­ren. In­ner­halb kür­zes­ter Zeit war sein Schreib­tisch mit lo­sen Sei­ten zu­ge­pflas­tert, auf de­nen all die Na­men und Dienst­zei­ten sei­ner De­pu­tys pro­to­kol­liert wa­ren.


    Decker er­hob sich aus sei­nem Ses­sel und beug­te sich über den Tisch. Er stu­dier­te die ers­te Sei­te, die am lin­ken obe­ren Rand der Tisch­plat­te lag. Es war der Aus­druck der Dienst­zei­ten aus der zwei­ten Wo­che im März. Je­ner Wo­che, dach­te Decker, als in Rock­wells Schu­len die Os­ter­fe­ri­en be­gon­nen hat­ten und …


    … bit­te, lie­ber Gott, lass nicht zu, dass das stimmt …


    … die zu­gleich auch die Wo­che war, in der eine jun­ge Frau na­mens Do­ro­thy McAl­len spur­los von ei­ner Highway-Rast­stät­te an der Gren­ze von Rock­well Coun­ty ver­schwun­den war.


    Bit­te, lie­ber Gott …


    Doch selbst die­se in­stän­di­ge Hoff­nung, dass er sich irr­te, än­der­te nichts an der Tat­sa­che, dass er sei­nen Ver­dacht auf alle Fäl­le über­prü­fen muss­te. Deckers Zei­ge­fin­ger glitt lang­sam all die Spal­ten ent­lang, bis er end­lich je­nen Na­men er­reich­te, nach dem er ge­sucht hat­te.


    Dpt. BROWN, Walt­her …


    WALT!


    An­schlie­ßend wan­der­te sein Fin­ger wei­ter. Zu je­ner Spal­te, in der ein­ge­tra­gen stand, wann Walt an die­sem Tag Dienst ge­habt hat­te. Sei­ne Auf­re­gung wuchs mit je­der Se­kun­de und sei­ne alte Pum­pe schlug ihm bis zum Hals. Schließ­lich er­reich­te sei­ne Fin­ger­spit­ze die be­sag­te Spal­te, und Decker las die Uhr­zeit, die dort ge­schrie­ben stand.


    Las sie – un­zäh­li­ge Male, während sich die Angst im­mer mehr in sei­nen Ge­dan­ken breitz­u­ma­chen be­gann.


    So lan­ge, bis er so­gar die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen muss­te, um nicht gleich an Ort und Stel­le los­zuschrei­en.
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    Es dau­er­te nicht lan­ge, bis Andy die Um­ge­hungs­straße er­reicht hat­te, wo letzte Nacht an­geb­lich Ol­lis Fahr­rad ge­fun­den wor­den war. Dort an­ge­kom­men, hielt er schließ­lich an und sah sich um. Er kniff die Au­gen zu­sam­men und kon­zen­trier­te sich. Es war ab­so­lut nichts zu se­hen. Nur Wie­sen, Wäl­der und eine Men­ge Staub, der trä­ge im auf­kom­men­den Wind da­hin­weh­te.


    Kei­ne Spur von Olli.


    Und auch an­sons­ten nichts, was dar­auf hät­te schlie­ßen las­sen, wo er steck­te.


    In Ge­dan­ken schritt Andy all die an­de­ren ge­hei­men Un­ter­schlup­fe ab, bei de­nen sie sich im Lau­fe der Mo­na­te ge­trof­fen und mit­ein­an­der Zeit ver­bracht hat­ten.


    Rus­sel’s Pond …


    Das ver­las­se­ne Sä­ge­werk …


    Un­ter der still­ge­leg­ten Ei­sen­bahn­brücke …


    Die­se und noch vie­le an­de­re.


    An­dys Ge­dan­ken wir­bel­ten durch­ein­an­der, ohne sich je­doch zu ver­dich­ten. Es brach­te nichts, sich all die­se Orte ins Ge­dächt­nis zu ru­fen. Orte, an de­nen ihre locke­re Be­kannt­schaft im Lau­fe der Zeit in eine wirk­lich gute Freund­schaft ge­mün­det war. Das Pro­blem bei der gan­zen Sa­che war: Olli konn­te ein­fach über­all sein. An je­dem der Orte – oder auch an kei­nem da­von. Viel­leicht harr­te der Trot­tel so­gar in ir­gend­ei­nem ver­las­se­nen Kel­ler aus und mach­te sich einen Spaß dar­aus, dass ihn die hal­be Stadt such­te. Andy hielt das zwar nicht für sehr wahr­schein­lich, hät­te es sei­nem Freund je­doch durch­aus zu­ge­traut. Es hät­te Andy nicht ge­wun­dert, wenn Olli viel­leicht noch am glei­chen Tag wie­der auf der Bild­fläche er­schie­nen wäre, weil ihm sein Süß­kram aus­ge­gan­gen war und er sich neu­en Pro­vi­ant be­sor­gen muss­te. Und wenn es so weit kam, dach­te Andy, dann wür­de er ihm rich­tig die Mei­nung sa­gen und da­für sor­gen, dass er der­ar­ti­ge Strei­che in Zu­kunft lie­ber sein ließ.


    Ja, dach­te Andy, das wür­de er tun.


    Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass Oli­ver wie­der auf­tauch­te.


    Der Fett­sack ist weg vom Fens­ter, den siehst du nicht wie­der. Wahr­schein­lich hat ihn ir­gend so ein Kin­der­ficker mit ei­ner Stan­ge Lack­rit­ze in sei­nen Wa­gen ge­lockt und ihn …


    Andy schüt­tel­te un­ge­dul­dig den Kopf, um die bös­ar­ti­gen Wor­te sei­nes On­kel los­zu­wer­den. Ganz ver­trei­ben lie­ßen sie sich nicht; es blieb ein bit­te­rer Nach­ge­schmack, der ihm sug­ge­rier­te, dass ab­so­lut al­les mög­lich war und dass Walt viel­leicht so­gar recht hat­te. Andy wuss­te, dass der­ar­ti­ge Din­ge hin und wie­der pas­sier­ten. Das Böse pas­sier­te manch­mal ein­fach, ganz egal, ob man es sich vors­tel­len konn­te oder nicht.


    Das an­schwel­len­de Mo­to­ren­ge­räusch, das sich ihm von Nor­den her näher­te, be­merk­te Andy erst spät.


    Als er schließ­lich auf­blick­te, hat­te er Mühe, über­haupt et­was zu er­ken­nen. Das Fahr­zeug, das di­rekt auf ihn zu­schoss, war in einen Schlei­er aus Staub gehüllt, der zu al­len Sei­ten em­por­wir­bel­te und sei­ne Kon­tu­ren ver­wisch­te. Es war ein bei­na­he un­wirk­li­ches Bild, das sich Andy in die­sem Au­gen­blick bot. Ein Bild, dem so­gleich eine dunkle Vor­ah­nung folg­te.


    Doch Andy hat­te kei­nen Schim­mer, was sie wohl zu be­deu­ten hat­te.


    Das Mo­to­ren­ge­räusch schwoll wei­ter an, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis ein rie­si­ger schwar­zer Ge­län­de­wa­gen in­mit­ten der Staub­wol­ke zu er­ken­nen war. Er hielt di­rekt auf Andy zu, ohne die Ge­schwin­dig­keit zu ver­rin­gern. Die Di­stanz zwi­schen ih­nen schmolz mit je­der Se­kun­de wei­ter da­hin.


    Andy be­griff, dass es wohl bes­ser ge­we­sen wäre, ab­zu­hau­en – so­lan­ge er noch die Mög­lich­keit dazu ge­habt hät­te. Viel­leicht, dach­te er, han­del­te es sich bei dem Fah­rer des Ge­län­de­wa­gens um den glei­chen Kerl, der sich an die­ser Stel­le Oli­ver ge­schnappt hat­te? Was ihm eben noch wie eine dunkle Mär er­schie­nen war, wur­de plötz­lich bit­te­re Rea­li­tät.


    Die Angst wur­de Rea­li­tät.


    Ein Kin­der­ficker hat ihn ge­schnappt, mein Freund. Und er wird auch dich schnap­pen, wenn du nicht schleu­nigst von hier ver­schwin­dest …


    Sie er­schi­en auf der Bild­fläche und brei­te­te mit ei­nem Mal ihre dunklen Schwin­gen in An­dys Ver­stand aus, bis sie sein kom­plet­tes We­sen re­gier­te.


    Schnell …


    Mit zitt­ri­gen Bei­nen stieg er end­lich in die Pe­da­le und be­gann zu tre­ten. Doch er kam nur im Schnecken­tem­po vor­an, während das Heu­len des Mo­tors hin­ter ihm im­mer wei­ter zu ei­nem Dröh­nen an­schwoll. Ein Dröh­nen, das so laut und mäch­tig war, dach­te Andy, als könn­te es die gan­ze Welt in Stücke rei­ßen.


    Und mit ihr na­tür­lich auch ihn selbst.
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    Andy war weg­ge­fah­ren, um nach Olli zu su­chen, und On­kel Walt war im Haus be­schäf­tigt. Char­lie wuss­te, dass die Zeit ge­kom­men war, um end­lich jene Auf­ga­be zu er­le­di­gen, auf die er sich letzte Nacht ein­ge­schwo­ren hat­te: Er musst das We­sen töten, das sie im Wald ge­fun­den hat­ten; muss­te da­für sor­gen, dass es ein für alle Mal un­schäd­lich ge­macht wur­de und ihn nicht mehr heim­such­te. Denn wenn er es nicht tat, dach­te Char­lie, dann wür­de wahr­schein­lich noch ein schlim­mes Un­heil pas­sie­ren. Es war ein­fach von Grund auf böse, dach­te er, und viel­leicht war das al­lein ja auch schon Grund ge­nug für die Din­ge, die es tat. Schließ­lich war das bei On­kel Walt auch nicht an­ders: Auch er war ein­fach nur böse, und es hat­te über­haupt kei­nen Sinn, nach ei­ner Ur­sa­che da­für zu su­chen.


    Char­lie ging zu­rück in ihr Zim­mer und hol­te das Mes­ser, mit dem er letzte Nacht bei­na­he sei­nen ei­ge­nen Bru­der ge­tötet hat­te. An­schlie­ßend schlich er sich noch­mals in die Ga­ra­ge und griff nach ei­nem der Zim­mer­manns­häm­mer, die in Reih und Glied an der Werk­zeug­wand hin­gen. Das Ge­wicht des Ham­mers fühl­te sich gut in sei­ner Hand an und sorg­te da­für, dass sei­ne Zu­ver­sicht schlag­ar­tig wuchs.


    Oh ja, dach­te Char­lie, zu­erst wür­de er das Tier tots­te­chen, und dann wür­de er es ein­fach platt­hau­en und an­schlie­ßend ir­gend­wo auf dem Feld ver­schar­ren. Andy wür­de er erzählen, dass das We­sen über Nacht von al­lei­ne ver­schwun­den war. Er ahn­te na­tür­lich, dass Andy des­we­gen ein bis­schen trau­rig sein wür­de. Aber das war nur ein klei­nes Op­fer, das er brin­gen muss­te, um sei­nen Bru­der in Si­cher­heit zu wis­sen.


    Er at­me­te noch ein letztes Mal tief durch und ver­ließ das Haus. Er lief über den Hin­ter­hof, zwäng­te sich durch den Zaun, der On­kel Walts Grund­stück von dem von Rick Gra­dy ab­grenzte, und setzte sei­nen Weg un­be­irrt fort. Das Mes­ser in der einen Hand, den Ham­mer in der an­de­ren – wild ent­schlos­sen zu tun, was ge­tan wer­den muss­te.


    So lief er durch das hohe Gras sei­nes Nach­barn, während der Ge­räte­schup­pen mit je­dem Schritt zu wach­sen schi­en. Sei­ne Auf­re­gung wuchs eben­falls, und er muss­te hart mit sich kämp­fen, um stand­haft zu blei­ben und sei­nen Weg fort­zu­set­zen, un­si­che­ren Schrit­tes, wie ein Ver­ur­teil­ter, der zum Richt­platz ge­führt wur­de. Über dem Ho­ri­zont türm­ten sich in­zwi­schen pech­schwar­ze Wol­ken, so weit das Auge reich­te. Hin und wie­der zuck­ten ers­te Blit­ze über den Him­mel und überzogen ihn laut­los mit ei­nem wir­ren, netz­ar­ti­gen Mus­ter. Noch war kein Don­ner zu hören und das Ge­wit­ter schi­en noch weit, weit weg.


    Schließ­lich er­reich­te Char­lie den Ge­räte­schup­pen. Er blieb vor der Tür ste­hen, während sich sei­ne Hän­de um die bei­den Waf­fen ver­krampf­ten. Er hat­te fürch­ter­li­che Angst, und es kos­te­te ihn ei­ni­ges an Über­win­dung, nicht auf dem Ab­satz kehrtz­u­ma­chen und ein­fach zu ver­schwin­den. Doch er wuss­te auch, dass es kein Zu­rück mehr gab. Er muss­te es ein­fach tun; muss­te da­für sor­gen, dass sich die Sze­ne von letzter Nacht nicht wie­der­hol­te.


    Char­lie at­me­te ein letztes Mal durch, dann öff­ne­te er die Tür des Ge­räte­schup­pens, in des­sen In­ne­rem es noch im­mer stock­dun­kel war. Doch es war kei­ne ge­wöhn­lich Dun­kel­heit, die Char­lie emp­fing. Viel­mehr war es na­he­zu per­fek­te Schwär­ze, in de­ren Mit­te ein fins­te­res Herz schlug. Char­lie war sich si­cher, dass es so war. Kein ein­zi­ger Licht­strahl drang in das In­ne­re des Schup­pens. Statt­des­sen schie­nen die Schat­ten dar­in zu wa­bern und mit je­der Se­kun­de wei­ter zu wach­sen. Sie brei­te­ten sich aus, nah­men im Handum­dre­hen al­len Din­ge ihre Form, und Char­lie ahn­te so­gleich, dass es schwie­rig sein wür­de, die Krea­tur in­mit­ten die­ses Ge­wirrs über­haupt zu fin­den.


    Doch noch ehe er dazu kam, sich zu fra­gen, wie er es am bes­ten an­s­tel­len soll­te, er­klang plötz­lich eine Stim­me in sei­nem Kopf und riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken.


    ---Hal­lo, Charlesss.---


    Char­lie wür­de nicht lan­ge nach der Krea­tur su­chen müs­sen. Sie hat­te ihn ge­fun­den, dach­te er, hat­te wahr­schein­lich schon dar­auf ge­war­tet, dass er end­lich zu ihr kam. Von die­sem Zeit­punkt an wuss­te Char­lie, dass er einen Feh­ler ge­macht hat­te, es al­lein mit der Krea­tur auf­neh­men zu wol­len.


    Einen Rie­sen­feh­ler …


    Gleich­zeit ahn­te er, dass es be­reits zu spät war, um sich dar­über noch den Kopf zu zer­bre­chen. Denn in­mit­ten der Dun­kel­heit konn­te er plötz­lich ein gel­bes Au­gen­paar er­ken­nen, des­sen Blick ihn förm­lich zu durch­boh­ren schi­en.


    Und noch be­vor Char­lie et­was un­ter­neh­men konn­te, be­gan­nen die Au­gen zu wach­sen. Sie zer­schnit­ten die Dun­kel­heit und ka­men blitzschnell auf ihn zu.

  


  
    83


    Andy biss die Zäh­ne zu­sam­men und trat mit al­ler Kraft in die Pe­da­le. Für einen kur­z­en Au­gen­blick keim­te die Hoff­nung in ihm, dass es ihm doch noch ge­lin­gen wür­de, sei­nem Ver­fol­ger zu ent­kom­men.


    Komm schon, im­mer wei­ter, du schaffst es …


    Doch er schaff­te es nicht.


    Kei­ne Se­kun­de später rausch­te der Ge­län­de­wa­gen an ihm vor­bei. Der Fahrt­wind traf Andy wie eine un­sicht­ba­re Wand und warf ihn bei­na­he um. Aus den Au­gen­win­keln konn­te er er­ken­nen, dass die Rei­fen des Ge­län­de­wa­gens blockier­ten, er sich quers­tell­te und ihm den Weg ab­schnitt. Von da an wuss­te Andy, dass es kei­nen Sinn mehr hat­te, sich wei­ter ab­zu­mühen, da er un­mög­lich an die­sem schwar­zen Un­ge­tüm vor­bei­kom­men konn­te, ohne in den Straßen­gra­ben zu fal­len.


    Ver­dammt …


    Andy sprang vom Rad und trat au­gen­blick­lich den Rück­weg an. Hin­ter sich konn­te er hören, wie die Fahrer­tü­re des Wa­gens ge­öff­net wur­de. Gleich dar­auf war auch das Tram­peln schwe­rer Ab­sät­ze zu hören. Der Ver­fol­ger wür­de ihn ein­ho­len – das war ihm klar.


    Trotz­dem lief er wei­ter.


    Soll­te er etwa ste­hen blei­ben und sich dem Kampf stel­len? Mit Si­cher­heit nicht, dach­te er, und leg­te noch einen Zahn zu. Während­des­sen ka­men die Schrit­te hin­ter ihm im­mer näher.


    Andy woll­te ge­ra­de einen Ha­ken schla­gen; woll­te quer­feld­ein lau­fen und ir­gend­wo in dem Un­ter­holz ver­schwin­den, das die Um­ge­hungs­straße säum­te, er …


    … woll­te, woll­te, woll­te.


    Er hielt die Luft an und mach­te sich be­reit, über den Straßen­gra­ben zu sprin­gen, als eine Hand ihn pack­te und mit al­ler Kraft zu Bo­den warf. Er ver­such­te noch das Gleich­ge­wicht zu hal­ten und we­del­te mit den Ar­men durch die Luft. Doch es war be­reits zu spät, und es gab nichts, was er da­ge­gen aus­rich­ten konn­te. Im glei­chen Au­gen­blick knall­te er auch schon auf den stau­bi­gen Bo­den und blieb ori­en­tie­rungs­los lie­gen.


    Der Ver­fol­ger beug­te sich zu ihm her­ab, pack­te ihn am Kra­gen und hob ihn mit ei­nem ein­zi­gen Ruck wie­der auf die Bei­ne, mit ei­ner Kraft, der er ab­so­lut nichts zu ent­geg­nen hat­te.


    »Bit­te, Mis­ter«, schrie Andy aus vol­ler Brust, »tun Sie mir nichts.« Er schlug mit den Ar­men um sich und ver­such­te sich zu be­frei­en.


    »Ich wer­de dir schon nichts tun«, sag­te der Frem­de, ohne den Griff um An­dys Kra­gen zu lockern.


    »Aber was … was wol­len Sie dann von mir? Ich habe Ih­nen doch nichts ge­tan. Las­sen Sie mich bit­te ge­hen. Bit­te.«


    »Jetzt be­ru­hi­ge dich end­lich, Jun­ge. Dir wird schon nichts pas­sie­ren. Ich will mich nur mit dir un­ter­hal­ten.«


    Ohne An­dys Ant­wort ab­zu­war­ten, schleif­te er ihn zum Ge­län­de­wa­gen. Andy wehr­te sich zwar, doch die Angst lähm­te jede sei­ner Be­we­gun­gen und es blieb nur bei halb­her­zi­gen Ver­su­chen, dem Frem­den zu ent­kom­men.


    »Los, eins­tei­gen«, sag­te der Mann, als sie den Wa­gen er­reich­ten, und schob Andy durch die Fahrer­tür hin­durch auf den Bei­fah­rer­sitz. Dann stieg er selbst in den Wa­gen und ver­rie­gel­te sämt­li­che Türen.


    Das Ge­räusch der sich schlie­ßen­den Schlös­ser hall­te durch die Fahr­gast­zel­le und ließ Andy zu­sam­men­zucken.


    Er war ge­fan­gen.


    Es gab kei­nen Aus­weg mehr.


    Und was das Schlimms­te war: Er war dem Un­be­kann­ten kom­plett aus­ge­lie­fert, dach­te Andy, der wahr­schein­lich auch sei­nen Freund Oli­ver auf dem Ge­wis­sen hat­te.


    Bes­timmt …


    Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen, doch er woll­te auf kei­nen Fall wei­nen. Er biss die Zäh­ne zu­sam­men und kämpf­te mit al­ler Kraft da­ge­gen an.


    Die­sen Ge­fal­len wer­de ich dir nicht tun, du Mist­kerl …


    Gleich dar­auf beug­te der Un­be­kann­te sich zu ihm her­über und sah ihm ganz tief in die Au­gen.
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    Walt war fast fer­tig. Er hat­te Co­mi­chef­te, Scho­ko­rie­gel und Ta­schen­lam­pen in der Tru­he in der Ga­ra­ge de­po­niert. Zu sei­ner Über­ra­schung war es bei­na­he schon ein Kin­der­spiel ge­we­sen, das Scheiß­teil so aus­se­hen zu las­sen, als hät­ten die Jungs da­mit ge­spielt.


    Letzten En­des hat­te er sich um­sonst Sor­gen ge­macht und die Din­ge wa­ren ihm ein­fach ver­dammt gut von der Hand ge­gan­gen. Wie im­mer ei­gent­lich, wenn es um et­was ging. Und dass es dies­mal um et­was ging, stand völ­lig au­ßer Fra­ge. Wenn er sich näm­lich wei­ter­hin so ge­schickt an­s­tell­te, wür­de er auf einen Schlag all sei­ne Pro­ble­me wie­der los sein. Und als Drauf­ga­be zu die­sem gan­zen Thea­ter wür­de er auch noch sein al­tes Le­ben wie­der zu­rück­be­kom­men. Je­nes Le­ben, in dem er sich um sei­nen ei­ge­nen Kram küm­mern konn­te.


    Al­lein die Vors­tel­lung, sei­ne Frei­heit wie­der­zu­er­lan­gen, ließ einen war­men Schau­der durch Walts Glie­der rie­seln. Wenn sein Plan je­doch be­reits beim ers­ten An­lauf auf­ge­gan­gen wäre, dann hät­te er sich gleich den gan­zen Är­ger er­spart.


    Er hat­te Ca­thy vor­ge­gau­kelt, dass ihre Tan­te Mil­lie die Kel­ler­trep­pe hin­un­ter­ge­fal­len war und sich die Hüf­te ge­bro­chen hat­te, hat­te sie mit die­ser klei­nen Lüge dazu ver­an­lasst, Hals über Kopf nach Mai­ne zu fah­ren, um ihre an­geb­lich schwer ver­letzte Tan­te, die die Nacht ver­mut­lich nicht überste­hen wür­de, ein letztes Mal zu se­hen. Er hat­te am Te­le­fon ge­heult wie ein Schloss­hund und ge­bet­telt, Ca­thy möge kom­men, um Tan­te Mil­lie in ih­ren letzten Stun­den bei­zuste­hen.


    Oh ja, ge­flennt und ge­schluch­zt, was das Zeug hält …


    Nur dass er zu die­sem Zeit­punkt gar nicht im Kran­ken­haus bei Tan­te Mil­lie ge­we­sen war, son­dern in New York City. Er hat­te am Steu­er sei­nes Dod­ge Ram ge­ses­sen, hat­te di­rekt vor Ca­thys und Ro­gers schickem klei­nen Tow­n­hou­se ge­parkt, von dem aus man einen herr­li­chen Blick auf den Cen­tral Park hat­te. Er hat­te dort aus­ge­harrt und ge­war­tet, dass die Show end­lich los­ging.


    Kei­ne zwan­zig Mi­nu­ten nach­dem er ihr die schreck­li­che Nach­richt über­bracht hat­te, war Ca­thys Wa­gen auch schon aus der Tief­ga­ra­ge des Hau­ses ge­fah­ren und hat­te den Weg nach Mai­ne ein­ge­schla­gen. Von die­sem Zeit­punkt an brauch­te Walt nichts wei­ter tun, als sich an ihre Fer­sen zu hef­ten und auf eine pas­sen­de Ge­le­gen­heit zu war­ten, um ihr den Garaus zu ma­chen. Und die­se Ge­le­gen­heit bot sich kei­ne zwei Stun­den später – in ei­ner weit­ge­zoge­nen Links­kur­ve, an de­ren Ende ein rie­si­ger Brücken­pfei­ler aus Be­ton ge­ra­de da­nach zu bet­teln schi­en, Ca­thys Wa­gen in klit­ze­klei­ne Stücke zu zer­rei­ßen. Der Plan hat­te wirk­lich rei­bungs­los ge­klappt.


    Bis auf die Tat­sa­che na­tür­lich, dass die bei­den Jungs in je­ner Nacht nicht mit an Bord wa­ren und er sie des­we­gen jetzt am Hals hat­te. Den­noch hat­te er Ca­thy und ih­ren Mann nicht ein­zig und al­lein des­halb ge­tötet, weil er Spaß dar­an hat­te.


    Und sei­nen Spaß hat­te er ge­habt – kei­ne Fra­ge …


    Doch wenn Walt den Fak­tor Spaß ein­mal gänz­lich bei­sei­teließ, war er dazu in der Lage, den wirk­li­chen Grund zu er­ken­nen, der für die­ses gan­ze Schmier­en­thea­ter ver­ant­wort­lich war. Einen Grund, dach­te Walt, der ihm manch­mal der­art un­glaub­lich be­lang­los und tri­vi­al er­schi­en, dass er sich ge­ra­de­zu schäm­te, sich end­gül­tig da­mit ab­zu­fin­den. Doch egal, wie töricht ihm sein Han­deln auch er­schi­en, so kam er letzten En­des nicht um­hin, sich ein­zu­ge­ste­hen, warum er Ca­thy tat­säch­lich ge­tötet hat­te.


    Geld …


    Ja, dach­te Walt, wenn man alle an­de­ren Fak­to­ren weg­ließ, dann ging es nur ums Geld.


    Ca­thys Geld, um ge­nau zu sein …


    Während Walt selbst seit je­her nur klei­ne Bröt­chen buk, hat­te sei­ne Schwes­ter das große Los ge­zogen. Nicht nur, dass sie selbst eine er­folg­rei­che Ar­chi­tek­tin war, nein, zu­dem hat­te sie auch noch die­sen rei­chen Pin­kel Ro­ger ge­hei­ra­tet, bei dem es sich um den Spross ei­ner ver­dammt wohl­ha­ben­den Fa­mi­lie han­del­te. Zu­sam­men, dach­te Walt, schwam­men die bei­den ge­ra­de­zu im Geld, während er mit sei­nem mick­ri­gen Ge­halt als De­pu­ty Mo­nat für Mo­nat da­hin­siech­te – ohne Aus­sicht, dass sich sein Los je­mals ver­bes­sern wür­de.


    Das Schick­sal mein­te es je­doch gut mit ihm, und so kam es schließ­lich auch, dass sich ihm mit ei­nem Mal eine Mög­lich­keit er­öff­ne­te, an die er selbst noch nie wirk­lich ge­dacht hat­te. Denn ei­nes Ta­ges – er war selbst ge­ra­de in Ports­mouth ge­we­sen, um Tan­te Mil­lie beim Früh­jahr­sputz ein bis­schen zur Hand zu ge­hen – hat­te er in ei­nem Schuh­kar­ton in der Ab­s­tell­kam­mer eine Ko­pie des Tes­ta­ments sei­ner Schwes­ter ge­fun­den. Je­nen amt­lich be­glau­big­ten Wisch, dach­te Walt, der schwarz auf weiß fest­leg­te, was mit ih­rem Ver­mö­gen pas­sie­ren soll­te, wenn ihr un­er­war­te­ter­wei­se et­was zus­tieß. Nicht nur ihr, dach­te Walt, son­dern auch ih­rem Mann. Je­den­falls stand dar­in ge­schrie­ben, dass Tan­te Mil­lie als Vor­mund für ihre bei­den Jungs ein­ge­setzt wür­de, falls Ca­thy und Ro­ger zu Tode ka­men. Doch das war na­tür­lich längst nicht al­les. Tan­te Mil­lie soll­te nicht nur die bei­den Rotz­gören be­kom­men, dach­te Walt, viel­mehr sprach ihr Ca­thy in dem Tes­ta­ment auch den Groß­teil ih­res Ver­mö­gens zu. Ei­nes Ver­mö­gens …


    … von mehr als sie­ben Mil­lio­nen Dol­lar …


    … das für das Wohl und die Er­zie­hung der bei­den Jungs bes­timmt war. Mil­lie war zwar dazu an­ge­hal­ten, treu­hän­de­risch über das Geld zu wa­chen und nur mit Be­dacht dar­über zu ver­fü­gen, doch nichts­de­sto­trotz hät­te sie bei Ca­thys Ab­le­ben die vol­le Ver­fü­gungs­macht dar­über er­langt. Sie konn­te mit dem Geld tun und las­sen, wo­nach auch im­mer ihr der Sinn stand. Soll­ten je­doch auch die bei­den Jungs ster­ben, so ver­füg­te Ca­thys Tes­ta­ment wie­der­um, dass Tan­te Mil­lie selbst den Groß­teil ih­res Ver­mö­gens be­kom­men soll­te. Ei­nes Ver­mö­gens, dach­te Walt, mit dem man sich durch­aus ein schö­nes Le­ben ma­chen konn­te.


    Sie­ben ver­damm­te Mil­lio­nen …


    Und kaum hat­te Walt an die­sem Tag das Tes­ta­ment ge­se­hen, war auch schon der Plan in ihm ge­keimt, den Lauf des Schick­sals zu sei­nen ei­ge­nen Guns­ten zu ver­än­dern – und dem Zu­fall einen win­zi­gen …


    … Schubs …


    … in die rich­ti­ge Rich­tung zu ge­ben. Die Idee war all­mäh­lich in ihm ge­reift und hat­te mit der Zeit auch kon­kre­te Züge an­ge­nom­men. Als er je­doch auf Um­we­gen da­von er­fuhr, dass er selbst großzü­gig im Tes­ta­ment sei­ner Tan­te be­dacht wor­den war, fiel end­gül­tig der Ent­schluss, dass er et­was un­ter­neh­men muss­te, um sei­nem tris­ten Da­sein einen neu­en An­strich zu ver­pas­sen.


    Von die­sem Zeit­punkt an war al­les nur noch Ti­ming ge­we­sen – ein aus­ge­klü­gel­tes Spiel­chen, aus dem er letzten En­des als mehr­fa­cher Mil­lio­när her­vor­ge­hen soll­te. Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dass er die Fa­mi­lie sei­ner Schwes­ter kom­plett aus­lösch­te und an­schlie­ßend auch sei­ne Tan­te Mil­lie un­ter die Erde brach­te.


    Und ob­wohl er sich der­art ge­schickt an­ge­s­tellt und al­les bis ins kleins­te De­tail ge­plant hat­te, lie­fen die Din­ge aus dem Ru­der:


    Al­les fing da­mit an, dass die bei­den Jungs in der ent­schei­den­den Nacht fried­lich in New York schlie­fen, während er den Wa­gen sei­ner Schwes­ter in den Brücken­pfei­ler stieß. Al­lein da­durch ge­riet sei­ne ar­ran­gier­te Erb­fol­ge durch­ein­an­der und die Din­ge be­gan­nen kom­pli­zier­ter zu wer­den.


    Kom­pli­zier­ter, aber noch nicht un­mög­lich …


    Die Schei­ße fing je­doch erst dann rich­tig an zu damp­fen, als Tan­te Mil­lie von Ca­thys Tod er­fuhr. Sie reg­te sich fürch­ter­lich auf und be­kam einen Herz­in­farkt, an dem sie starb, noch be­vor man Ca­thy und Ro­ger über­haupt aus den Über­res­ten ih­res Wa­gens ge­schnit­ten hat­te.


    Und als wäre das al­les nicht schon ge­nug ge­we­sen, er­fuhr Walt zwei Wo­chen später bei der Tes­ta­ments­ver­le­sung sei­ner Schwes­ter, dass das dum­me Mist­stück in­zwi­schen ihre Mei­nung ge­än­dert und die­sen ein­ge­bil­de­ten Dou­glas C. Sher­man als Ver­mö­gens­ver­wal­ter für ih­ren Nach­lass ein­ge­setzt hat­te. Das be­deu­te­te wie­der­um, dass er – Walt­her Brown – als to­ta­ler Idi­ot aus der gan­zen Sa­che her­vor­ge­gan­gen war. Als Idi­ot, der zwar sei­ne bei­den Nef­fen auf­ge­brummt be­kom­men hat­te, da­für aber kei­nen ein­zi­gen Pen­ny von dem Geld zu se­hen be­kam, das Ca­thy und Ro­ger hin­ter­las­sen hat­ten.


    Nein, viel­mehr wur­de die­ses Geld von Sher­man be­wacht und ge­hor­tet und soll­te an die bei­den Jungs aus­be­zahlt wer­den, so­bald sie voll­jäh­rig wa­ren. Und wenn die bei­den Ben­gel er­wach­sen wa­ren, dach­te Walt, soll­te er sich na­tür­lich ent­spannt vorn­über­beu­gen und den fi­na­len Arsch­tritt für all sei­ne Mühen kas­sie­ren. Denn er konn­te sich selbst beim bes­ten Wil­len nicht vors­tel­len, dass auch nur ei­ner von bei­den ihm all sei­ne Op­fer dan­ken wür­de, in­dem er ihm das eine oder an­de­re Mil­li­ön­chen zu­schob. Nein, dach­te Walt, mit Si­cher­heit nicht. Viel­mehr wür­den sie sich aus Rock­well ver­pis­sen, so­bald sie über die Koh­le ver­fü­gen konn­ten, und da­nach wür­den sie kei­nen ein­zi­gen Ge­dan­ken mehr an den gu­ten al­ten On­kel Walt­her ver­schwen­den, der ih­nen in ih­rer dun­kels­ten Zeit bei­ge­stan­den hat­te.


    Dar­um hat­te Walt dies­mal alle He­bel in Be­we­gung ge­setzt und sich ver­ge­wis­sert, dass nichts schief­ge­hen konn­te. Er hat­te so­gar un­ter falschem Na­men einen Rechts­an­walt kon­sul­tiert und sich dar­über be­leh­ren las­sen, mit wel­chen Fall­stricken er in Hin­blick auf das Erbrecht des Staa­tes Mai­ne zu rech­nen hat­te. Schließ­lich war er zu dem Schluss ge­kom­men, dass al­les in But­ter sein wür­de, so­bald die bei­den Ben­gel end­lich eben­falls un­ter der Erde wa­ren. Denn bei­de von ih­nen wa­ren zu jung, um selbst tes­tie­ren zu kön­nen. Er selbst wie­der­um war ihr ein­zi­ger noch le­ben­der Ver­wand­ter. Ein Ver­wand­ter, dach­te Walt, der al­lein kraft Ge­set­zes der ein­zi­ge recht­mäßi­ge Erbe war, den die­se zwei Mist­gören noch hat­ten.


    Sie­ben Mil­lio­nen Dol­lar, Baby …


    Es hat­te viel­leicht ein gan­zes Jahr ge­dau­ert, dach­te Walt, doch in­zwi­schen war er am Ziel sei­ner be­schwer­li­chen Rei­se an­ge­langt. Er konn­te es mit je­der ein­zel­nen Fa­ser sei­nes Kör­pers spüren. Die Ge­wiss­heit dar­über, dass er end­lich an Ca­thys Geld kom­men wür­de, wur­de mit ei­nem Mal un­be­schreib­lich stark und be­rau­schend.


    Das Ein­zi­ge, dach­te Walt, was er noch tun muss­te, war, dar­auf zu war­ten, dass die bei­den Jungs nach Hau­se ka­men.


    Oh jaaa …
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    »Mein Name ist Fran­ces­co Ca­net­ti«, be­gann der Un­be­kann­te, »aber du kannst mich Frank nen­nen, wenn du willst.«


    »Ich habe Ih­nen nichts ge­tan. Bit­te las­sen Sie mich ge­hen.«


    »Ge­nau dar­in liegt ja das Pro­blem: Du hast nichts ge­tan. Kannst du dir vors­tel­len, was das be­deu­tet?«


    Andy hat­te kei­ne Ah­nung, wo­von der Un­be­kann­te sprach. Er hat­te ein­fach viel zu viel Angst, um ir­gen­det­was zu verste­hen. »Ich habe kei­ne Ah­nung, wo­von Sie über­haupt spre­chen.«


    »Ich glau­be schon, dass du das weißt, An­drew.«


    Andy schüt­tel­te hef­tig den Kopf. Wo­her kann­te der Frem­de sei­nen Na­men? Wahr­schein­lich wuss­te er so­gar, wo er wohn­te …


    Oh mein Gott …


    Viel­leicht woll­te er sich ja so­gar als Nächs­tes Char­lie schnap­pen.


    »Dann will ich dir mal auf die Sprün­ge hel­fen«, fuhr der Un­be­kann­te fort. »Ich spre­che von dem Ding, das dein Bru­der und du im Wald ge­fun­den habt. Ihr habt nicht ge­tan, wozu ich euch ge­ra­ten habe, oder? Statt­des­sen habt ihr es mit­ge­nom­men und ir­gend­wo vers­teckt, habe ich recht? Ihr habt viel­leicht so­gar da­mit ge­spielt und ihm einen Na­men ge­ge­ben, an­statt es zu töten?«


    Der Un­be­kann­te maß Andy mit ei­nem stren­gen Blick, so als woll­te er sei­nen Wor­ten da­durch noch mehr Ge­wicht ver­lei­hen.


    Trotz­dem sag­te Andy nichts.


    Der Ver­fol­ger aus dem Wald und Frank wa­ren also ein und die­sel­be Per­son. Andy konn­te nicht klar den­ken. Bil­der rausch­ten durch sei­nen Kopf, Vors­tel­lun­gen, was als Nächs­tes mit ihm pas­sie­ren wür­de. Und mit je­der Se­kun­de, die ver­strich, ver­düs­ter­ten sich die Bil­der.


    Kid­nap­ping, Ver­ge­wal­ti­gung, Mord …


    Er muss­te et­was un­ter­neh­men, er muss­te heil aus die­ser Sa­che her­aus­kom­men. Bis­her hat­te der Frem­de zwar nicht den An­schein ge­macht, als woll­te er ihm et­was tun. Aber das muss­te nichts be­deu­ten. Im­mer­hin war der Mann ver­rückt, dach­te Andy.


    »Was wol­len Sie von mir?«, frag­te er er­neut. Eine ein­fa­che Fra­ge, auf die es eine min­des­tens eben­so ein­fa­che Ant­wort ge­ben muss­te. Eine Ant­wort …


    … die ihm wo­mög­lich über­haupt nicht ge­fal­len wür­de.


    Doch auch das war in­zwi­schen völ­lig egal. Das Ein­zi­ge, wor­auf es an­kam, war, Frank da­von ab­zu­brin­gen, sich auch noch Char­lie zu schnap­pen.


    »Was ich von dir will?«, frag­te der Frem­de, fast so, als wäre er ver­blüfft, dass Andy et­was der­art Dum­mes fra­gen konn­te. »Ich will die ver­damm­te Krea­tur. Ich will, dass du mir ihr Vers­teck zeigst. Noch ist es viel­leicht nicht zu spät. Ich kann es im­mer noch schaf­fen. Vers­tehst du?«


    Andy ver­stand über­haupt nichts. Was denn schaf­fen? Der Typ muss­te wirk­lich ver­rückt sein. Trotz­dem muss­te er sich auf sei­ne Ge­schich­te ein­las­sen, dach­te Andy. Was soll­te er denn sonst tun? Den Kerl et­was schnur­stracks nach Hau­se führen, da­mit er sich auch noch Char­lie schnap­pen konn­te?


    Er muss­te ihn ein­fach ir­gend­wie ab­len­ken und da­für sor­gen, dass er auf an­de­re Ge­dan­ken kam. Und viel­leicht, wenn er sich nicht allzu dumm an­s­tell­te, wür­de sich früher oder später so­gar eine Ge­le­gen­heit für ihn er­ge­ben, zu ver­schwin­den.


    Die Hoff­nung stirbt im­mer­hin zu­letzt …


    Schließ­lich nahm Andy all sei­nen Mut zu­sam­men und ließ sich auf Franks Ge­schich­te ein:


    »Was kön­nen Sie noch schaf­fen?«


    »Die Krea­tur zu töten, An­drew. Viel­leicht ist es noch nicht zu spät, vers­tehst du?«


    »Zu töten?«


    »Ja.«


    »Ich verste­he nicht, warum Sie dar­aus eine so große Sa­che ma­chen. Das Ding ist doch kaum größer als eine Kat­ze. Ich könn­te es selbst wahr­schein­lich mit ei­ner Hand töten, während ich mir mit der an­de­ren ein Sand­wich schmie­re.«


    Franks Au­gen fun­kel­ten und sei­ne Mund­win­kel spann­ten sich zu ei­nem Grin­sen. »Und wenn es so leicht ist – warum hast du es dann noch nicht ge­macht, An­drew?«


    »Warum soll­te ich? Das We­sen hat mir doch nichts ge­tan, ganz im Ge­gen­satz zu je­mand an­de­rem, der mich ge­ra­de ge­kid­nappt hat.«


    »Ich verste­he, wor­auf du hin­aus­willst«, sag­te Frank. »Trotz­dem ist dir die Trag­wei­te dei­nes Han­delns nicht be­wusst, mein Sohn. Was ihr im Wald ge­fun­den habt, sieht viel­leicht ein bis­schen so aus wie eine Kat­ze, aber …«


    »Aber?«


    »Aber es ist kei­ne, das kannst du mir glau­ben.«


    »Ja, klar.«


    Der Frem­de wand­te sich ihm zu. Sein Blick war ein­dring­lich. »Hör zu, Jun­ge. Ich ver­su­che dir ge­ra­de zu er­klären, dass du und dein Bru­der bis zum Hals in der Schei­ße steckt und dass ich viel­leicht der Ein­zi­ge bin, der euch da wie­der raus­ho­len kann. Klar?«


    »Und warum stecken wir in der Schei­ße?«


    Andy war­te­te ab. Ca­net­ti schi­en nach den rich­ti­gen Wor­ten zu su­chen.


    »Weil die­ses Ding nicht das ist, was es vor­gibt zu sein. Das klingt für dich jetzt viel­leicht ko­misch, An­drew, aber: Es ist das leib­haf­ti­ge Böse, das aus den Tie­fen der Nacht auf die Erde kommt, um die Men­schen zu quälen und sie zu ver­su­chen. Es er­nährt sich von ih­rer Angst und ih­rem Leid, und wenn wir es nicht so­fort auf­hal­ten, dann wird wo­mög­lich noch das Blut Aber­tau­sen­der Un­schul­di­ger an un­se­ren Fin­gern kle­ben. Denn es wächst, An­drew – mit je­der Mi­nu­te, die wir hier ver­plem­pern, wächst sei­ne Macht, und früher oder später wird es sich einen Wirt su­chen, mit des­sen Hil­fe es mensch­li­che Ge­stalt an­neh­men kann. Und von da an wird es ver­dammt schwer wer­den, es über­haupt noch zu fin­den, vers­tehst du, wor­auf ich hin­aus­will? Es wird wach­sen und all­mäh­lich die ge­sam­te Welt durch­drin­gen, mein Jun­ge; wird ein Im­pe­ri­um der Angst er­rich­ten und Mil­lio­nen ins Ver­der­ben stür­zen.«


    Andy hielt inne und ließ die Wor­te auf sich wir­ken. Doch wie er es auch dreh­te oder wen­de­te – es blieb den­noch die …


    … mit Ab­stand …


    … ver­rück­tes­te Ge­schich­te, die er in sei­nem Le­ben je ge­hört hat­te.


    »Ganz ehr­lich«, sag­te er schließ­lich, »ich verste­he über­haupt nichts. Mir kommt es eher so vor, als wür­den Sie ver­su­chen, mir Angst ein­zu­ja­gen.«


    Frank ent­fuhr ein lang ge­zoge­ner Seuf­zer und er sack­te im Fah­rer­sitz zu­sam­men.


    »Na­tür­lich ver­su­che ich dir Angst ein­zu­ja­gen«, sag­te er schließ­lich. »Aber nicht, weil ich ein schlech­ter Mensch bin, mein Jun­ge, son­dern weil ich will, dass du dir end­lich dei­ner Ver­ant­wor­tung be­wusst wirst. Der Ver­ant­wor­tung, hier und jetzt über das Schick­sal Mil­lio­nen un­schul­di­ger Men­schen zu ent­schei­den.«


    Ob­wohl sich An­dys Furcht in­zwi­schen ein bis­schen ge­legt hat­te, so wur­de er den­noch nicht schlau aus Franks Wor­ten. Der alte Mann hat­te of­fen­sicht­lich nicht mehr alle Tas­sen im Schrank. Er muss­te den Ball flach hal­ten und dar­auf hof­fen, dass er ihn ir­gend­wie be­sänf­ti­gen und dazu be­we­gen konn­te, ihn frei­zu­las­sen. Er muss­te so tun, als wür­de er Franks Wahn­vors­tel­lun­gen glau­ben.


    »Weißt du, An­drew. An­fang des letzten Jahr­hun­derts – im Win­ter des Jah­res neun­zehn­hun­dertzwei, um ge­nau zu sein – gab es einen net­ten klei­nen Jun­gen in dei­nem Al­ter, dem das glei­che Schick­sal wi­der­fah­ren ist wie dir und dei­nem Bru­der. Auch er fand ei­nes Ta­ges ei­nes die­ser We­sen, nahm es mit nach Hau­se und pfleg­te es ge­sund. Ge­nau wie ihr ver­fiel auch er dem Irr­glau­ben, es hand­le sich da­bei le­dig­lich um einen tol­len Spiel­ka­me­ra­den. Er schloss das We­sen so­gleich in sein Herz und ließ sich von ihm be­zir­zen. Er war so dar­in ver­narrt, dass er über­haupt nicht merk­te, dass die Zu­nei­gung des We­sens nur ge­spielt war. Und ir­gend­wann war es zu spät, um die­sen teuf­li­schen Pro­zess rück­gän­gig zu ma­chen, und der Jun­ge wur­de zum Wirt des We­sens. Es ging eine Art Sym­bio­se mit ihm ein, und von da an wuchs sei­ne Kraft mit je­dem Tag und es ge­wann im­mer mehr Macht über die Ge­dan­ken des Jun­gen, der von da an nur noch ein mensch­li­ches Ge­fäß war, in dem der Hass der Krea­tur un­kon­trol­liert wach­sen und wu­chern konn­te wie ein rie­si­ges Krebs­ge­schwür.«


    Frank hielt schließ­lich inne und at­me­te tief durch. Es sah bei­na­he so aus, dach­te Andy, als wür­de es ihn eine Men­ge Kraft kos­ten, über all die­se wir­ren Din­ge zu re­den, die so ver­rückt wa­ren, dass er selbst nicht ein­mal wuss­te, was er dar­auf er­wi­dern soll­te. Am bes­ten ir­gen­det­was, mit dem er In­ter­es­se heu­cheln und Frank be­schäf­ti­gen konn­te, dach­te Andy. Denn so­lan­ge er völ­lig ins Erzählen ver­tieft war, hat­te Andy zu­min­dest nichts von ihm zu be­fürch­ten. Au­ßer­dem, dach­te er, konn­te er die Zeit dazu nut­zen, um et­was aus­zu­hecken. Ir­gend­ei­nen Plan, wie er sich be­frei­en konn­te. Andy grau­te da­vor, was wohl pas­sie­ren wür­de, wenn Franks irr­wit­zi­ge Ge­schich­te zu Ende war. Er muss­te ihn dazu brin­gen wei­ter­zu­re­den.


    »Und warum erzählen Sie mir das al­les?«


    Er ließ er sei­nen Blick durch den Wa­gen strei­fen und such­te nach et­was Nütz­li­chem, wo­mit er die Schei­be des Bei­fah­rer­fens­ters ein­schla­gen konn­te. Er be­sah die Ar­ma­tu­ren, den Fußraum und warf so­gar einen kur­z­en Blick über die Schul­ter. Doch er konn­te nichts fin­den – der Wa­gen war, bis auf ein Bün­del aus Se­gel­tuch, das auf der Rück­bank lag, leer.


    »Weil ich will, dass du end­lich vers­tehst, in wel­che Ge­fahr du dich be­gibst, wenn du mir nicht ver­rätst, wo der Dä­mon vers­teckt ist, mein Sohn.«


    Andy dach­te nach. Sein Ab­len­kungs­ma­nö­ver hat­te sei­ne Wir­kung an­schei­nend völ­lig ver­fehlt, und Frank sah in die­sem Au­gen­blick über­haupt nicht mehr so aus, als sei ihm noch nach Erzählen zu­mu­te.


    Die Ge­dan­ken rausch­ten durch An­dys Ver­stand und such­ten nach ei­ner wei­te­ren Mög­lich­keit, ihm noch ein bis­schen Zeit zu ver­schaf­fen. »Und die­ser Jun­ge, von dem Sie spra­chen …«, fuhr er schließ­lich fort.


    »Ja?«


    »Was ist dann mit ihm ge­sche­hen?«


    »Oh, ich wet­te, dass ich dir das nicht zu erzählen brau­che, An­drew. Im­mer­hin gehst du zur Schu­le und lernst dort einen Hau­fen nütz­li­cher Din­ge. Habe ich recht?«


    »Was mei­nen Sie?«


    »Ich mei­ne, dass du bes­timmt schon ein­mal von die­sem Jun­gen ge­hört hast, von dem ich dir ge­ra­de erzählt habe. Ich bin mir si­cher, ich bräuch­te dir nur sei­nen Na­men zu nen­nen und du wüss­test, wer er war und wel­che schreck­li­chen Din­ge er ge­tan hat.«


    »Kei­ne Ah­nung, aber wir kön­nen’s ja ver­su­chen. Schie­ßen sie los.«


    »Na gut«, sag­te Frank, während sich sein Blick schlag­ar­tig zu ver­düs­tern be­gann. »Der Name des Jun­gen, der die Krea­tur ge­fun­den hat, war …«


    »Ja?«


    Doch Frank sag­te nichts. Statt­des­sen saß er nur da und sah Andy tief in die Au­gen. Sein Ge­sicht hat­te sich ver­düs­tert, und er sah bei­na­he so fer­tig und ka­putt aus, dach­te Andy, wie sein Freund Art, wenn er am Vor­abend zu tief ins Glas ge­schaut hat­te. Und je län­ger die Stil­le an­dau­er­te, umso mehr wuchs auch An­dys An­span­nung. Die­se trü­ge­ri­sche Stil­le brach­te ihn um den Ver­stand.


    »Wie war der Name die­ses Jun­gen?«, frag­te Andy.


    Wei­te­re Se­kun­den ver­gin­gen, ehe Frank fort­fuhr. Sei­ne Stim­me war nun kaum mehr als ein Flüs­tern: »Der Name des Jun­gen war …«


    Der Frem­de schluck­te.


    »… Adolf Hit­ler.«
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    Es klin­gel­te am an­de­ren Ende der Lei­tung.


    Ein­mal, zwei­mal, drei­mal …


    »Rock­well Me­di­cal Cen­ter«, mel­de­te sich schließ­lich eine Frau­ens­tim­me, »wie kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?«


    »Rose? Bist du das?«, frag­te Decker, während er be­stän­dig Gas gab und sei­nen Wa­gen durch die en­gen Straßen der Stadt ma­növrier­te. Er hat­te zwar das Blau­licht ein­ge­schal­tet, je­doch auf die Si­re­ne ver­zich­tet. Denn im­mer­hin war Rock­well eine Klein­stadt und nicht das ver­damm­te New York City.


    »Ja«, ant­wor­te­te die Frau­ens­tim­me am an­de­ren Ende der Lei­tung. »Hal­lo, Charles. Was gibt es Neu­es? Wie geht es Lin­da?«


    Decker war Hals über Kopf auf­ge­bro­chen, um Walt zur Rede zu stel­len. Er hat­te ge­ra­de noch dar­an ge­dacht, sei­ne Dienst­waf­fe mit­zu­neh­men – nur für den Fall, dass Walt nicht nach Re­den zu­mu­te war. Denn wenn sich sein Ver­dacht be­stätig­te und Walt tat­säch­lich et­was mit dem Ver­schwin­den der Frau­en zu tun hat­te, dach­te Decker, konn­te es durch­aus sein, dass es bei dem Ge­spräch ein bis­schen rup­pi­ger zur Sa­che ging. Er hat­te na­tür­lich nicht vor, Walt mit der Waf­fe zu be­dro­hen, ge­schwei­ge denn ihn zu er­schie­ßen – den­noch wuss­te er um die be­ru­hi­gen­de Wir­kung, die ein groß­ka­lib­ri­ger Re­vol­ver manch­mal aus­üb­te, der ei­nem von der Hüf­te bau­mel­te. Das Ge­wicht des kal­ten Stahls gab Decker Si­cher­heit und das Ver­trau­en, dass er je­der Si­tua­ti­on ge­wach­sen war und auch dann nichts zu be­fürch­ten hat­te, wenn Wor­te al­lein ihre Wir­kung ein­büßten. Und ge­ra­de bei Walts Tem­pe­ra­ment war es viel­leicht nur eine Fra­ge der Zeit, dach­te Decker, bis es so weit kam. Un­schul­dig oder nicht – der Kerl wür­de die Wän­de hoch­ge­hen, wenn er er­fuhr, wes­we­gen sein Vor­ge­setzter ihn in sei­ner Frei­zeit stör­te.


    Ga­ran­tiert …


    Ob­wohl die Sa­che Decker noch im­mer völ­lig ab­strus und un­wirk­lich er­schi­en, war er auf­ge­regt, als er sich dem Haus sei­nes De­pu­tys näher­te.


    »Lin­da geht es gut, Rose«, sag­te er schließ­lich. »Hör zu, ich rufe dienst­lich an und es ist drin­gend: Ich brau­che eine Aus­kunft aus eu­rer Pa­ti­en­ten­kar­tei. Glaubst du, dass du das für mich er­le­di­gen kannst?«


    Für einen Au­gen­blick herrsch­te Stil­le am an­de­ren Ende der Lei­tung, und als sich Rose end­lich wie­der zu Wort mel­de­te, hat­te ihre Stim­me plötz­lich die­sen for­mel­len Klang, den Decker auf den Tod nicht aus­ste­hen konn­te. Er kam im­mer nur dann zum Vor­schein, wenn der fei­ne Sand des Ge­set­zes das gut ge­öl­te Ge­trie­be des She­riff’s De­part­ment zum Stot­tern brach­te:


    »Es tut mir leid, Char… ähm … She­riff – aber du weißt doch, dass die­se Kar­tei­en ver­trau­lich sind und dass ich dir nicht ein­fach so dar­aus vor­le­sen kann. Dazu brauchst du wohl oder übel einen Ge­richts­be­schluss. Soll ich dich dies­be­züg­lich mir Dr. Ha­gen ver­bin­den? Ich glau­be, er ist ge­ra­de hier ir­gend­wo auf der Sta­ti­on. Viel­leicht kann er dir ja wei­ter­hel­fen.«


    Decker muss­te die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßen, um die bes­te Freun­din sei­ner Frau nicht an­zuschrei­en. Er hat­te schlicht­weg kei­ne Zeit für der­ar­ti­ge Spiel­chen. Er wür­de Walt wohl kaum al­lein auf­grund von ir­gend­wel­chen Ver­mu­tun­gen die Hand­schel­len an­le­gen kön­nen. Nein, dach­te Decker, er brauch­te zu­min­dest einen ein­zi­gen hand­fes­ten Be­weis da­für, dass Walt ge­lo­gen hat­te. Einen Be­weis, der hof­fent­lich aus­rei­chen wür­de, um die In­di­zi­en­ket­te zu schlie­ßen, die er sich in der ver­gan­ge­nen hal­b­en Stun­de zu­recht­ge­legt hat­te.


    Er at­me­te tief durch und bän­dig­te zu­erst sei­nen Zorn, be­vor er wei­ter­sprach.


    So ist’s gut, im­mer mit der Ruhe …


    »Rose, wir sind zu­sam­men zur Schu­le ge­gan­gen und ich lie­be dich wie eine Schwes­ter. Du bist die Pa­ten­tan­te mei­nes Soh­nes, und ich wür­de je­der­zeit so­gar mei­nen rech­ten Arm da­für ge­ben, um dir zu hel­fen. Doch in die­sem Au­gen­blick brau­che ich dei­ne Hil­fe. Was ich mit Si­cher­heit nicht brau­che, sind recht­li­che Be­leh­run­gen, denn da­für ist es längst zu spät. Ich habe ein­fach kei­ne Zeit mehr, um einen Ge­richts­be­schluss an­zu­for­dern. Wenn du mir nicht sagst, was ich von dir wis­sen will, wer­den schlim­me Din­ge pas­sie­ren, Rose. Es wer­den viel­leicht Leu­te ver­letzt oder so­gar ge­tötet, vers­tehst du? Das ist mein vol­ler Ernst. Also: Willst du mir jetzt hel­fen, oder muss ich wirk­lich zu euch raus­fah­ren und mir eure Kar­tei­en per­sön­lich durch­se­hen?«


    Wie­der Stil­le am an­de­ren Ende der Lei­tung.


    Decker bog von der Main­street ab und schlug den Weg nach Os­ten ein. Dort­hin, wo nur noch eine Hand­voll Häu­ser stand.


    Als Rose end­lich ant­wor­te­te, gab es kei­nen An­flug von For­ma­li­tät mehr in ih­rer Stim­me. »Okay, schieß los, Charles: Was brauchst du?«


    »Nichts Großar­ti­ges – ich muss nur wis­sen, ob ihr vor­ges­tern einen ganz bes­timm­ten Pa­ti­en­ten in der Not­auf­nah­me hat­tet.«


    »Wie lau­tet der Name des Pa­ti­en­ten?«


    »Mor­gan, An­drew.«


    »Walts Nef­fe?«


    »Ja, ge­nau der.«


    »Da brau­che ich gar nicht erst nach­zu­se­hen, Charles, der war nicht hier.«


    »Bist du dir da auch ganz si­cher?«


    »Na­tür­lich bin ich mir si­cher – ich war schließ­lich den gan­zen Tag am Emp­fang, weil Elai­ne, die alte Krähe, nach Bo­ston ge­fah­ren ist, um sich die Schlupfli­der ent­fer­nen zu las­sen. Der Jun­ge war nicht hier, das kann ich dir ver­si­chern.«


    Deckers Herz setzte einen Schlag aus. Sei­ne Ver­mu­tung war zu ei­ner Ge­wiss­heit ge­wor­den. Er er­kann­te Walts Wor­te end­lich als ge­nau das, was sie wa­ren: Lü­gen.


    Ver­dammt dreis­te Lü­gen …


    Oh ja …


    Walt war nie mit Andy im RMC ge­we­sen, und wahr­schein­lich, dach­te Decker, hat­te sich der Jun­ge auch über­haupt nicht ver­letzt.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Viel­mehr hat­te Walt sei­nen Nef­fen als Not­lü­ge vor­ge­scho­ben, um da­durch ir­gen­det­was an­de­res zu ver­tu­schen. Et­was, das so schreck­lich war, dass er wahr­schein­lich in­stän­dig hoff­te, man wür­de ihm da­bei nicht auf die Schli­che kom­men. Aber was, frag­te sich Decker, was woll­te Walt un­be­dingt vor ihm ver­heim­li­chen?


    Decker rief sich den vor­gest­ri­gen Tag zu­rück ins Ge­dächt­nis. Je­nen Tag, dach­te er, an dem … an dem …


    … im­mer wei­ter, du kommst schon noch drauf …


    … Earl spur­los ver­schwun­den war.


    Oh mein Gott … das muss es ein­fach sein …


    Walt war wahr­schein­lich der Letzte ge­we­sen, der Earl le­bend ge­se­hen hat­te. Und ob­wohl Decker noch im­mer nicht wuss­te, was mit sei­nem bes­ten Mann ge­sche­hen war, schwan­te ihm dies­be­züg­lich nichts Gu­tes. Nein, ganz im Ge­gen­teil, dach­te er, denn ganz egal, wie drauf­gän­ge­risch Earl manch­mal viel­leicht auch ge­we­sen war und wie oft er sich sei­nen Be­feh­len wi­der­setzt hat­te, so war auf sein Wort den­noch stets Ver­lass ge­we­sen. Er war schlicht­weg nicht der Typ, der ein­fach von zu Hau­se ver­schwand und we­der sei­ner Frau noch sei­nem Vor­ge­setzten Be­scheid gab.


    Oh nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Ob­wohl Earls Lauf­bahn bei den Army-Ran­gers in­zwi­schen Jah­re zu­rück­lag, so hat­te der mi­li­täri­sche Drill den­noch stets sein Han­deln bes­timmt. Er war zu­ver­läs­sig und prä­zi­se, dach­te Decker. In Über­see hat­te er auf die har­te Tour ge­lernt, dass von sei­nen Ent­schei­dun­gen Men­schen­le­ben ab­hin­gen. Decker war sich si­cher, dass Earl sich nicht ein­fach nur eine Aus­zeit von Ar­beit und Fa­mi­lie ge­nom­men hat­te, um sein Le­ben wie­der ein bis­schen auf die Rei­he zu be­kom­men, son­dern dass ihm wahr­schein­lich et­was zu­ge­sto­ßen war. Und so wie es aus­sah, hat­te Walt auch da­bei sei­ne Fin­ger im Spiel ge­habt. Warum sonst hät­te er ihn we­gen sei­nes Nef­fen an­lü­gen sol­len?


    Die Puzz­le­tei­le in sei­nem Kopf hat­ten sich zu ei­nem Ge­samt­bild zu­sam­men­ge­fügt, auf dem weit mehr zu er­ken­nen war, als ihm lieb ge­we­sen wäre. Ein Ge­samt­bild, dach­te er, auf dem nicht nur klar und deut­lich zu er­ken­nen war, dass mit De­pu­ty Walt­her Brown de­fi­ni­tiv et­was nicht stimm­te. Es war auch eine äu­ßerst prä­zi­se Zeich­nung sei­nes ei­ge­nen Ver­sa­gens und sei­ner mo­na­te­lan­gen Un­tätig­keit. Und das Schlimms­te an der Sa­che war, dach­te Decker, dass er sich die­sen Strick selbst ge­dreht hat­te. Denn durch sein Nichtstun und sei­ne Le­thar­gie hat­te er zu­ge­las­sen, dass sehr schlim­me Din­ge in Rock­well pas­sier­ten – di­rekt vor sei­ner Nase, be­gan­gen von ei­nem der Män­ner, für die er höchst­per­sön­lich die Ver­ant­wor­tung hat­te.


    Es wür­de eine Mord­s­auf­ga­be wer­den, heil aus die­ser Sa­che her­aus­zu­kom­men.


    Wenn es über­haupt noch ge­lingt …


    Trotz­dem hat­te die Sa­che auch ihr Gu­tes: End­lich wuss­te er, was zu tun war. Er wür­de Walt zur Rede stel­len.


    »Charles? Bist du noch da?«


    Ro­ses Wor­te hol­ten Decker zu­rück in die Rea­li­tät.


    »Ja«, sag­te er mit schwa­cher Stim­me. »Vie­len Dank für dei­ne Hil­fe, Rose. Wir se­hen uns dann nächs­tes Wo­chen­en­de zum Bar­be­cue.«


    Wenn ich dann nicht schon selbst hin­ter schwe­di­schen Gar­di­nen sit­ze, Dar­ling …


    »Kei­ne Ur­sa­che. Ich kom­me aber nur, wenn du wie­der dei­ne preis­ge­krön­te Spe­zial­ma­ri­na­de machst, Charles.«


    … we­gen Be­hin­de­rung der Jus­tiz und wis­sent­li­cher Bei­hil­fe.


    »Ver­lass dich drauf«, sag­te Decker. »Ich lege das Fleisch gleich heu­te Abend ein.«


    Dann leg­te er auf und trat das Gas­pe­dal voll durch. Die Straße lag ver­las­sen da, und in die­sem Au­gen­blick gab es für ihn kei­nen Grund, sich zu mäßi­gen. Viel­mehr konn­te er es gar nicht er­war­ten, bei Walt an­zu­kom­men. Er brann­te förm­lich dar­auf zu se­hen, wie er rea­gier­te.


    Nie­sel­re­gen setzt ein und er muss­te die Schei­ben­wi­scher an­ma­chen. Blit­ze zuck­ten über den Him­mel und tie­fes Donner­grol­len hall­te übers Land.
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    »Der Adolf Hit­ler?«, frag­te Andy.


    »Ja, ganz recht«, er­wi­der­te Frank, »der Adolf Hit­ler. Wie vie­le Adolf Hit­lers mag es wohl ge­ben, mein Sohn?«


    Die Angst nahm all­mäh­lich wie­der über­hand und mach­te es ihm un­mög­lich, klar zu den­ken. Es wa­ren al­les nur lose Fet­zen, die durch sei­nen Kopf schwirr­ten, ohne An­fang und Ende. Franks Ge­schich­te er­schi­en ihm jetzt nicht mehr nur ein bis­schen ver­rückt, son­dern ge­ra­de­zu …


    … wahn­sin­nig.


    In die­sem Au­gen­blick hat­te er kei­ne Ah­nung, was er noch tun oder sa­gen konn­te, um sei­ne Si­tua­ti­on zu ver­bes­sern. Der Mann, der ihm in die­sem Mo­ment ge­gen­über­saß, war voll­kom­men irre und hat­te of­fen­bar jeg­li­chen Be­zug zur Rea­li­tät ver­lo­ren. Andy ahn­te da­her, dass man mit sol­chen Leu­ten ver­dammt vor­sich­tig sein muss­te.


    Des­we­gen sag­te er nichts, son­dern blieb ein­fach nur reg­los sit­zen. Das Ein­zi­ge, was ihn noch ret­ten konn­te, dach­te Andy, war, dass ir­gend­je­mand zu­fäl­lig vor­bei­kam und sich zu fra­gen be­gann, was der alte Mann wohl von dem ver­ängs­tig­ten Jun­gen woll­te, der auf dem Bei­fah­rer­sitz saß. Selbst das war je­doch bei­na­he aus­sichts­los, da auf der Um­ge­hungs­straße kaum Ver­kehr herrsch­te. Schließ­lich war sie nie fer­tig ge­baut wor­den und lag die meis­te Zeit völ­lig ver­las­sen da – nicht mehr als eine Staub­pis­te, die sich durch den un­be­wohn­ten Stadt­rand schlän­gel­te. Nein, dach­te Andy, es wür­de ihm nie­mand zu Hil­fe kom­men.


    Er war al­lein, hat­te schreck­li­che Angst und war Frank schutz­los aus­ge­lie­fert.


    Doch noch be­vor er dazu kam, sich wei­te­re Schreckenss­ze­na­ri­os aus­zu­ma­len, fuhr Frank schließ­lich fort und riss ihn aus sei­nen Ge­dan­ken:


    »Das hat dir wohl die Spra­che ver­schla­gen, was? Ist nicht ganz das, was man heut­zu­ta­ge so in der Schu­le lernt, habe ich recht?«


    »Nein, Sir – mit Si­cher­heit nicht. Aber …«


    »Aber was?«


    »Aber warum erzählen Sie mir das al­les?«


    »Weil ich dir zu er­klären ver­su­che, wo­mit wir es hier zu tun ha­ben und wie wich­tig es ist, dass wir das We­sen end­lich fin­den und es töten, da­mit sich die Ge­schich­te nicht noch ein wei­te­res Mal wie­der­holt. Vers­tehst du?«


    »Was mei­nen Sie da­mit?«, frag­te Andy. Trotz sei­ner Angst war er auch da­von fas­zi­niert, wie weit Franks Wahn­vors­tel­lun­gen gin­gen. Der Mann hat­te sich eine ei­ge­ne Welt zu­sam­men­ge­reimt. Eine Welt, dach­te Andy, in der schein­bar er al­lein dar­über ent­schied, was rich­tig und was falsch war.


    »Ich mei­ne da­mit«, fuhr Frank schließ­lich fort, »dass wir ver­hin­dern müs­sen, dass sich der Ho­lo­caust wie­der­holt und er­neut Mil­lio­nen un­schul­di­ger Men­schen ster­ben. Hörst du mir denn über­haupt nicht zu, ver­dammt?«


    »Doch, na­tür­lich höre ich Ih­nen zu, aber es fällt mir nun ein­mal …« Andy ver­stumm­te. Das Letzte, was er woll­te, war es, Frank aus sei­ner Il­lu­si­on zu wecken. Wenn selbst nor­ma­le Schlaf­wand­ler manch­mal ge­fähr­lich wer­den konn­ten, wenn man sie weck­te, dach­te Andy, was wür­de dann wohl mit ei­nem Ver­rück­ten ge­sche­hen, des­sen Luft­schloss vor sei­nen Au­gen in sich zu­sam­men­fiel?


    »Du glaubst mir nicht«, stell­te der Frem­de fest.


    »Ich weiß nicht«, sag­te Andy, »Sie müs­sen doch zu­ge­ben, dass sich das al­les ein bis­schen ko­misch an­hört. Fin­den Sie nicht auch?«


    »Na­tür­lich hört sich das ko­misch an, und ich wür­de dir am liebs­ten al­les von An­fang an er­klären. Aber da­für ha­ben wir ein­fach kei­ne Zeit mehr, vers­tehst du? Was kann ich denn tun, um dich da­von zu über­zeu­gen, dass ich die Wahr­heit sage?«


    Andy nahm all sei­nen Mut zu­sam­men:


    »Wer­den Sie mir weh­tun?«


    »Nein«, er­wi­der­te Frank, »zu­min­dest nicht, wenn du mir sagst, wo das We­sen ist.«


    Auch wenn Andy das nicht ge­fiel, so war es den­noch eine kla­re Ant­wort: Tu, was ich will, und dir wird nichts ge­sche­hen.


    Hof­fent­lich …


    Wenn er ko­ope­rier­te, dann wür­de ihm nichts pas­sie­ren. Vor­aus­ge­setzt na­tür­lich, dach­te Andy, dass Frank die Wahr­heit sag­te.


    »Was willst du noch wis­sen?«


    Andy über­leg­te und stell­te schließ­lich jene Fra­ge, die ihm schon seit ei­ni­ger Zeit auf der Zun­ge brann­te. Eine Fra­ge, dach­te er, mit der er Frank ein bis­schen aufs Glatteis führen woll­te:


    »Was hat es mit all den Kon­zen­tra­ti­ons­la­gern auf sich? Wie passt das in Ihre Ge­schich­te?«


    »Die Kon­zen­tra­ti­ons­la­ger ha­ben un­ter­schied­li­che Zwecke er­füllt, mein Jun­ge. Die­ses We­sen, die­ser ab­grund­tief böse Dä­mon, er­nährt sich von der Angst und dem Leid der Men­schen. Je mehr Men­schen lei­den und ster­ben, umso mäch­ti­ger wird er und umso leich­ter fällt es ihm auch, die ge­sam­te Welt noch wei­ter ins Cha­os zu stür­zen.«


    »Und die an­de­ren Grün­de?«, frag­te Andy.


    »Die an­de­ren Grün­de sind viel sub­ti­ler, mein Jun­ge: Hast du in der Schu­le auf­ge­passt? Weißt du, wer vor­wie­gend in Kon­zen­tra­ti­ons­la­gern ge­fan­gen ge­hal­ten und er­mor­det wur­de?«


    »Die Ju­den?«, frag­te Andy et­was un­si­cher. All das war na­tür­lich be­reits auf dem Lehr­plan sei­ner Ge­schichts­stun­den ge­stan­den, und da er ein gu­ter Schü­ler war, hat­te er auch auf­ge­passt. Den­noch muss­te er sich in die­sem Au­gen­blick in Ge­dan­ken zu­rück­ru­fen, dass er es mit ei­nem Ver­rück­ten zu tun hat­te, von dem er schlicht­weg nicht wuss­te, wor­auf er hin­aus­woll­te. Un­ter­richt hin oder her, dach­te Andy, es kam dar­auf an, dass er die Ant­wor­ten fand, die zu Franks Welt pass­ten.


    »Ganz recht, die Ju­den – und auch das aus ei­nem ganz be­son­de­ren Grund: Die Ju­den sind ein sehr al­tes Volk – viel­leicht so­gar ei­nes der äl­tes­ten Völ­ker auf der gan­zen Welt. Ihre Kul­tur ist über die Jahr­tau­sen­de ge­wach­sen und sie birgt da­her sehr viel Wis­sen über alle mög­li­chen Din­ge. Wis­sen, das auch die­ses We­sen um­fasst und ihm da­her sehr ge­fähr­lich wer­den kann. Es wa­ren die Ju­den, die als Ers­te sei­ne Ge­fähr­lich­keit er­kann­ten und des­we­gen im Lau­fe der Jahr­hun­der­te auch be­gan­nen, ge­wis­se Vor­keh­run­gen zu tref­fen, um sich da­ge­gen zu schüt­zen.


    Hast du auch in der Kir­che auf­ge­passt, An­drew? Weißt du, wie der Teu­fel auf die Welt ge­kom­men ist?«


    »Nein«, sag­te Andy und senk­te sei­nen Blick, »lei­der nicht.«


    »Das macht nichts, mein Jun­ge, nie­mand ist per­fekt. Aber pass auf, ich erzähl es dir: Der Teu­fel schoss in einen stin­ken­den Feu­er­schweif gehüllt vom Him­mel auf die Erde her­ab und straf­te die Men­schen mit Pla­gen und Leid. In der jü­di­schen My­tho­lo­gie, die da­mals noch nichts von Me­teo­ri­ten und an­de­ren Him­mels­kör­pern ver­stand, wur­de er, der Leib­haf­ti­ge, als ein ge­fal­le­ner En­gel be­schrie­ben, der sich ge­gen Gott per­sön­lich ver­sün­digt hat­te. Ein En­gel mit ei­ner ein­neh­men­den Er­schei­nung, mit der er die Men­schen kö­dert und sein wah­res Ich vor ih­nen vers­teckt. Er war das per­so­ni­fi­zier­te Böse, das ein­zig und al­lein exis­tier­te, um den Men­schen zu scha­den.


    Doch auch wenn wir die­se My­tho­lo­gie kom­plett bei­sei­te­las­sen, so müss­te dir den­noch ei­ni­ges an die­ser Ge­schich­te be­kannt vor­kom­men. Habe ich recht?«


    Andy be­gann zu über­le­gen, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis er tat­säch­lich Par­al­le­len zu den Vor­komm­nis­sen er­kann­te, die Char­lie und er vor we­ni­gen Ta­gen er­lebt hat­ten: Der Feu­er­schweif, der sich blitzschnell auf die Erde hin­ab­sen­ke, der Ge­stank, der an der Ab­sturzs­tel­le ge­herrscht hat­te, und die aus­ge­spro­che­ne Nied­lich­keit des We­sens, das sie ge­fun­den hat­ten – all das pass­te ganz ge­nau auf die Be­schrei­bung, die er so­eben von Frank ge­hört hat­te.


    Wie die Faust aufs Auge …


    Na­tür­lich konn­te es sich da­bei auch um einen Zu­fall han­deln. Gleich­zei­tig be­gann Andy sich je­doch zu fra­gen, warum Frank so ge­nau über all die­se Din­ge Be­scheid wuss­te. Selbst wenn er ver­rückt war und in ei­ner Fan­ta­sie­welt leb­te, war er den­noch ver­dammt gut in­for­miert. So­gar so gut, dach­te Andy, dass es kei­ne fünf Mi­nu­ten ge­dau­ert hat­te, bis auch er an der Ab­sturzs­tel­le ge­we­sen war, um nach dem We­sen zu su­chen. Au­ßer­dem schi­en er so­gar ge­wusst zu ha­ben, dass es da sein wür­de. Char­lie und er wa­ren nur zum Spaß in den Wald ge­gan­gen, um viel­leicht et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches zu se­hen – einen ab­ge­stürz­ten Me­teo­ri­ten, einen Kra­ter oder einen Hau­fen um­ge­knick­ter Bäu­me.


    Ir­gend so et­was in der Art eben …


    Ja, dach­te Andy, sie hat­ten es nur so zum Spaß ge­tan – ohne je­den Hin­ter­ge­dan­ken. Frank hin­ge­gen schi­en in die­sem Zu­sam­men­hang über­haupt kei­nen Spaß zu verste­hen. Viel­mehr war er nur aus ei­nem ein­zi­gen Grund eben­falls an der Ab­sturzs­tel­le er­schie­nen: um das un­be­kann­te We­sen zu töten, das Char­lie und er ge­fun­den hat­ten. Er hat­te be­reits da­mals ge­wusst, was er tat, und an­schei­nend war er seit­dem kein bis­schen von sei­nem Plan ab­ge­gan­gen. Wer er auch war, dach­te Andy, er mein­te es ver­dammt ernst.


    Und plötz­lich hat­te Andy so sei­ne Zwei­fel, ob Frank wirk­lich nur Un­sinn re­de­te. Na­tür­lich konn­te es sich um Zu­fäl­le han­deln, die ab­so­lut nichts zu be­deu­ten hat­ten. Gleich­zei­tig muss­te er sich aber auch ein­ge­ste­hen, dass es ziem­lich vie­ler Zu­fäl­le be­durf­te, um Franks Ge­schich­te auf­recht­zu­er­hal­ten. So vie­ler, dass es ihm bei­na­he schon schwer­fiel, Frank nicht zu glau­ben. Al­les, was er erzählt hat­te, pass­te ir­gend­wie zu­sam­men. Es gab kei­ne Lücken und auch kei­ne un­er­war­te­ten Wen­dun­gen, und vom erzäh­le­ri­schen Stand­punkt war Franks Ge­schich­te na­he­zu per­fekt.


    Zum ers­ten Mal, seit­dem Frank ihn ge­fan­gen ge­nom­men hat­te, be­gann Andy zu däm­mern, dass der alte Mann viel­leicht doch recht ha­ben könn­te. Viel­leicht, dach­te Andy, ent­sprach sei­ne Ge­schich­te tat­säch­lich der Wahr­heit. Viel­leicht nicht nur die Ge­schich­te über das un­be­kann­te We­sen, son­dern auch die Ein­zel­hei­ten, mit de­nen er sie aus­ge­schmückt hat­te. Es wa­ren schreck­li­che De­tails, die da­für sorg­ten, dass An­dys Angst schlag­ar­tig ins Un­er­mess­li­che wuchs. Wenn das We­sen wirk­lich von Grund auf böse war, dann war die­ses ge­sam­te Ge­spräch die reins­te Zeit­ver­schwen­dung, und während sie da­saßen und sich un­ter­hiel­ten, war Char­lie ganz al­lei­ne zu Hau­se – kei­nen Stein­wurf von dem Schup­pen ent­fernt, in dem sie das We­sen ab­ge­la­den hat­ten. On­kel Walt war zwar viel­leicht auch noch da­heim, doch der in­ter­es­sier­te sich für ge­wöhn­lich kein bis­schen für sie und wür­de es wohl kaum mer­ken, wenn Char­lie sich aus dem Haus schlich, um sei­nem neu­en Freund einen Be­such ab­zu­stat­ten.


    Nein, mit Si­cher­heit nicht …


    Kaum hat­te er die­sen Ge­dan­ken be­en­det, wuss­te er, dass er schleu­nigst nach Hau­se muss­te. Char­lie schweb­te in Ge­fahr. Er muss­te han­deln und dar­um feil­schen, dass Frank ihn ge­hen ließ; muss­te al­les ver­su­chen, um end­lich aus die­sem gott­ver­damm­ten Wa­gen zu ent­kom­men.


    Und Andy hat­te auch schon einen Plan.


    Viel­leicht kei­nen be­son­ders gu­ten, dach­te er, aber was hat­te er schon zu ver­lie­ren?


    Nichts … AB­SO­LUT nichts …


    »Gut«, sag­te er mit fes­ter Stim­me, »Sie ha­ben mich über­zeugt: Ich wer­de Ih­nen zei­gen, wo das We­sen ist, und dann kön­nen Sie da­mit tun, was Sie wol­len.«


    »Gott sei Dank, Jun­ge – lass uns auf­bre­chen«, sag­te Frank und griff so­fort zum Zünd­schlüs­sel. Im glei­chen Mo­ment aber griff Andy nach sei­nem Arm und hielt ihn zu­rück.


    »Nein«, sag­te er, »Sie blei­ben hier.«


    »Aber du sag­test doch ge­ra­de, dass wir …«


    Andy nick­te. »Aber wenn Sie das We­sen wol­len, müs­sen Sie tun, was ich sage. Sonst kom­men wir nicht ins Ge­schäft.«


    »Gut, was willst du?«


    »Ich will eine Stun­de.«


    »Eine Stun­de?«


    »Ja, eine Stun­de Vor­sprung. Sei­en Sie mir bit­te nicht böse, Frank, aber ich ken­ne Sie nicht … auch wenn ich Ih­nen glau­be. Des­we­gen will ich zu­erst mei­nen Bru­der Char­lie in Si­cher­heit brin­gen – nur für den Fall, dass Sie nicht der sind, der Sie vor­ge­ben zu sein. Da­nach kön­nen Sie vor­bei­kom­men und sich das We­sen schnap­pen, ein­ver­stan­den?«


    »Ich wür­de dei­nem Bru­der doch nie et­was an­tun«, pro­tes­tier­te Frank.


    »Sie wer­den ihm auch nichts an­tun, weil ich ihn zu­vor in Si­cher­heit brin­gen wer­de. Kom­men Sie, Frank, schla­gen Sie ein. Es ist ihre ein­zi­ge Chan­ce.«


    Der alte Mann mus­ter­te ihn mit ei­nem stren­gen Blick, so als ver­such­te er zu er­grün­den, ob An­dys Wor­te Bluff wa­ren.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen und An­dys An­span­nung wuchs.


    Komm schon, gib dir einen Ruck – nur eine Stun­de …


    Und dann end­lich, nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit:


    »Eine Stun­de«, sag­te Frank, »nicht mehr, aber auch nicht we­ni­ger. Und da­nach zeigst du mir, wo die­ses Mist­vieh steckt!«


    »Ab­ge­macht«, sag­te Andy mit ge­quäl­ter Stim­me.


    Frank hielt noch einen Au­gen­blick lang inne, dann be­tätig­te er schließ­lich den Knopf, der die Tür­sch­lös­ser des Wa­gens ent­si­cher­te. Ein lau­tes Klicken hall­te durch die Fahr­gast­zel­le.


    Andy wech­sel­te noch einen letzten Blick mit Frank, dann schwang er sich auch schon aus dem Sitz und brach auf.


    Im glei­chen Au­gen­blick setzte fei­ner Nie­sel­re­gen ein. Die Trop­fen wa­ren eis­kalt und fühl­ten sich an wie Na­dels­ti­che. Doch Andy nahm es kaum wahr.


    Er hetzte zu sei­nem Fahr­rad, rich­te­te es auf und trat in die Pe­da­le, so fest er nur konn­te.
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    Decker trat auf die Brem­se und brach­te den Wa­gen zum Ste­hen. Die Rei­fen blockier­ten auf dem feuch­ten As­phalt und ein schril­les Quiet­schen hall­te durch die ver­las­se­ne Straße. Er stieg aus und bahn­te sich sei­nen Weg zum Ein­gang des Hau­ses. Er lief über die Ein­fahrt und am of­fe­nen Ga­r­agen­tor vor­bei, aus de­ren In­ne­rem ihm die Dun­kel­heit ent­ge­gen­gähn­te.


    »She­riff«, er­klang plötz­lich eine Stim­me aus den Schat­ten und ließ ihn zu­sam­men­zucken. »Was zum Teu­fel ma­chen Sie denn hier?«


    Decker wand­te sich um. Eine dunkle Ge­stalt be­weg­te sich durch die Schat­ten in der Ga­ra­ge.


    »Walt? Bist du das?«, frag­te Decker und griff nach sei­nem Re­vol­ver, ohne ihn je­doch aus dem Half­ter zu zie­hen.


    Der grel­le Schein zwei­er Ha­lo­gen­röhren zuck­te durch die Dun­kel­heit und dräng­te die Schat­ten zu­rück. Walt stand an die Werk­bank ge­lehnt da – mit ei­nem Bier in der Hand und ei­nem Lächeln auf den Lip­pen.


    »Mann, das ist ja mal eine Über­ra­schung, dass Sie mich be­su­chen, Deck, al­tes Haus«, sag­te er und nahm einen or­dent­li­chen Schluck aus der Bier­fla­sche.


    »Deck – so hat mich dein Va­ter im­mer ge­nannt, als wir noch jung wa­ren«, sag­te Decker, ohne Walt auch nur eine Se­kun­de aus den Au­gen zu las­sen.


    »Ja, ich weiß. Wie kann ich Ih­nen hel­fen, Sir? Ist auf dem Re­vier Not am Mann? Ich habe zwar schon das eine oder an­de­re Bier in­tus, aber wenn’s un­be­dingt sein muss, dann über­neh­me ich den Te­le­fon­dienst.«


    »Nein, Walt­her«, er­wi­der­te Decker, »auf dem Re­vier ist al­les in bes­ter Ord­nung.«


    Walt mach­te einen er­staun­ten Ge­sichts­aus­druck und zog die mas­si­gen Schul­tern hoch. »Wes­halb habe ich dann sonst das Ver­gnü­gen?«


    »Nun ja«, sag­te Decker, »es gibt da ein paar Din­ge, über die ich mich mit dir un­ter­hal­ten will.«


    »Nur zu – schie­ßen Sie los.«


    Das Grin­sen zier­te zwar noch im­mer Walts Mund­win­kel, doch sein Blick war ste­chend und kalt. So wie es aus­sah, dach­te Decker, hat­te er be­reits Lun­te ge­ro­chen und mach­te da­her wahr­schein­lich nur noch gute Mie­ne zu dem bö­sen Spiel, das ihn er­war­te­te. Nicht zu­letzt des­we­gen er­mahn­te sich Decker ein wei­te­res Mal dazu, vor­sich­tig zu sein. Sei­ne Hand ver­krampf­te sich um das Griff­stück sei­nes Re­vol­vers, und er mach­te sich schon dazu be­reit, los­zu­stür­men und sich Walt zu schnap­pen, falls die­ser zu ent­kom­men ver­such­te. Doch noch mach­te es nicht den An­schein.


    Noch nicht …


    Walt lehn­te be­tont ge­las­sen an der Werk­bank und nuckel­te ge­le­gent­lich an sei­nem Bier. Decker wuss­te so­mit, dass die Zeit end­gül­tig ge­kom­men war, um ihn zur Rede zur stel­len. Er at­me­te tief durch, dann leg­te er auch schon los:


    »Walt, ich wer­de dich jetzt ei­ni­ge Din­ge fra­gen, und ich will, dass du mir auf­merk­sam zu­hörst und dir an­schlie­ßend ganz ge­nau über­legst, was du dar­auf ant­wor­test. Ver­stan­den?«


    »Huch, She­riff – warum sind wir denn heu­te so förm­lich? Los, raus mit Spra­che: Warum sind Sie hier?«


    Deckers alte Pum­pe schlug ihm bis zum Hals und auf­ge­reg­tes Zit­tern ging durch sei­ne Glie­der. Den­noch wuss­te er, dass es nun kein Zu­rück mehr gab. »Walt …«, be­gann er von Neu­em.


    »She­riff?«


    »Ich fra­ge dich das jetzt nur ein ein­zi­ges Mal: Hast du et­was mit dem Ver­schwin­den von all den Frau­en zu tun, nach de­nen wir in den letzten Mo­na­ten ge­sucht ha­ben?«


    Für einen Mo­ment herrsch­te Stil­le.


    Dann pas­sier­te et­was, das Decker nicht für mög­lich ge­hal­ten hät­te:


    Walt brach in schal­len­des Ge­läch­ter aus.


    Nein, mehr noch: Er konn­te sich vor La­chen gar nicht mehr hal­ten und der Klang sei­ner Stim­me hall­te ge­spens­tisch von den Be­ton­wän­den der Ga­ra­ge wi­der. Es dau­er­te eine ge­schla­ge­ne Mi­nu­te, bis er sich wie­der un­ter Kon­trol­le hat­te und in der Lage war, et­was zu sa­gen:


    »Wol­len Sie mich auf den Arm neh­men, She­riff? Ha­ben Sie schon ein­mal in den Ka­len­der ge­schaut? Heu­te ist nicht der ers­te April, und Ihre dum­men Scher­ze kön­nen Sie sich spa­ren, ver­dammt.«


    »Ich habe tat­säch­lich in den Ka­len­der ge­schaut, Walt, und weißt du, was ich dort ge­se­hen habe?«


    »Was denn?«


    »Ich habe ge­se­hen, dass du je­des Mal Nacht­dienst hat­test, wenn in Rock­well und Um­ge­bung eine Frau ver­schwun­den ist. Je­des ein­zel­ne Mal, Walt. Sind das al­les nur Zu­fäl­le? Was sagst du dazu?«


    Walt sag­te nichts.


    Statt­des­sen leg­te er die Bier­fla­sche an die Lip­pen und neig­te den Kopf weit zu­rück, so als konn­te er nicht ge­nug be­kom­men. Decker war­te­te ab.


    Und dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, wuss­te er plötz­lich, dass er zu lan­ge ge­war­tet hat­te.


    Fuck …


    Walt hob die Bier­fla­sche über den Kopf und hol­te aus. Für einen Se­kun­den­bruch­teil sah er aus wie ein Pit­cher, der im sieb­ten In­ning ver­such­te, den al­les ent­schei­den­den Wurf zu ma­chen. Gleich dar­auf schnell­te sein Arm auch schon vor und die Fla­sche wir­bel­te durch die Luft.


    Decker ver­such­te sich zu ducken.


    Zu spät.


    Die Bier­fla­sche traf ihn mit­ten im Ge­sicht. Sie zer­trüm­mer­te ihm die Nase, während sich lan­ge Scher­ben in sein lin­kes Auge bohr­ten und ihn schlag­ar­tig blen­de­ten. Von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re war er auf ei­nem Auge blind.


    Oh mein Gott …


    Dann setzte auch schon der Schmerz ein und zwang ihn in die Knie. Es war eine glühen­de Lan­ze, die sich ge­ra­de­wegs in sein Ge­hirn bohr­te. Schmerz, der ihm den Atem raub­te und da­für sorg­te, dass er die Ori­en­tie­rung ver­lor.


    Blut lief in Deckers un­ver­sehr­tes Auge und raub­te ihm bei­na­he völ­lig die Sicht. Er konn­te nur noch Um­ris­se er­ken­nen, die durch sein Ge­sichts­feld tanzten. Sämt­li­che Far­ben wa­ren wie fort­ge­spült und die ge­sam­te Welt ging un­ter in ei­nem blut­ro­ten Schlei­er.


    Du dum­mer Hund, du hast es ver­bockt …


    Trotz die­ser Ge­wiss­heit gab Decker nicht auf: Er biss die Zäh­ne zu­sam­men, stemm­te die Ab­sät­ze in den Bo­den und stand wie­der auf. Dann zog er den Re­vol­ver und leg­te auf die dunkle Ge­stalt an, die di­rekt auf ihn zu­kam. Decker ver­such­te, sich das Blut aus dem Auge zu wi­schen, aber das mach­te es nur noch schlim­mer:


    Der schar­lach­ro­te Ne­bel, der ihm die Sicht raub­te, wur­de mit je­der Se­kun­de dich­ter. Er konn­te kaum noch et­was er­ken­nen.


    »Walt, ver­dammt«, schrie er, »bleib ste­hen, oder ich schieß dich über den Hau­fen.«


    Doch Walt kam wei­ter auf ihn zu.


    Schritt für Schritt und ohne zu zö­gern.


    Deckers Zei­ge­fin­ger ver­krampf­te sich um den Ab­zug, während sein Dau­men den Schlag­hahn spann­te.


    Er woll­te es tun.


    Ihm blieb ein­fach nichts an­de­res mehr üb­rig, als den Mist­kerl zu er­schie­ßen.


    Er muss­te es ein­fach tun, dach­te er.


    Im glei­chen Au­gen­blick be­tätig­te er den Ab­zug. Der Knall war oh­ren­be­täu­bend und der Rück­stoß ließ sei­nen Kör­per er­be­ben.


    Aber er hat­te kein Glück:


    Als hät­te er den Schuss be­reits er­war­tet, sprang Walt blitzschnell zur Sei­te und wich der Ku­gel aus. Sie ver­fehl­te ihn um mehr als einen Me­ter und ver­lor sich ir­gend­wo im In­ne­ren der Ga­ra­ge. Me­tal­li­sches Klim­pern hall­te durch die Luft.


    Decker leg­te ein wei­te­res Mal auf Walt an. Er woll­te ge­ra­de wie­der den Ab­zug be­täti­gen, als di­rekt vor ihm ein grel­ler Feu­er­blitz auf­leuch­te­te und ihn blen­de­te. Im glei­chen Au­gen­blick er­tön­te auch schon der Knall.


    Erst ei­ner, dann zwei – und dann hör­te Decker auch schon auf zu zählen, weil es ein­fach kei­nen Sinn mehr mach­te.


    Nichts mach­te mehr Sinn …


    Ab­so­lut nichts …


    Er konn­te spüren, wie sich hei­ßes Blei durch sei­ne Ein­ge­wei­de bohr­te und sie ent­zwei­riss. Eine un­sicht­ba­re Ei­sen­faust häm­mer­te mit ei­ner Höl­len­wucht auf ihn ein; sie zwang ihn in die Knie, und es gab ein­fach nichts, was er da­ge­gen aus­zu­rich­ten ver­moch­te.


    Er ver­lor schließ­lich das Gleich­ge­wicht und fiel zur Sei­te.


    Doch noch während sein ster­ben­der Kör­per durch die Luft se­gel­te, bäum­te sich sein Wil­le ein al­ler­letztes Mal auf. Es war nicht die Hoff­nung, die ihm die nöti­ge Kraft gab – denn alle Hoff­nung war in die­sem Au­gen­blick schon längst ver­lo­ren, und Decker wuss­te das. Viel­mehr war es der Zorn, der sei­ne Ge­dan­ken lenk­te. Zorn, des­sen ein­zi­ges Ziel es war, Walt mit sich ins Ver­der­ben zu rei­ßen.


    Sein Fin­ger ver­krampf­te sich um den Ab­zug und ein Schuss nach dem an­de­ren don­ner­te in Walts Rich­tung.


    Der ers­te zisch­te durch die Luft und ver­fehl­te ihn.


    Doch die nächs­ten drei Ku­geln tra­fen:


    Eine er­wi­sch­te Walt knapp un­ter­halb des Brust­bei­nes und zwei wei­te­re bohr­ten sich in sei­nen Bauch.


    Ein Glücks­ge­fühl durch­ström­te Decker und ließ ihn für einen Au­gen­blick den ra­sen­den Schmerz ver­ges­sen.


    In der glei­chen Se­kun­de sack­te sein Kör­per auch schon zu Bo­den und Dun­kel­heit leg­te sich über ihn. Er tat noch einen letzten Atem­zug, be­vor ihn sämt­li­che Kraft ver­ließ und er starb. Und er tat es mit der quälen­den Ge­wiss­heit, sei­nen Tod selbst ver­schul­det zu ha­ben, weil er ein­fach zu lan­ge ge­war­tet hat­te.


    Er­neut kehr­te Stil­le in der Maple Street ein.


    Stil­le, die nur von dem Plät­schern des Re­gens durch­bro­chen wur­de – und vom Pfei­fen des Win­des, der um die Häu­ser strich und zu­se­hends an Kraft ge­wann.
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    Ein schlim­mes Ge­wit­ter brau­te sich zu­sam­men. Art Jen­kins konn­te es deut­lich in sei­nen al­ten Kno­chen spüren: Die Span­nung, die in der Luft lag, ver­setzte sie in Schwin­gung wie eine Stimm­ga­bel. Es war ein ei­gen­tüm­li­ches Sum­men, das sei­ne Ner­ven ent­lang­fuhr und in den ge­sam­ten Kör­per aus­strahl­te.


    Doch man muss­te kein al­ter Sack sein, dach­te Art, um zu wis­sen, dass ein Un­wet­ter im An­marsch war. Der Ho­ri­zont war pech­schwarz, und Blit­ze zuck­ten in na­he­zu rhyth­mi­scher Ab­fol­ge über den Him­mel und leg­ten ihn im­mer wie­der für Se­kun­den kom­plett in Scher­ben.


    Ein­und­zwan­zig, zwei­und­zwan­zig, drei­und­zwan­zig …


    Die Ab­stän­de, bis der Don­ner folg­te, wur­den im­mer kür­zer. Es wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, bis das Ge­wit­ter über der Stadt war.


    Art Jen­kins war das ei­gent­lich egal. Das Haus war ge­gen Un­wet­ter­schä­den ver­si­chert, und er selbst lieb­te es, ge­le­gent­lich auf der Ve­ran­da zu sit­zen, Mut­ter Na­tur bei der Ar­beit zuzu­se­hen und da­bei das eine oder an­de­re Bier­chen zu trin­ken.


    Oh ja …


    Das Ein­zi­ge, was sei­nem Hoch­ge­fühl einen klei­nen Dämp­fer ver­pass­te, war die Tat­sa­che, dass er Andy noch im­mer nicht ge­se­hen hat­te. Au­ßer­dem, und das mach­te Art auch zu­se­hends Sor­gen, hat­te Ge­or­ge sein Fut­ter schon seit Ta­gen nicht mehr an­ge­rührt. Er lag nur da und starr­te ins Lee­re, so als wür­de ihn et­was Schlim­mes pla­gen, und Art ahn­te, dass er den al­ten Racker wohl bald zum Tier­arzt brin­gen muss­te, falls das nicht schnell bes­ser wur­de und sich sein Ap­pe­tit nicht wie­der reg­te.


    So saß er da, dach­te über alle mög­li­chen Din­ge nach und starr­te zum Ho­ri­zont, an dem die Blit­ze zu­se­hends spek­ta­ku­lä­re Schlie­ren in die Wol­ken­front zeich­ne­ten.


    Art war ge­ra­de völ­lig in Ge­dan­ken ver­tieft, als plötz­lich ein grel­les Quiet­schen durch die Straße hall­te und ihn zu­sam­men­zucken ließ. Gleich dar­auf er­kann­te er auch schon einen Ein­satz­wa­gen des She­riff’s De­part­ment, der mit­ten auf der Straße zum Ste­hen kam. Das Blau­licht war an, und das wie­der­um, dach­te er, ver­hieß nichts Gu­tes.


    Mit Si­cher­heit nicht …


    Art rap­pel­te sich aus dem Schau­kel­stuhl auf und lehn­te sich an die Brü­stung der Ve­ran­da, um bes­ser zu se­hen, was vor sich ging. Eine groß ge­wach­se­ne Ge­stalt stieg aus dem Wa­gen und eil­te auf Walts Haus zu. Ob­wohl Art den Mann nur von hin­ten se­hen konn­te, glaub­te er, dass es She­riff Decker per­sön­lich war, der in die­sem Au­gen­blick den ver­wil­der­ten Vor­gar­ten sei­nes Nach­bars durch­quer­te. In der Ga­ra­ge ging das Licht an, und Art konn­te se­hen, dass Walt und She­riff Decker sich auf­ge­bracht un­ter­hiel­ten.


    Klar, dach­te er, es lag eine ei­gen­tüm­li­che Span­nung in der Luft. Eine elek­tri­sche Span­nung, die wahr­schein­lich vom auf­zie­hen­den Ge­wit­ter stamm­te und sich ge­ra­de­zu da­nach sehn­te, sich end­lich zu ent­la­den. Gleich­zei­tig konn­te sich Art ein­fach nicht des Ge­fühls er­weh­ren, dass auch das Ge­spräch zwi­schen Walt und She­riff Decker sehr an­ge­spannt ver­lief. Sie stan­den bei­de breit­bei­nig da wie zwei Du­el­lan­ten und lie­ßen ein­an­der für kei­ne Se­kun­de aus den Au­gen. Ja, dach­te Art, es sah bei­na­he so aus, als hät­ten sie eine drin­gen­de Aus­spra­che mit­ein­an­der. Gleich­zei­tig kam es ihm aber auch ko­misch vor, dass She­riff Deckers Hand die gan­ze Zeit über auf sei­ner Waf­fe ruh­te – so als wür­de er ge­ra­de­zu dar­auf war­ten, sie zu zie­hen und Walt über den Hau­fen zu schie­ßen.


    Was zum Teu­fel hat­te das zu be­deu­ten?


    Noch während er dar­über nach­dach­te, ge­sch­ah es auch schon: Walt warf Decker plötz­lich eine Fla­sche an den Kopf und stürm­te auf ihn los. Gleich dar­auf er­klang ein Schuss und ließ Art zu­sam­men­zucken.


    Oh mein Gott …


    Und dann be­gann das Feu­er­werk. Decker ging ge­trof­fen zu Bo­den und gleich dar­auf auch Walt. Sie sack­ten zu­sam­men und blie­ben reg­los in der Auf­fahrt lie­gen.


    Art rea­gier­te schnell: Er wand­te sich um und rann­te so­fort ins Haus – zum Te­le­fon, das in der Kü­che an der Wand hing. Er muss­te so schnell wie mög­lich Hil­fe ru­fen, dach­te er, und eil­te durch den dunklen Flur. Und dann muss­te er selbst auf die an­de­re Straßen­sei­te und da­für sor­gen, dass Walt und der She­riff das Ein­tref­fen der Ret­tung über­haupt noch er­leb­ten.


    Falls sie nicht oh­ne­hin be­reits tot wa­ren …


    Sei­ne Kennt­nis­se in Ers­ter Hil­fe wa­ren zwar ein bis­schen ein­ge­ros­tet, aber sie wür­den wahr­schein­lich den­noch aus­rei­chen, um einen Druck­ver­band an­zu­le­gen und den Ver­letzten Trost zuzu­spre­chen – auch wenn das wahr­schein­lich die letzte Op­ti­on war, die man in ei­nem sol­chen Fall noch hat­te.


    Art hat­te ge­ra­de den Tür­bo­gen zwi­schen Flur und Kü­che er­reicht, als sich plötz­lich eine dunkle Ge­stalt aus den Schat­ten schäl­te und ihm den Weg ver­sperr­te.


    Ge­or­ge …


    Der Hund blieb ein­fach in der Tür ste­hen, neig­te den Kopf und starr­te ihn aus glühen­den Au­gen an. Der Blick durch­schnitt die Dun­kel­heit wie die Schein­wer­fer ei­nes Wa­gens in tief­schwar­zer Nacht.


    »Komm schon, Jun­ge, geh mir aus dem Weg«, fauch­te Art und ver­such­te, an Ge­or­ge vor­bei­zu­kom­men.


    Doch Ge­or­ge ließ ein schreck­li­ches Knur­ren ent­wei­chen. Es war ein lang ge­zoge­ner, gut­tu­ra­ler Laut, der durch den Gang hall­te und schlag­ar­tig da­für sorg­te, dass Art ste­hen blieb. Der Hund leg­te die Oh­ren an und sei­ne Nacken­haa­re sträub­ten sich. Mit ei­nem Mal, dach­te Art, sah er dop­pelt so groß aus, wie er ei­gent­lich war. Groß und auch …


    … rich­tig ge­fähr­lich.


    Art wich in­s­tink­tiv einen Schritt zu­rück.


    Und dann noch einen.


    Ge­or­ge folg­te ihm un­abläs­sig, während sein Knur­ren im­mer tiefer wur­de.


    »Los!«, schrie Art sei­nen bes­ten Freund an. »Geh mir aus dem Weg, hab ich ge­sagt.«


    Ge­or­ge tat je­doch nicht wie ge­hei­ßen – er blieb ein­fach nur in der Mit­te des Gan­ges ste­hen und ver­sperr­te ihm wei­ter­hin den Weg. Und noch während Art über­leg­te, was die­ses Ver­hal­ten zu be­deu­ten hat­te, senk­te der Hund auch schon den Kopf und fletsch­te die Zäh­ne. Das Knur­ren ver­klang plötz­lich und für einen Au­gen­blick herrsch­te ab­so­lu­te Stil­le im Haus. Ob sich Ge­or­ge viel­leicht ir­gend­wo die Toll­wut ein­ge­fan­gen hat­te? Art konn­te sich nicht mehr dar­an er­in­nern, wann er das letzte Mal mit ihm beim Tier­arzt ge­we­sen war, um ihn imp­fen zu las­sen. Schließ­lich war der Som­mer un­ge­wöhn­lich heiß ge­we­sen, und man muss­te kein Ve­te­ri­när sein, um zu wis­sen, dass ge­ra­de dann die Toll­wut auf­flamm­te und auch die In­fek­tio­nen bei Haus­tie­ren in die Höhe trieb.


    Viel­leicht war das ja auch der Grund ge­we­sen, warum sich sein Kum­pel in den letzten Ta­gen der­art ko­misch auf­ge­führt und kei­nen Bis­sen von sei­nem Fut­ter an­ge­rührt hat­te.


    Gut mög­lich …


    Die­ser ein­fa­che Ge­dan­ke reich­te be­reits aus, um Arts Angst von Neu­em zu be­feu­ern, und mit ei­nem Mal hat­te er es gar nicht mehr so ei­lig, in die Kü­che zu ge­lan­gen. Denn wenn Ge­or­ge tat­säch­lich die Toll­wut hat­te, dach­te er, dann durf­te er kein Ri­si­ko ein­ge­hen. Viel­mehr muss­te er so schnell wie mög­lich aus der Ge­fah­ren­zone ver­schwin­den und da­für sor­gen, dass Ge­or­ge auch sonst nie­man­dem et­was zu­lei­de tun konn­te. Ja, dach­te er, er muss­te ihn im Haus ein­sper­ren und an­schlie­ßend – nach­dem er Walt und She­riff Decker ver­sorgt hat­te – einen Tier­arzt an­ru­fen.


    Doch na­tür­lich konn­te er nicht al­les auf ein­mal ma­chen – die bei­den Ver­letzten in der Auf­fahrt von ge­gen­über hat­ten nun ein­mal Prio­ri­tät. Au­ßer­dem muss­te er oh­ne­hin nicht un­be­dingt in die Kü­che, er konn­te ge­nau­so gut ver­su­chen, über das Funk­ge­rät in Deckers Strei­fen­wa­gen Hil­fe zu ru­fen. Das wäre viel­leicht so­gar klü­ger, als sich mi­nu­ten­lang die War­te­schlei­fen­mu­sik des Rock­well Me­di­cal Cen­ters an­zu­hören, ehe sich am an­de­ren Ende der Lei­tung end­lich je­mand dazu er­barm­te, den Te­le­fon­hö­rer ab­zu­neh­men.


    Ja, ver­mut­lich war es so­gar klü­ger, gleich das Re­vier an­zu­fun­ken …


    Die Ent­schei­dung stand so­mit fest und Art trat den Rück­zug an. Trotz­dem über­stürz­te er nichts, son­dern tas­te­te sich nur lang­sam vor­an – in Rich­tung Haus­tür, die in die­sem Au­gen­blick Frei­heit ver­hieß.


    Und Si­cher­heit …


    Ge­or­ge folg­te ihm zwar auf Schritt und Tritt wei­ter, schi­en sich aber in­zwi­schen ein bis­schen be­ru­higt zu ha­ben. Er fletsch­te nicht mehr die Zäh­ne und auch sein schreck­li­ches Knur­ren war mitt­ler­wei­le völ­lig ver­stummt. Den­noch ließ er Art kei­ne Se­kun­de lang aus den Au­gen, son­dern ver­folg­te jede sei­ner Be­we­gun­gen ganz ge­nau.


    So ar­bei­te­ten sie sich bei­de lang­sam zur Haus­tür vor – Art vor­an und Ge­or­ge in zwei Me­tern Ent­fer­nung hin­ter ihm. Es war eine ko­mi­sche Sze­ne, die sich in die­sen Mi­nu­ten im Haus­flur ab­spiel­te, und tief in sei­nem In­nern hoff­te Art die gan­ze Zeit über, dass er Ge­or­ge nicht ein­schlä­fern las­sen muss­te.


    Es war eine Hoff­nung, die schlag­ar­tig zer­stob, als er die Hand aus­streck­te, um nach dem Tür­knauf zu grei­fen:


    Ge­or­ge stürm­te ohne Vor­war­nung los.


    Sei­ne schwe­ren Pfo­ten don­ner­ten über den Par­kett­bo­den und er hielt di­rekt auf Art zu. Noch be­vor die­ser über­haupt rea­gie­ren konn­te, ging der Hund auch schon zum Sprung über. Sein mas­si­ger Kör­per schoss auf ihn zu. Art konn­te nur noch die Arme he­ben, um sich ge­gen den An­griff zu wapp­nen. Ge­or­ge traf ihn mit vol­ler Wucht und riss ihn zu Bo­den, be­grub ihn un­ter sei­nem mas­si­gen Kör­per und press­te ihm sämt­li­che Luft aus den Lun­gen.


    Art häm­mer­te auf den Schä­del des Hun­des ein, doch ohne jeg­li­chen Er­folg. Sei­ne Schnau­ze kam im­mer näher. Fau­lig feuch­ter Atem schlug ihm ent­ge­gen. Ge­or­ge öff­ne­te schließ­lich sein Maul und rie­si­ge Fang­zäh­ne ka­men zum Vor­schein.


    Ge­or­ge … NEIN!


    Ein letzter Ruck ge­nüg­te, um Arts Ge­gen­wehr end­gül­tig zu über­win­den. Gleich dar­auf ver­grub Ge­or­ge sei­ne Zäh­ne in dem dür­ren Hals des al­ten Man­nes. Mühe­los ris­sen sie Ar­te­ri­en und Seh­nen ent­zwei und bohr­ten sich so tief, bis sie auf Kno­chen stie­ßen, die ih­nen den Weg ver­sperr­ten.


    Art zap­pel­te und ver­such­te zu schrei­en, doch nur ein röcheln­des Pfei­fen ent­fuhr sei­ner zer­fetzten Keh­le. Ein fei­ner Blut­re­gen sprüh­te durch die Luft und hin­ter­ließ ein wir­res Mus­ter an den Wän­den. Ge­or­ges Schnau­ze war eben­falls kom­plett in Blut ge­ba­det, und nur sein see­len­lo­ser Blick stach aus dem kleb­ri­gen Durch­ein­an­der her­vor.


    In die­sem Au­gen­blick wuss­te Art, dass es kei­nen Sinn hat­te, sich noch wei­ter zu weh­ren. Ge­or­ge war ihm über­le­gen, und er hat­te nicht den Fun­ken ei­ner Chan­ce, ge­gen die­se un­bän­di­ge Kraft an­zu­kom­men. Kraft, die al­les übers­tieg, was Art je­mals für mög­lich ge­hal­ten hät­te. Ge­or­ge hat­te ihn locker von den Bei­nen ge­holt und war an­schlie­ßend wie eine Na­tur­ge­walt über ihn her­ge­fal­len. Trotz­dem gab er nicht auf: Er hob die rech­te Hand und be­gann sei­nen Freund hin­ter den Oh­ren zu krau­len – dort, wo er es im­mer gern­ge­habt hat­te. Er ver­grub die Fin­ger in dem dich­ten Fell.


    »Ist schon gut, mein Freund«, flüs­ter­te Art mit ers­tick­ter Stim­me, »ist schon gut. Bist ein gu­ter Jun­ge, warst du schon im­mer.«


    So lag er da, während das Le­ben in war­men Schü­ben aus ihm her­aus­floss. Er tät­schel­te den Nacken des Hun­des und sprach ihm Trost zu – bei­na­he wie ei­nem Säug­ling, der schrei­end aus dem Schlaf er­wacht war. Trä­nen stie­gen Art in die Au­gen und trüb­ten sei­nen Blick. Trotz sei­ner Angst und der Schmer­zen er­in­ner­te er sich in die­sem Mo­ment an das win­zi­ge Fell­knäuel, des­sen tap­si­ge Schrit­te sein Haus mit Le­ben er­füllt hat­ten.


    Er kraul­te Ge­or­ges Nacken, während sei­ne Lip­pen im­mer neue Wor­te form­ten, um sei­nen Freund zu be­ru­hi­gen. Und mit je­dem Wort schi­en sich die Schraub­zwin­ge um sei­nen Hals ein bis­schen zu lockern, und auch Ge­or­ges auf­ge­brach­tes Schnau­ben be­gann sich all­mäh­lich zu le­gen.


    »So ist’s gut, Ge­or­gie-Boy«, setzte Art sei­ne gur­geln­de Li­ta­nei fort, »bist ein Gu­ter, der Bes­te so­gar.«


    Hoff­nung durch­ström­te mit ei­nem Mal die Ge­dan­ken des al­ten Man­nes. Doch gleich dar­auf schnapp­te Ge­or­ge er­neut zu, und dies­mal ließ er kei­nen Zwei­fel mehr dar­an, dass es ihm ernst war. Der Hund hat­te sich in sei­nem Ge­nick ver­bis­sen, und Art konn­te spüren, wie der Druck mit je­der Se­kun­de wuchs. Wenn er nicht schleu­nigst et­was un­ter­nahm, dach­te er, dann wür­de ihm Ge­or­ge viel­leicht noch den Hals bre…


    Ein Knacken hall­te durch das Haus.


    Im glei­chen Mo­ment sack­te Arts Kör­per end­gül­tig zu Bo­den, und in die­sem Au­gen­blick er­in­ner­te er an eine Ma­rio­net­te, de­ren Schnü­re mit ei­nem ge­ziel­ten Hieb durch­trennt wor­den wa­ren.


    Von der einen Se­kun­de auf die an­de­re war al­les vor­bei: der Kampf, das Flüs­tern und auch jeg­li­che Hoff­nung.


    Er war tot.


    Nichts reg­te sich mehr, und die Stil­le ge­wann wie­der die Ober­hand im Haus. Stil­le, die gleich dar­auf von Schmat­zen und dem Ge­räusch bers­ten­der Kno­chen und rei­ßen­der Haut durch­bro­chen wur­de.
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    Blut, nichts als Blut.


    An­dys Ver­stand brauch­te ein bis­schen, um den An­blick zu ver­ar­bei­ten.


    Oh mein Gott …


    Er wich zu­rück – weg von der Ein­fahrt des Hau­ses, aus der sich ein kon­stan­ter Blutstrom er­goss. Ein Blutstrom, der all­mäh­lich vom Re­gen fort­ge­spült wur­de und im Gul­ly am Straßen­rand ver­sicker­te.


    Zwei Lei­chen säum­ten sein Blick­feld, und zwei Re­vol­ver fun­kel­ten matt in­mit­ten der Rottö­ne. Faust­große Fleisch­klum­pen rag­ten wie In­seln aus dem Blut­meer her­vor, auf des­sen Ober­fläche der Re­gen wir­re Krei­se zeich­ne­te.


    Kurz­um: Es war ein An­blick, der schlag­ar­tig da­für sorg­te, dass Andy die Gal­le hoch­schoss und er sich er­brach. Es war ein Im­puls, den er nicht kon­trol­lie­ren konn­te. Doch gleich dar­auf ging es ihm bes­ser.


    Er er­kann­te so­gleich, dass ei­ner der To­ten sein On­kel war. Der an­de­re Mann hat­te ein blut­über­ström­tes Ge­sicht und eine kom­plett zer­trüm­mer­te Nase. Andy konn­te nicht mit Si­cher­heit sa­gen, wer es war. Auf­grund der Uni­form und der Größe schätzte er aber, dass es sich um She­riff Decker han­deln muss­te.


    Andy brauch­te einen Mo­ment, um sich zu be­sin­nen. Er hat­te nicht den Hauch ei­ner Ah­nung, was vor­ge­fal­len war, aber in die­sem Au­gen­blick durf­te ihn das auch nicht in­ter­es­sie­ren. Er muss­te Char­lie fin­den und ihn in Si­cher­heit brin­gen. Die Zeit lief, und es wür­de nicht mehr allzu lan­ge dau­ern, bis Frank auf der Bild­fläche er­schi­en. We­nigs­tens lag nicht auch noch die Lei­che sei­nes Bru­ders in der Auf­fahrt.


    Gott sei Dank …


    Andy stürm­te los. Das Ga­r­agen­tor stand of­fen und war der schnells­te Weg ins Kin­der­zim­mer, wo er sei­nen Bru­der am ehe­s­ten ver­mu­te­te.


    Zu­sam­men­ge­krümmt und zit­ternd im Wand­schrank …


    Es kos­te­te ihn zwar ei­ni­ges an Über­win­dung, quer durch die Blut­pfüt­ze zu ge­hen, doch Andy wuss­te, dass es nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt war, um sich Ge­dan­ken dar­über zu ma­chen. Mit großen Schrit­ten sprang er zwi­schen den Lei­chen hin­durch, und er hat­te es fast schon ge­schafft, als sich plötz­lich eine Hand wie ein Schraub­stock um sei­nen Knöchel schloss und ihn mit Wucht zu­rück­riss.


    Andy we­del­te mit den Ar­men und ver­such­te das Gleich­ge­wicht zu hal­ten, doch es war be­reits zu spät:


    Er fiel der Län­ge nach hin – mit­ten in das rote Ge­wirr.


    Er wuss­te je­doch, dass er nicht lie­gen blei­ben durf­te. Lie­gen zu blei­ben hie­ße ein­deu­tig ster­ben.


    Andy rich­te­te sich auf und blick­te un­ver­mit­telt in das zorn­ver­zerr­te Ge­sicht sei­nes On­kels, der auf ihn zu­kroch. Mit der einen Hand hielt er im­mer noch sei­nen Knöchel ge­fan­gen, und mit der an­de­ren tas­te­te er nach dem Re­vol­ver, der gleich ne­ben ihm in der Auf­fahrt lag. Sei­ne Bei­ne hin­ge­gen schie­nen kom­plett nutz­los zu sein; er zog sie nur hin­ter sich her, während er sich stöh­nend fort­be­weg­te wie eine prähi­sto­ri­sche Krea­tur, die ge­ra­de eben aus der Ur­sup­pe ge­kro­chen kam.


    »Hal­lo, Andy«, zisch­te Walt. Sei­ne Ge­sichts­zü­ge zuck­ten un­abläs­sig, so als hät­te er kei­ne Kon­trol­le mehr über sie. Sei­ne Au­gen hin­ge­gen gin­gen förm­lich über vor bro­deln­dem Hass. »Siehst du, was für eine Schwei­ne­rei die­ser Mist­kerl an­ge­rich­tet hat? Hat al­les ka­putt­ge­macht, die­ser Ba­stard, und mei­nen gan­zen Plan durch­ein­an­der­ge­bracht.


    Aber weißt du was?


    Das ist mir so­gar lie­ber, Andy. Ohhh jaaa, ich knall dich näm­lich lie­ber ab wie einen stin­ken­den Köter, als dich in die­ser Scheißkis­te zu ers­ticken. Und wenn ich mit dir fer­tig bin, schnap­pe ich mir Char­lie und knall ihn auch ab.«


    In­zwi­schen hat­te Walt den Re­vol­ver er­reicht. Er spann­te den Hahn und leg­te auf Andy an.


    Andy ver­such­te nach Walt zu tre­ten, doch sei­ne An­stren­gun­gen blie­ben ohne Er­folg. Walt war ein­fach zu stark und sein Griff wur­de im­mer fes­ter. Kei­ne Se­kun­de später starr­te er auch schon in den dunklen Lauf des Re­vol­vers, der sich plötz­lich wie ein Ab­grund vor ihm auf­tat.


    Es war al­les ver­ge­bens, und er wuss­te, dass er ster­ben wür­de.


    Andy schloss die Au­gen und biss die Zäh­ne zu­sam­men.


    »Bye-bye, Andy-Boy. Grüß mir dei­ne El­tern«, sag­te Walt schließ­lich.


    Dann be­tätig­te er den Ab­zug.
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    Nan­cy Da­vis hat­te mit al­len Din­gen ab­ge­schlos­sen. Sie hat­te es satt, wei­ter auf Earl zu war­ten. Er wür­de so­wie­so nicht mehr zu­rück­kom­men. Was noch vor we­ni­gen Ta­gen als be­droh­li­che Ah­nung durch ih­ren Ver­stand ge­geis­tert war, war in­zwi­schen zur Ge­wiss­heit ge­wor­den:


    EARL IST WEG …


    Für im­mer!


    Kein Wun­der, dach­te Nan­cy, während sie dar­auf war­te­te, dass die Ba­de­wan­ne voll­lief. Schließ­lich gab es in Rock­well einen Hau­fen al­leinste­hen­der Frau­en, die schon seit je­her scharf auf ihn wa­ren. Auf Earl, den zu­künf­ti­gen She­riff, den ge­fei­er­ten Kriegs­hel­den und den Schüt­zen­jä­ger vor dem Herrn, des­sen Ab­schuss­quo­te in Rock­well Coun­ty bei Wei­tem jene übers­tieg, die er bei all sei­nen Aus­land­se­in­sät­zen er­reicht hat­te. Von Rock­well bis hin­un­ter nach Port­land gab es wahr­schein­lich kein ein­zi­ges Kaff, in dem nicht zu­min­dest eine sei­ner Ver­flos­se­nen dar­auf war­te­te, dass er sich wie­der bei ihr mel­de­te.


    Und ge­nau das hat­te er wahr­schein­lich auch ge­tan: Er hat­te sich ein­fach aus dem Staub ge­macht, um an ir­gend­ei­nem an­de­ren Ort ein neu­es Le­ben zu be­gin­nen; hat­te sie auf ei­nem Berg un­be­zahl­ter Rech­nun­gen zu­rück­ge­las­sen, während er selbst sich mit ir­gend­wel­chen bil­li­gen Mö­sen die Zeit ver­trieb, ohne auch nur einen wei­te­ren Ge­dan­ken an sie zu ver­schwen­den.


    Und zu al­lem Über­fluss hat­te er ihr auch noch sein be­schis­se­nes Balg zu­rück­ge­las­sen, mit dem sie ge­schla­ge­ne vier­und­zwan­zig Stun­den in den We­hen ge­le­gen hat­te. Doch selbst die Ge­burt, die­ser elen­de Akt der Er­nied­ri­gung, war nicht das Ende ih­rer Qua­len ge­we­sen, dach­te Nan­cy. Oh nein – statt­des­sen war es viel­mehr so­gar erst der An­fang ei­ner neu­en Art von Schmerz ge­we­sen, den sie bis da­hin über­haupt nicht ge­kannt hat­te. Denn Bren­da hat­te bei ih­rer Ge­burt eine wah­re Schnei­se der Ver­wü­stung hin­ter­las­sen. Eine Schnei­se, die mit sieb­zehn Sti­chen ge­näht wer­den muss­te. Dort un­ten, dach­te Nan­cy, wo sie seit­dem zu kei­ner Emp­fin­dung mehr fähig war. Al­les war ka­putt, all die schö­nen Din­ge, die einen großen Teil ih­rer Weib­lich­keit aus­ge­macht hat­ten, wa­ren bei der Ent­bin­dung ent­zwei­ge­ris­sen und für im­mer zer­stört wor­den. Earl, die­ser mie­se Hu­ren­bock, hat­te das nicht ver­stan­den, hat­te nie auch nur die Ah­nung da­von ge­habt, was das für eine Frau be­deu­te­te. Was es für sie be­deu­te­te.


    Aber das war in­zwi­schen oh­ne­hin egal, dach­te Nan­cy, während sie dem Was­ser da­bei zu­sah, wie es in die halb vol­le Wan­ne don­ner­te. Es war be­reits zu spät, um sich über der­ar­ti­ge Din­ge den Kopf zu zer­bre­chen. Denn im­mer­hin wuss­te sie in­zwi­schen, was zu tun war; wuss­te, wie sie ih­rem Leid end­lich ein Ende be­rei­ten konn­te.


    Kaum hat­te sie die­sen Ge­dan­ken be­en­det, dreh­te sie den Was­ser­hahn zu und wand­te sich zu Bren­da um, die gleich ne­ben ihr auf den nack­ten Bad­flie­sen lag. Sie hat­te sich auf den Rücken ge­dreht und stram­pel­te vor sich hin, wie ein dicker Kä­fer, der ver­geb­lich ver­such­te, wie­der auf die Bei­ne zu kom­men. Nan­cy sah einen Au­gen­blick lang auf ihre Toch­ter hin­ab, dann griff sie nach dem klei­nen Kör­per und hob ihn hoch. Bren­da lächel­te sie an, und für einen kur­z­en Au­gen­blick ge­riet Nan­cys Ent­schluss ins Wan­ken. Es hät­te viel­leicht nicht viel ge­fehlt, und sie wäre da­von ab­ge­gan­gen, zu tun, was sie vor­hat­te.


    Doch dann mel­de­te sich so­gleich wie­der die Stim­me in ih­ren Ge­dan­ken zu Wort. Jene Stim­me, die in den ver­gan­ge­nen Ta­gen im­mer lau­ter ge­wor­den war und ihr bis ins kleins­te De­tail er­klärt hat­te, was sie tun muss­te, um wie­der glück­lich zu wer­den.


    ---Tu esss, Nan­css­sy, jetzt issst die Zeit ge­kom­men.---


    Und Nan­cy blieb nichts wei­ter üb­rig, als zu ge­hor­chen:


    Ihre Hän­de um­schlos­sen Bren­das klei­nen Kör­per; sie wand­te sich zur Ba­de­wan­ne um, die bis oben hin mit Was­ser ge­füllt war. Sie hielt einen letzten Mo­ment inne, dann tauch­te sie ihre Toch­ter un­ter.


    ---So isssts gut!---


    Bren­da zap­pel­te und ver­such­te zu schrei­en, doch nur ein Blub­bern ent­fuhr ih­rer Keh­le. Ein ste­ti­ger Strom von Luft­bla­sen stieg an die Was­sero­ber­fläche, während dar­un­ter klit­ze­klei­ne Au­gen zu Nan­cy auf­sa­hen. Au­gen, de­ren fra­gen­der Blick er­füllt war mit Angst und ei­ner Art von gren­zen­lo­ser Fas­sungs­lo­sig­keit. Was­ser schwapp­te über den Rand der Ba­de­wan­ne und er­goss sich auf die Flie­sen. Nan­cy konn­te spüren, wie Bren­da sich wand und ver­such­te, sich aus ih­rem Griff zu be­frei­en.


    Der Strom der Was­ser­bla­sen riss all­mäh­lich ab und auch Bren­das Be­we­gun­gen wur­den im­mer schwächer. Ihre Au­gen quol­len aus dem Schä­del her­vor und ihre Zun­ge schwoll an und ver­färb­te sich blau. Dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, erstarb auch jeg­li­che Ge­gen­wehr und Bren­da war tot.


    Ein ei­gen­tüm­li­ches Glücks­ge­fühl durch­ström­te plötz­lich Nan­cys Ge­dan­ken. Sie hat­te es dem ver­damm­ten Biest end­lich ge­zeigt, dach­te sie. Nicht nur ihr, son­dern auch Earl. Der Mist­kerl wür­de große Au­gen ma­chen, wenn er sei­ne ge­lieb­te Toch­ter so fand – völ­lig auf­ge­quol­len.


    Das hast du nun da­von, dass du ihn mir un­be­dingt reins­tecken muss­test, du not­gei­ler Sack …


    Sie hat­te es tat­säch­lich ge­schafft, dach­te Nan­cy. Gleich­zei­tig wuss­te sie aber auch, dass das nur die hal­be Mie­te war. Denn da gab es noch im­mer eine Sa­che, die sie tun muss­te, um die­ser Tra­gö­die den letzten Schliff zu ver­pas­sen.


    Und Nan­cy wuss­te auch schon, wie sie es an­s­tel­len wür­de.


    Sie stand auf und lief die we­ni­gen Schrit­te zum Wasch­becken, über dem ein klei­nes Ba­de­zim­mer­käs­t­chen mit Spie­geln mon­tiert war. Sie öff­ne­te eine der Türen. Ihre Hand glitt au­to­ma­tisch zu der zwei­ten Ab­la­ge von un­ten – dort­hin, wo je­nes Werk­zeug be­reit­lag, mit dem sie die­ser elen­den Schmie­ren­ko­mö­die end­gül­tig ein Ende be­rei­ten wür­de. Ihre Fin­ger um­schlos­sen den kal­ten Perl­mutt­griff von Earls Ra­sier­mes­ser, während ihr Dau­men wie von selbst zur Klin­ge glitt und sie auf­klapp­te. Der Stahl er­wärm­te sich zu­se­hends in ih­rer Hand und nahm der Si­tua­ti­on all ihre Be­droh­lich­keit. Und von da an war es oh­ne­hin nur noch ein klei­ner Schritt …


    … SCHNITT …


    … der sie von ih­rem Glück trenn­te.


    ---Tu esss, Nan­css­sy, esss issst der ein­zi­ge Aus­ss­weg!---


    Gleich dar­auf hob Nan­cy auch schon den Arm und setzte die Klin­ge knapp un­ter­halb ih­res lin­ken Ohrs an. Ein kur­z­es Krib­beln ent­sprang je­ner Stel­le, wo der hauch­dün­ne Stahl kaum merk­lich über ihre Haut strich wie ein fei­ner Luft­zug.


    Oder der hei­ße Atem ei­nes Ge­lieb­ten, der in ih­rem Nacken brann­te …


    Von da an gab es kein Zu­rück mehr: Nan­cy um­schloss fest den Griff der Ra­sier­klin­ge, und gleich dar­auf drück­te sie auch schon zu und zog eine ge­ra­de Li­nie – von ei­nem Ohr zum an­de­ren. Zu­nächst tat sich nichts und sie dach­te so­gar, dass sie es wo­mög­lich ver­bockt hat­te. Doch gleich dar­auf öff­ne­te sich sie Wun­de – wie ein zwei­ter Mund knapp un­ter­halb ih­res Kinns – und Blut färb­te die Welt vor ih­ren Au­gen rot.


    Gleich dar­auf sack­te sie auch schon zu­sam­men und blieb reg­los lie­gen, während die Welt vor ih­ren Au­gen zu­neh­mend ver­blass­te. Und mit ihr auch all die Schmer­zen und das un­säg­li­che Leid, das seit Bren­das Ge­burt ihr Le­ben bes­timmt hat­te.


    Das al­les war jetzt vor­bei, dach­te Nan­cy und grins­te.
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    An­dys Herz don­ner­te ihm in den Oh­ren, wie ein Press­luft­ham­mer, der die ge­sam­te Welt über­tön­te und alle an­de­ren Ge­räusche ver­schlang. Das war auch der Grund, warum er es zu­nächst nicht hör­te – je­nes hoh­le Ge­räusch, das der Schlag­bol­zen er­zeug­te, als er eine Kam­mer traf, die nichts wei­ter ent­hielt als eine lee­re Pa­tro­nen­hül­se.


    KLICK!


    Und gleich dar­auf mehr­mals in schnel­ler Ab­fol­ge:


    KLICK!


    KLICK!


    KLICK!


    Erst das letzte Klicken drang schließ­lich durch den dich­ten Ne­bel der Angst und bahn­te sich sei­nen Weg in An­dys Ver­stand. Er riss die Au­gen auf und starr­te im­mer noch in den Lauf des Re­vol­vers, während sich der Zei­ge­fin­ger sei­nes On­kels im­mer wie­der um den Ab­zug der Waf­fe ver­krampf­te.


    Klick, klick, klick …


    Doch es ge­sch­ah nichts.


    Kein Mün­dungs­feu­er.


    Kein Schuss.


    Nichts.


    Statt­des­sen nur eine lose Wie­der­ho­lung des see­len­lo­sen me­tal­li­schen Ge­räusches, das der Schlag­hahn er­zeug­te.


    Andy wuss­te so­fort, was das zu be­deu­ten hat­te: Die Waf­fe sei­nes On­kels war leer. Eine war­me Woge der Er­leich­te­rung bran­de­te durch sei­nen Ver­stand, während neu­er Über­le­bens­wil­le schlag­ar­tig all sei­ne Angst fort­spül­te. Mit ei­nem Mal wuss­te Andy, dass es noch nicht vor­bei war. Das Schick­sal hat­te sich dazu ent­schie­den, ihm eine letzte Chan­ce zu ge­währen, und er dach­te nicht ein­mal im Traum dar­an, sie un­ge­nutzt ver­strei­chen zu las­sen.


    Nein, auf kei­nen Fall …


    Er konn­te es schaf­fen, dach­te er; er muss­te nur einen Weg fin­den, sich aus dem Griff sei­nes On­kels zu be­frei­en. Denn so­bald ihm das ge­lang, war er frei. Walt schi­en von der Hüf­te ab­wärts ge­lähmt zu sein, während sei­ne ei­ge­nen Bei­ne noch im­mer bes­tens funk­tio­nier­ten.


    Andy sah sich hek­tisch um. Er hielt nach ir­gen­det­was Aus­schau, mit des­sen Hil­fe er sich be­frei­en konn­te – nach ir­gend­ei­nem Werk­zeug, mit dem es ihm viel­leicht ge­lin­gen wür­de, Walts ei­ser­nen Griff um sei­nen Knöchel zu lö­sen. Und ob­wohl er in die­sem Au­gen­blick nicht wuss­te, wo­nach er über­haupt such­te, dau­er­te es trotz­dem nicht lan­ge, bis er es fand.


    Gleich ne­ben ihm, in Deckers to­ter Hand, lag er: der Re­vol­ver, mit dem der She­riff Walt so übel zu­ge­rich­tet hat­te. Der ver­chrom­te Lauf rag­te in die Luft em­por und zeig­te so­gar in An­dys Rich­tung. Für einen Se­kun­den­bruch­teil sah er bei­na­he aus wie die er­ho­be­ne Hand ei­nes Frei­wil­li­gen, der sich mel­de­te, um einen ge­fähr­li­chen Job zu er­le­di­gen. Einen Job, der zwar schreck­lich war, aber den­noch auf je­den Fall ge­tan wer­den muss­te.


    Andy leg­te sich flach auf den Bo­den und streck­te bei­de Hän­de nach dem Re­vol­ver aus. Sei­ne Fin­ger­spit­zen be­fühl­ten ge­ra­de den kal­ten Chrom des Lau­fes, als hin­ter ihm die Stim­me sei­nes On­kels er­klang:


    »Du klei­ner Mist­kerl – so leicht kommst du mir nicht da­von.«


    Im glei­chen Au­gen­blick ging ein hef­ti­ger Ruck durch An­dys Kör­per, und er konn­te spüren, wie ihn Walt zu­rück­zog. Zwar nur ein kur­z­es Stück, aber den­noch weit ge­nug, um Deckers Re­vol­ver au­ßer Reich­wei­te zu brin­gen.


    Andy streck­te sich, doch er kam nicht mehr dran.


    Die Waf­fe war zu weit weg, und er hat­te kei­ne Chan­ce, sie zu er­rei­chen.


    Trotz­dem gab er nicht auf.


    Blitzschnell dreh­te er sich wie­der auf den Rücken und hob sein frei­es Bein. Noch be­vor Walt ir­gend­wie rea­gie­ren konn­te, ließ er es auch schon nach vor­ne sau­sen – mit al­ler Kraft, die er sei­nem Kör­per in die­sem Mo­ment noch ab­rin­gen konn­te. In der einen Se­kun­de starr­te er noch in Walts has­s­er­füll­te Au­gen und in der an­de­ren traf er ihn auch schon mit vol­ler Wucht knapp un­ter­halb der Na­sen­wur­zel. Ein schreck­li­ches Ge­räusch er­klang un­ter sei­ner Fer­se, als die Nase sei­nes On­kels zer­trüm­mert wur­de.


    Andy hat­te je­doch kei­ne Zeit, um sich an die­sem klei­nen Sieg zu er­freu­en und ihn voll aus­zu­kos­ten. Denn im glei­chen Mo­ment, als er mit al­ler Kraft zus­tieß, locker­te sich auch Walts Griff um sei­nen Knöchel. Zwar nur ein bis­schen, aber im­mer­hin. Andy zog und zerr­te, doch es reich­te noch nicht aus, um sich be­frei­en. Des­we­gen dreh­te er sich so­fort wie­der um und robb­te in die Rich­tung von Deckers Re­vol­ver.


    Und die­ses Mal be­kam er ihn zu fas­sen.


    Er riss ihn förm­lich aus den Fin­gern des To­ten und leg­te in ei­ner ein­zi­gen flie­ßen­den Be­we­gung auf Walt an. Walt – des­sen zer­trüm­mer­te Nase in ei­nem ko­mi­schen Win­kel von sei­nem Ge­sicht ab­stand, während Blut ihm das Kinn hin­a­b­lief.


    »Na war­te«, knurr­te Walt, »das wirst du mir büßen, du klei­ner Dreck­sack.«


    Doch Andy schüt­tel­te den Kopf.


    Er hat­te jetzt eine Waf­fe, während sein On­kel nur ein lee­res Schie­ßei­sen in Hän­den hielt, das kaum mehr war als ein auf Hoch­glanz po­lier­tes Stück Stahl. Die Trom­mel war leer und die Waf­fe so­mit zu nichts mehr zu ge­brau­chen.


    Kaum mehr als ein Brief­be­schwe­rer …


    Oh nein, dach­te Andy, heu­te war ver­kehr­te Welt, und Walt wür­de end­lich für all das büßen, was er Char­lie und ihm an­ge­tan hat­te.


    Wirk­lich für AL­LES …


    Andy spann­te den Schlag­hahn, während sich sei­ne bei­den Zei­ge­fin­ger um den Ab­zug ver­krampf­ten und den Druck­punkt such­ten. Er brauch­te mehr Kraft, als er ge­dacht hät­te, doch die Hoff­nung gab ihm un­end­lich viel Kraft, während die Zu­ver­sicht da­für sorg­te, dass er stand­haft blieb und nicht von sei­nem Plan ab­ging. Je­nem Plan, dach­te Andy, den er vor we­ni­gen Ta­gen ge­fasst hat­te, als Char­lie und er eng um­schlun­gen im Bett ge­le­gen und sich ge­gen­sei­tig Trost ge­spen­det hat­ten. Er hat­te den hei­li­gen Schwur ab­ge­legt, sei­nen Bru­der vor wei­te­rem Leid zu be­schüt­zen, und dies war der Au­gen­blick, ihn ein­zu­lö­sen.


    Er muss­te es tun.


    »Los«, zisch­te Walt, »schieß doch, du klei­ne Mem­me. Ich war­te.«


    Gleich dar­auf be­gann er auch schon auf Andy zuzu­rob­ben. Wahn­sinn fun­kel­te in sei­nen Au­gen.


    »Komm her«, knurr­te er. »Dir wer­de ich den Hals um­dre­hen wie ei­nem gott­ver­damm­ten Sup­pen­huhn.«


    An­dys Hän­de ver­krampf­ten sich um das Griff­stück des Re­vol­vers, während ein letzter Ge­dan­ke mit vol­ler Wucht durch sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen rausch­te:


    Und wenn Deckers Re­vol­ver eben­falls schon leer ge­schos­sen ist?


    Andy wuss­te, dass es nur einen ein­zi­gen Weg gab, das her­aus­zu­fin­den.


    Bit­te, bit­te, bit­te …


    »Fahr zur Höl­le, On­kel Walt«, press­te er her­vor.


    Dann biss er die Zäh­ne zu­sam­men und riss mit al­ler Kraft am Ab­zug.
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    »Was zum Teu­fel soll das hei­ßen, French?«, frag­te Ro­bert Clark­son und schlug mit der Faust auf die Ver­kaufsthe­ke. Er muss­te hart mit sich kämp­fen, um nicht vollends die Be­herr­schung zu ver­lie­ren. Da­bei, dach­te Clark­son, hat­te der Tag doch so gut an­ge­fan­gen.


    Ver­dammt gut, um ge­nau zu sein …


    Er war mit sei­nem Bru­der Jake in Bruns­wick auf der Hun­de­renn­bahn ge­we­sen und hat­te dort mäch­tig ab­ge­räumt. Vier Ren­nen, vier Ein­sät­ze und auch vier Sie­ge, die sich al­le­samt se­hen las­sen konn­ten. Und dies­mal, dach­te er, hat­te er noch recht­zei­tig die Reißlei­ne ge­zogen und war von der gott­ver­damm­ten Renn­bahn ver­schwun­den, be­vor die na­gen­de Sucht mit ihm durch­ge­hen konn­te. An­statt wie­der al­les zu ver­zocken, hat­te er sich die Ge­win­ne aus­zah­len las­sen und schleu­nigst das Wei­te ge­sucht.


    Er muss­te näm­lich Mag­gies Hals­ket­te aus­lö­sen und end­lich sein Ge­wis­sen er­leich­tern. Es grenzte oh­ne­hin be­reits an ein wah­res Wun­der, dass sie noch nichts da­von mit­be­kom­men hat­te, dass ihr ab­so­lu­tes Lieb­lings­stück fehl­te. Es hat­te kei­nen Sinn, we­gen sei­ner Spiel­sucht sei­ne Ehe aufs Spiel zu set­zen. Wenn sie her­aus­fand, dass er Wort ge­bro­chen hat­te, wür­de sie ihre Sa­chen packen und end­gül­tig aus sei­nem Le­ben ver­schwin­den.


    Doch an­schei­nend hat­te er da­bei die Rech­nung ohne French ge­macht, die­sen blut­sau­gen­den Mist­kerl, den er auf den Tod nicht aus­ste­hen konn­te.


    »Du weißt ge­nau, was das heißt«, ant­wor­te­te French völ­lig un­be­küm­mert. »Du schul­dest mir noch hun­dert­fünf­zig Pie­pen Be­ar­bei­tungs­ge­bühr, zuzüg­lich der Zin­sen für die­se Wo­che. So­bald du be­zahlt hast, hole ich die Ket­te aus dem Safe. Soll­test du je­doch nicht vor­ha­ben zu be­zah­len, dann ver­piss dich ge­fäl­ligst aus mei­nem La­den. Es wird sich schon ein Käu­fer für das gute Stück fin­den.«


    »Aber es ist ein un­be­zahl­ba­res Erb­stück, und Mag­gie bringt mich um, wenn sie her­aus­fin­det, dass ich es ver­setzt habe. Sie wird mich ver­las­sen, wenn sie es er­fährt, vers­tehst du?«


    »Nun, das ist zwar sehr be­dau­er­lich, aber zu­gleich ist es mir auch schei­ße­gal, Ro­bert. Du kennst schließ­lich die Spiel­re­geln.«


    »French, du al­ter Wich­ser – schämst du dich denn über­haupt nicht, dei­nen Mit­menschen das Mark aus den Kno­chen zu sau­gen?«


    Der alte Mann maß ihn mit ei­nem her­ab­las­sen­den Blick und ver­schränk­te die Arme vor der Brust.


    »Die Zei­ten, in de­nen du mich un­ge­straft French nen­nen konn­test, sind schon längst vor­bei, Rob. Soll­test du noch ein­mal auf die be­schis­sen blö­de Idee kom­men, mich so zu nen­nen, dann wer­de ich die Hals­ket­te dei­ner ar­men Frau aus dem Safe ho­len und sie gleich hier und jetzt die Toi­let­te run­ter­spülen. Ha­ben wir uns ver­stan­den?«


    Clark­son koch­te vor Wut.


    Vor sei­nem in­ne­ren Auge konn­te er se­hen, wie der Ge­winn des Ta­ges zu­sam­men­schmolz. Die Quo­ten rat­ter­ten un­auf­hör­lich durch sein Ge­hirn und eben­so die Na­men all der ver­fluch­ten Köter, auf die er an die­sem Tag ge­setzt hat­te.


    Poo Poo Pep­si, Mul­ber­ry Jack, Bad­min­ton Jaxx und Al­ca­traz Joe …


    Wie er es auch dreh­te oder wen­de­te – er wuss­te, dass er ein lau­si­ger Spie­ler war und dass er vor­hin auf der Renn­bahn eine gan­ze Wa­gen­la­dung Glück auf­ge­braucht hat­te, um vier rich­ti­ge Tipps ab­zu­ge­ben. So viel Glück wür­de er das nächs­te Mal mit Si­cher­heit nicht mehr ha­ben – das stand fest.


    Das nächs­te Mal nicht und wahr­schein­lich auch sonst nie wie­der.


    Doch ganz egal, wie viel Glück er viel­leicht auch ge­habt hat­te – letzten En­des war al­les um­sonst. French wür­de ihm den ge­sam­ten Ge­winn aus der Ta­sche zie­hen und noch einen or­dent­li­chen Nach­schlag be­rech­nen. Er wür­de ihm, ohne mit der Wim­per zu zucken, auch das letzte Hemd aus­zie­hen und da­für sor­gen, dass der ge­sam­te Ge­winn auf einen Schlag ver­puff­te.


    Und ge­nau das, dach­te Clark­son, durf­te er nicht zu­las­sen.


    Oh nein, auf gar kei­nen Fall …


    Gleich dar­auf wand­te er sich um und steu­er­te ei­li­gen Schrit­tes auf den Aus­gang zu, ohne sich von French zu ver­ab­schie­den.


    »Die Ket­te liegt noch die­se Wo­che zur Ab­ho­lung be­reit«, hall­te die Stim­me des al­ten Man­nes durch den üb­er­füll­ten Ver­kaufs­raum. »Wenn du sie nicht aus­löst, ver­höke­re ich sie übers In­ter­net, das kannst du mir glau­ben. Die Schlitzau­gen in Chi­na rei­ßen sich förm­lich um der­ar­ti­gen Kitsch.«


    »Das wer­den wir noch se­hen«, knurr­te Clark­son und trat hin­aus auf die Straße.


    Sein Weg führ­te ihn schnur­stracks zu sei­nem Wa­gen, der kei­ne zehn Me­ter vom Ein­gang des La­dens ge­parkt war. Er riss die Bei­fahrer­tü­re auf, öff­ne­te das Hand­schuh­fach und hol­te sei­ne Pi­sto­le her­aus. Es war die Colt Go­ver­n­ment, die er von sei­nem Dad­dy ge­erbt hat­te – vor mehr als zwan­zig Jah­ren, als der alte Sack an ei­nem Le­berkar­zi­nom kre­piert war. Zwan­zig lan­ge Jah­re hat­te Clark­son die Waf­fe le­dig­lich ge­ölt und ge­rei­nigt, ohne auch nur einen ein­zi­gen Schuss da­mit ab­zu­ge­ben. Doch kaum be­rühr­ten sei­ne Fin­ger an die­sem Tag das Griff­stück der Waf­fe, wuss­te er, dass die Zeit des War­tens vor­bei war. Er wür­de das ge­sam­te Ma­ga­zin der Waf­fe lee­ren und die­sem Hu­ren­sohn French or­dent­lich da­mit ein­hei­zen.


    Oh ja, dar­an führ­te kein Weg mehr vor­bei …


    So­bald die­ser Ge­dan­ke ver­k­lun­gen war, mel­de­te sich auch schon wie­der die Stim­me in sei­nem Ver­stand, die seit ei­ni­gen Ta­gen bei ihm war. Sie hat­te ihm die Na­men der Köter ein­ge­flüs­tert, während er rat­los am Tipp­schal­ter ge­stan­den und die Wett­quo­ten ge­gen­ein­an­der ab­ge­wägt hat­te.


    ---So isssts gut, Ro­bert. Es wird Zeit, dasss je­mand dem al­ten Missst­kerl end­lich eine Lek­ti­on er­teilt.---


    Von da an gab es kein Zu­rück mehr, und Clark­son wuss­te es auch. Wie in Tran­ce lief er wie­der zum Ein­gang von »Du­rand Sou­ve­nirs & An­ti­qui­täten« und riss die Tür auf. Mit je­dem Schritt, den er sich French näher­te, hob er die Waf­fe ein Stück wei­ter – so weit, bis der Lauf schließ­lich mit­ten auf die Brust des al­ten Mist­kerls ziel­te.


    Doch auch French war in der Zwi­schen­zeit nicht un­tätig ge­blie­ben, als hät­te er be­reits ge­ahnt, was ihn er­war­te­te:


    Er ziel­te mit ei­ner dop­pel­läu­fi­gen Schrot­flin­te auf ihn.


    »Komm schon, Rob – tu mir den Ge­fal­len, mach ir­gen­det­was Dum­mes. Gib mir einen Grund, dich zu er­schie­ßen wie einen toll­wüti­gen Hund.«


    »Ich bin nicht dein Freund, du al­tes Rep­til«, brüll­te Clark­son und riss auch schon am Ab­zug. Die Waf­fe in sei­ner Hand don­ner­te los, Ku­geln zisch­ten durch den Ver­kaufs­raum wie auf­ge­brach­te Hor­nis­sen, und aus zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen konn­te er se­hen, wie sich eine nach der an­de­ren in die Brust des al­ten Mist­kerls bohr­te. Bei je­dem Tref­fer bläh­te sich sein Hemd, während Blut­ro­sen dar­auf er­blüh­ten und zu wach­sen be­gan­nen.


    So ist’s gut, ver­reck end­lich …


    Doch be­vor er dazu kam, den Sieg aus­zu­kos­ten, zog French bei­de Ab­zü­ge der Schrot­flin­te. Clark­son konn­te ge­ra­de noch das Mün­dungs­feu­er er­ken­nen – es war ein hel­ler Schein, der für Se­kun­den­bruch­tei­le sein Sicht­feld füll­te. Bei­na­he im glei­chen Au­gen­blick wur­de ihm auch schon der Kopf von den Schul­tern ge­ris­sen.


    »Das hast du nun da­von«, kreisch­te French, und bei je­dem Wort schwapp­te ihm Blut über die Lip­pen.


    Gleich dar­auf fiel er der Län­ge nach hin.


    Er be­kam nicht mehr mit, dass der hei­ße Lauf sei­ner Flin­te den al­ten Per­ser­tep­pich in Brand setzte, der hin­ter der The­ke lag. Er schwelte eine Wei­le vor sich hin, ehe die Glut schließ­lich an Kraft ge­wann und auf all den Trö­del und Plun­der über­sprang, den French im Lau­fe der Jah­re an­ge­sam­melt hat­te. Die Flam­men fraßen sich im­mer wei­ter, und bald hat­ten sie die Ober­hand in dem düs­te­ren Reich er­run­gen, das seit sei­ner Er­öff­nung so vie­le Sor­gen über die Be­woh­ner von Rock­well ge­bracht hat­te; über die Spie­ler, die Leicht­sin­ni­gen und all jene, die so ver­zwei­felt oder aber so dumm ge­we­sen wa­ren, sich von French Geld zu lei­hen.


    Doch wie je­des große Reich ging auch »Du­rand Sou­ve­nirs & An­ti­qui­täten« nicht sang- und klang­los un­ter. Statt­des­sen setzte sein Un­ter­gang eine Rei­he von Er­eig­nis­sen in Gang, die letzten En­des ganz Rock­well ins Ver­der­ben stürz­ten. Denn es dau­er­te nicht lan­ge, bis die Flam­men auf die um­lie­gen­den Ge­bäu­de über­spran­gen, und ei­nes die­ser Ge­bäu­de war die Dienststel­le der ört­li­chen Feu­er­wehr.


    An­fangs schi­en es viel­leicht noch so, als wür­den die an­we­sen­den Feu­er­wehr­leu­te den Brand un­ter Kon­trol­le be­kom­men. Sie müh­ten sich ab und ga­ben ihr Bes­tes. Doch als schließ­lich auch die Lösch­fahr­zeu­ge Feu­er fin­gen, war es zu spät: Die Tanks ex­plo­dier­ten und leg­ten das kom­plet­te Ge­bäu­de in Schutt und Asche. Und von da an hat­te das Feu­er freie Fahrt und fraß sich von ei­ner Straße zur nächs­ten. Es sprang von Dach­gie­bel zu Dach­gie­bel, während die Fun­ken wild her­um­wir­bel­ten und durch den Wind in alle vier Him­mels­rich­tun­gen zer­sto­ben. Die kom­plet­te Stadt war staub­trocken und ein per­fek­ter Nähr­bo­den für jede noch so klei­ne Glut, die im­mer­fort vom Wind be­feu­ert wur­de. Es war bei­na­he so, als wür­de jede ein­zel­ne Böe den Flam­men wei­ter Atem ein­hau­chen und sie nähren, während das Zen­trum der Stadt all­mäh­lich lich­ter­loh er­strahl­te.


    Schreckens­schreie hal­ten durch die Straßen, während eine haus­ho­he Feu­er­wand zum Him­mel zün­gel­te und es dem Re­gen un­mög­lich mach­te, auch nur in die Nähe der Glu­ther­de zu kom­men.
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    Der Schlag­hahn saus­te her­ab und die Trom­mel des Re­vol­vers be­gann sich zu dre­hen. Ge­gen den Uhr­zei­ger­sinn, so als woll­te ir­gend­ei­ne un­heim­li­che Kraft plötz­lich die Zeit zu­rück­dre­hen und all das Leid un­ge­sche­hen ma­chen, das an die­sem Tag pas­siert war.


    Doch da­für war es be­reits zu spät, und Andy wuss­te nur allzu gut, dass es kein Zu­rück mehr gab und dass er den Weg, den er ein­ge­schla­gen hat­te, bis zum Ende ge­hen muss­te.


    Bit­te lass sie ge­la­den sein …


    Es war ein stum­mes Ge­bet, frei von jeg­li­chem Glau­ben.


    Bit­te, bit­te, bit­te …


    Ein letzter Ruf an das törich­te Schick­sal, das ihn durch dunkle Fahr­was­ser in die­se schreck­li­che Lage ge­bracht hat­te.


    Bit­te …


    Ein ver­zwei­fel­tes Ge­such an je­nen rach­süch­ti­gen Gott, des­sen of­fe­ne Rech­nun­gen seit je­her mit Blut be­gli­chen wur­den.


    Und dann ge­sch­ah es: Die Zahn­rä­der des Wahn­sinns grif­fen wie­der in­ein­an­der und die Waf­fe in An­dys Hän­den er­wach­te zum Le­ben:


    BOOM!


    Es war ein oh­ren­be­täu­ben­der Knall, dem un­bän­di­ge Kraft in­ne­wohn­te. Eine Kraft, die An­dys ge­sam­ten Kör­per zur Sei­te riss. Trotz­dem wag­te er nicht, den Blick von dem furcht­ba­ren Schau­spiel ab­zu­wen­den, das sich ihm in die­sem Mo­ment bot:


    Ein ein­zel­ner Feu­er­blitz zuck­te durch die Ein­fahrt und dräng­te für Se­kun­den­bruch­tei­le die Dun­kel­heit zu­rück, und Andy konn­te ge­nau er­ken­nen, was in die­sem Au­gen­blick ge­sch­ah; konn­te se­hen, dass das Schick­sal gnä­dig mit ihm war und der Schuss per­fekt saß.


    Die Ku­gel traf Walt mit­ten im Ge­sicht und schleu­der­te sei­nen mas­si­gen Kör­per zu­rück, so als sei er in die­sem Mo­ment völ­lig schwe­re­los. Gleich­zei­tig wur­de sei­ne Nase kom­plett ab­ge­ris­sen. Es war ein blu­ti­ges Ge­wirr aus Fleisch und Knor­pel, das in wei­tem Bo­gen durch die Luft flog und sich ir­gend­wo im ho­hen Gras ver­lor. Noch be­vor es auf den Bo­den klatsch­te, konn­te Andy spüren, wie die Schraub­zwin­ge um sei­nen Knöchel er­schlaff­te.


    Er hat­te es ge­schafft.


    End­lich …


    Walt war tot.


    Sie hat­ten nichts mehr vor ihm zu be­fürch­ten – we­der Char­lie noch er selbst.


    Er ist TOT!


    Und auch wenn Andy in die­sem Au­gen­blick nicht wuss­te, was wohl aus ih­nen wer­den wür­de, so ahn­te er den­noch, dass sie das Schlimms­te hin­ter sich hat­ten. Egal was viel­leicht noch kom­men wür­de, dach­te Andy, es konn­te un­mög­lich schlim­mer sein als die stän­di­ge Fol­ter.


    Fol­ter und Angst …


    Es spiel­te über­haupt kei­ne Rol­le, wo­hin sie gin­gen oder was mit ih­nen ge­sch­ah – so­lan­ge sie zu­sam­men wa­ren, wür­de al­les wie­der gut wer­den. Es muss­te ein­fach wie­der gut wer­den, dach­te er. Nach all die­sen Schrecken hat­ten Char­lie und er ein­fach nichts an­de­res ver­dient.


    Char­lie …


    Die Zeit lief ihm da­von; er muss­te Char­lie um je­den Preis in Si­cher­heit brin­gen, be­vor Frank auf der Bild­fläche er­schi­en. Andy wuss­te zwar nicht, was der Un­be­kann­te über­haupt vor­hat­te, doch es war wohl bes­ser, wenn Char­lie zu die­sem Zeit­punkt be­reits in Si­cher­heit war.


    Weit, weit weg.


    An ir­gend­ei­nem Ort, wo Frank ihn nicht fin­den wür­de …


    Deckers Re­vol­ver glitt ihm wie von selbst aus der Hand und blieb in der Auf­fahrt lie­gen. Sein blu­ti­ges Werk war voll­bracht, dach­te Andy; er war end­gül­tig leer ge­schos­sen und es gab für ihn nichts mehr zu tun.


    Dann setzte er schließ­lich sei­nen Weg ins Haus fort, um nach Char­lie zu su­chen. Ein letzter zag­haf­ter Blick in Walts Rich­tung ver­riet ihm, dass sein On­kel auch wirk­lich tot war: Sei­ne auf­ge­ris­se­nen Au­gen wa­ren völ­lig leer, und dort, wo früher sei­ne Nase ge­we­sen war, tat sich ein Schlund auf, aus dem ein dün­nes Rinn­sal quoll wie aus ei­nem ver­stopf­ten Ab­fluss. Ganz egal, wie viel Glück je­mand hat­te, dach­te Andy, so eine Ver­let­zung war ab­so­lut töd­lich.


    Nein, Sir, den siehst du nicht wie­der …


    Andy hielt sich nicht län­ger auf und stürm­te durch die Ga­ra­ge ins Haus.


    Im Kin­der­zim­mer war Char­lie nicht – we­der un­ter den Bet­ten noch im Wand­schrank oder sonst ir­gend­wo. An­dys Angst wuchs, während er den Rück­weg an­trat, um in den rest­li­chen Zim­mern zu su­chen: Walts Schlaf­zim­mer, das Bad und schließ­lich so­gar die Ab­s­tell­kam­mer – doch was er auch tat, von Char­lie fehl­te nach wie vor jede Spur.


    »Char­lie«, rief er schließ­lich mit al­ler Kraft, »du kannst her­aus­kom­men, On­kel Walt ist tot. Dir kann nichts mehr ge­sche­hen. Wir sind in Si­cher­heit.«


    Dann hielt er inne und lausch­te. Die Se­kun­den ver­gin­gen, doch au­ßer dem Ra­scheln des Re­gens war nichts zu hören.


    Char­lie war nicht da.


    Jäh nahm die Angst An­dys Ge­dan­ken in Be­schlag. Was soll­te er tun? Mit je­der Se­kun­de, die ver­ging, ver­strich auch die Gal­gen­frist, die er mit Frank aus­ge­han­delt hat­te.


    Eine Stun­de, nicht mehr, aber auch nicht we­ni­ger …


    Andy hat­te zwar kei­ne Ah­nung, wie spät es war, er ahn­te aber, dass die Zeit in­zwi­schen ge­gen ihn spiel­te, während er ta­ten­los im Wohn­zim­mer stand und nicht wuss­te, was er noch tun soll­te.


    Wo bist du, Char­lie? Wo zum Teu­fel steckst du?


    Un­zäh­li­ge Ge­dan­ken rausch­ten durch sei­nen Ver­stand, nur um gleich dar­auf in dem to­sen­den Meer aus Angst un­ter­zu­ge­hen, das in­zwi­schen sein ge­sam­tes We­sen ein­nahm. Es war ein rie­si­ger Ozean der Ver­zweif­lung, und weit und breit war kein Land in Sicht.


    In die­sem Au­gen­blick wäre es ein Leich­tes für Andy ge­we­sen, die Zü­gel aus der Hand zu le­gen und sich dem Schick­sal zu er­ge­ben. Es war ein ver­locken­der Ge­dan­ke, sich von jeg­li­cher Ver­ant­wor­tung los­zu­sa­gen und dar­auf zu ver­trau­en, dass die Din­ge von selbst wie­der ins Lot ka­men.


    Oder eben auch nicht …


    Soll­te doch pas­sie­ren, was pas­sie­ren muss­te – so­lan­ge al­les nur schnell und mög­lichst schmerz­los vor­über­ging.


    Gleich­zeit wuss­te Andy je­doch auch, dass er zu weit ge­kom­men war, um ein­fach auf­zu­ge­ben. Er muss­te wei­ter­kämp­fen, so gut er eben konn­te, und viel­leicht, wenn ihm das Glück gnä­dig war, wür­de er Char­lie noch fin­den, be­vor Frank ein­traf.


    Ihn fin­den, dach­te er, und in Si­cher­heit brin­gen.


    Die­ser Ge­dan­ke gab ihm schließ­lich Kraft.


    Zwar nur ein bis­schen, aber im­mer­hin.


    Gleich dar­auf setzte er sich auch schon in Be­we­gung – in jene Rich­tung, die ihm in die­sem Au­gen­blick sein In­s­tinkt vor­gab:


    Zum ein­zi­gen Ort, an den er noch ge­hen konn­te …


    Er rann­te durch die Ga­ra­ge und setzte sei­nen Weg un­be­irrt fort. Er wür­dig­te die bei­den Lei­chen in der Ein­fahrt nicht ein­mal mehr ei­nes Blickes und stürm­te auf das Haus zu, das auf der ge­gen­über­lie­gen­den Straßen­sei­te stand. Es war Arts Haus, das in die­sem Au­gen­blick un­end­lich viel Hoff­nung ver­hieß. Es war die letzte Zuf­lucht, die ihm auf der großen, wei­ten Welt noch ge­blie­ben war. Denn Art, dach­te Andy, sein gu­ter Freund Art, wür­de schon wis­sen, was zu tun war.


    Er wür­de es nicht nur wis­sen, son­dern ihm auch hel­fen.


    Hun­dert­pro­zen­tig … er muss­te es ein­fach tun …


    Andy krall­te sich förm­lich an die­sen Ge­dan­ken, während er die Ve­ran­da des Nach­bars­hau­ses hoch­s­tieg und an­schlie­ßend die Flie­gen­tür auf­riss. Dun­kel­heit be­grüßte ihn im In­ne­ren des Hau­ses und er konn­te kaum et­was er­ken­nen.


    »Art?«, schrie er und setzte sei­nen Weg durch den fins­te­ren Gang fort. »Art? Ich brau­che Ihre Hil­fe – ich kann Char­lie nir­gendw…«


    Im glei­chen Au­gen­blick trat er in eine kleb­ri­ge Pfüt­ze und rutsch­te auf ihr aus. Die Ab­sät­ze sei­ner Schu­he er­zeug­ten ein grel­les Quiet­schen, das für Se­kun­den­bruch­tei­le die Stil­le im Haus zer­riss. Andy ver­such­te, sich an ei­ner Kom­mo­de fest­zu­hal­ten, doch sei­ne Hän­de glit­ten ab, er fiel und schlug sich den Kopf an. Von ir­gend­wo­her er­klang das Klim­pern lee­rer Fla­schen und gleich dar­auf das Ge­räusch von bers­ten­dem Glas.


    Da­nach kehr­te wie­der Ruhe ein.


    Ster­ne flacker­ten durch An­dys Ge­sichts­feld, während sich hin­ter ihm plötz­lich ein mäch­ti­ger Schat­ten in Be­we­gung setzte und laut­los zur Ein­gangs­tür glitt. Es war eine flie­ßen­de und ru­hi­ge Be­we­gung – frei von jeg­li­cher Hek­tik. Der Schat­ten setzte sei­nen Weg fort, während Andy ihm ge­spannt folg­te. Schließ­lich er­reich­te er die Tür, stemm­te sich da­ge­gen und ließ sie letzt­lich mit ei­nem ein­zi­gen Ruck zuglei­ten.


    Ge­or­ge …?


    Die Türe fiel ins Schloss und Andy saß in der Fal­le.


    Sei­ne Au­gen ge­wöhn­ten sich all­mäh­lich an die Dun­kel­heit, während eine düs­te­re Ah­nung die Ober­hand in sei­nen Ge­dan­ken er­rang. Eine Ah­nung, wor­auf er aus­ge­rutscht war und um was es sich bei den un­för­mi­gen Kon­tu­ren han­del­te, die di­rekt ne­ben ihm auf dem Bo­den la­gen. Kon­tu­ren, die mit je­der Se­kun­de mehr an Schär­fe ge­wan­nen.


    Nein, nein, nein … das kann nicht sein …


    Jetzt wur­de er sich auch des ei­gen­ar­ti­gen Ge­ru­ches be­wusst, der im Haus herrsch­te. Es war ein Aro­ma, das er durch­aus kann­te – das wahr­schein­lich je­der kann­te. Es war der Ge­ruch von Le­ben und von Tod glei­cher­maßen.


    Es war …


    … BLUT!


    Andy war sich si­cher: Es war tat­säch­lich Blut.


    Der Schat­ten an der Ein­gangs­tür reg­te sich er­neut. Ein tie­fes Knur­ren hall­te durch den Gang und ver­setzte die Luft in Schwin­gung. Gleich dar­auf er­strahl­ten zwei blut­ro­te Au­gen in der Dun­kel­heit und fi­xier­ten Andy.


    Der Schat­ten stürm­te los und kam di­rekt auf ihn zu.
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    Sam Mor­ris saß in sei­ner Kan­zel und nipp­te Kaf­fee di­rekt aus der Ther­mo­s­kan­ne, als es ge­sch­ah:


    Was zum …?


    Ein wil­der Im­puls braus­te mit ei­nem Mal durch sei­nen Ver­stand und ließ ihn zu­sam­men­zucken. Die Ther­mo­s­kan­ne glitt ihm aus der Hand und damp­fend hei­ßer Kaf­fee er­goss sich über sein Hemd, rui­nier­te sei­ne Uni­form und ver­brüh­te ihm die Brust.


    An je­dem an­de­ren Tag hät­te er an­ge­sichts die­ser Saue­rei ge­schri­en und ge­tobt – hät­te sei­ne ei­ge­ne Toll­pat­schig­keit ver­flucht und mit ihr auch den Ba­stard von der Ei­sen­bahn­ge­sell­schaft, der die glor­rei­che Idee ge­habt hat­te, dass Lok­füh­rer kei­nen kos­ten­lo­sen Kaf­fee mehr aus dem Bor­dre­stau­rant be­ka­men. Denn erst seit­dem die­se be­schis­se­ne Re­ge­lung in Kraft war, muss­te er sich je­den Mor­gen sei­nen ei­ge­nen ko­chen, be­vor er zur Ar­beit fuhr.


    Ver­damm­te Büro­kra­ten-Arschlöcher …


    Kei­ne Fra­ge: An je­dem an­de­ren Tag wäre Mor­ris völ­lig au­ßer sich ge­we­sen vor Wut.


    Nicht je­doch an die­sem Tag.


    Denn an die­sem Tag war al­les an­ders.


    Wirk­lich al­les …


    An­statt sich fürch­ter­lich auf­zu­re­gen, blieb er ein­fach sit­zen und starr­te hin­aus in die vor­bei­zie­hen­de Land­schaft. Sein Kör­per fühl­te sich taub an und auch sei­ne Ge­dan­ken wa­ren völ­lig trä­ge. Nur ein leich­tes Krib­beln ging durch sei­ne Glie­der, während er sich all­mäh­lich zu fra­gen be­gann, was das wohl al­les zu be­deu­ten hat­te.


    Was war ge­ra­de pas­siert?


    Mor­ris wuss­te es nicht.


    Was es auch war, dach­te er, er war sich ab­so­lut si­cher, dass er so et­was noch nie zu­vor in sei­nem Le­ben ge­spürt hat­te.


    Bei Gott nicht …


    Et­was Ko­mi­sches war so­eben pas­siert, und so wie er die Sa­che ein­schätzte, war es noch nicht vor­bei. Es war ein ei­gen­tüm­li­ches Ge­fühl, das er ein­fach nicht zu fas­sen be­kam, ganz egal, wie sehr er sich an­streng­te. Es war eine Sum­me von Ein­drücken, die sich bei­na­he so an­fühl­te, wie wenn man an ei­nem tro­pi­schen Ort aus dem gut kli­ma­ti­sier­ten Flug­zeug stieg und von den dort vor­herr­schen­den Tem­pe­ra­tu­ren schlag­ar­tig in die Knie ge­zwun­gen wur­de. Schwüle Hit­ze, die im Handum­dre­hen da­für sorg­te, dass man ein flau­es Ge­fühl im Ma­gen be­kam, während ei­nem Schweiß am gan­zen Kör­per aus­brach.


    Wie da­mals auf Ha­waii …


    Und ob­wohl die­ser Ver­gleich ziem­lich hin­k­te, war er das Bes­te, was sein ver­ängs­tig­tes Ge­hirn in die­sem Mo­ment zu­stan­de brach­te. Und ei­gent­lich ge­nüg­te das. Man muss­te schließ­lich kein Ra­ke­ten­wis­sen­schaft­ler sein, um sich einen Reim dar­auf zu ma­chen, was in die­sem Au­gen­blick mit ihm pas­sier­te.


    Ohhh nein …


    Viel­mehr lag die Sa­che auf der Hand, dach­te er, während er all­mäh­lich die ei­gen­ar­ti­gen Sym­pto­me re­ka­pi­tu­lier­te, die in­zwi­schen sein gan­zes We­sen in Be­schlag ge­nom­men hat­ten:


    Krib­beln am gan­zen Kör­per, ein aus­ge­präg­tes Taub­heits­ge­fühl, kal­ter Schweiß, Angst …


    Je mehr er sich der Sym­pto­me be­wusst wur­de, umso mehr wuchs auch sei­ne Angst. Denn mit ei­nem Mal glaub­te er zu wis­sen, was mit ihm vor sich ging: Er hat­te so­eben wahr­schein­lich einen …


    … oh mein Gott …


    … einen Schlag­an­fall er­lit­ten.


    Viel­leicht kei­nen allzu schlim­men, dach­te er, aber im­mer­hin ein ver­damm­ter Schlag­an­fall. Und wenn das stimm­te, dann muss­te er schleu­nigst han­deln; muss­te et­was un­ter­neh­men, um die Pas­sa­gie­re des Zu­ges nicht zu ge­fähr­den, des­sen Füh­rer er war. Denn wer konn­te schon sa­gen, dach­te er, wie lan­ge er über­haupt noch bei Be­wusst­sein blei­ben wür­de. Ge­nau­so gut konn­te es näm­lich sein, dass sich ge­ra­de in die­sem Au­gen­blick ein dicker Pfrop­fen ge­ron­nen Blu­tes durch sein Ge­hirn be­weg­te. Ein Pfrop­fen, der kurz da­vor war, ein wich­ti­ges Ge­fäß zu ver­schlie­ßen und ihm ein für alle Mal die Lich­ter aus­zubla­sen.


    Eine Se­kun­de lang dach­te er noch an sei­ne Frau Vera und an sei­ne bei­den Kin­der. Doch dann ge­wann wie­der das Pflicht­ge­fühl die Ober­hand in sei­nen Ge­dan­ken, und sein Arm glitt au­to­ma­tisch zu dem Steu­e­r­ele­ment auf dem Ar­ma­tu­ren­brett, wel­ches die Ge­schwin­dig­keit des Zu­ges kon­trol­lier­te. Mor­ris glaub­te näm­lich, dass er noch dazu in der Lage war, den stäh­ler­nen Ko­loss zu bän­di­gen, ohne da­für eine Not­brem­sung ein­lei­ten zu müs­sen. Eine Not­brem­sung brach­te fast im­mer Är­ger mit sich, da die Rä­der manch­mal blockier­ten und die Wag­g­ons dann aus den Schie­nen spran­gen und sich über­schlu­gen.


    Und das wol­len wir ja nicht, ver­dammt …


    Auch wenn er selbst wahr­schein­lich kurz da­vor war, ins Gras zu bei­ßen, dach­te Mor­ris, so durf­te er den­noch kein un­nöti­ges Ri­si­ko ein­ge­hen und sei­ne Pas­sa­gie­re ge­fähr­den. Im­mer­hin hat­te er sie­ben­und­dreißig glor­rei­che Dienst­jah­re auf dem Buckel, in de­nen noch nie et­was schief­ge­gan­gen war, und die­se ma­kel­lo­se Sta­tis­tik wür­de er sich auch durch einen gott­ver­damm­ten Schlag­an­fall nicht ver­ha­geln las­sen.


    Nein, dach­te er, statt­des­sen wür­de er als Held ster­ben, der wo­mög­lich über hun­dert­fünf­zig Pas­sa­gie­ren das Le­ben ge­ret­tet hat­te.


    Er über­leg­te noch kurz, ob er eine Durch­sa­ge ma­chen soll­te, ent­schied sich aber da­ge­gen. Durch­sa­gen, so be­ru­hi­gend sie viel­leicht auch klan­gen, be­wirk­ten meis­tens nur ei­nes:


    Pa­nik.


    Er wür­de das Baby schon ir­gend­wie schau­keln, auch ohne die Rei­sen­den da­bei un­nötig in Angst und Schrecken zu ver­set­zen. Er lös­te die Brem­se und stell­te den Mo­tor der Die­sel­lok auf Leer­lauf. Die Na­del des Dreh­zahl­mes­sers schnell­te kurz­zei­tig in den ro­ten Be­reich, ehe sie kom­plett in den Kel­ler sank. Der Zug wur­de so­gleich merk­lich lang­sa­mer, war je­doch noch weit von ei­nem Still­stand ent­fernt. Um ihn zum Ste­hen zu brin­gen, dach­te Mor­ris, muss­te er nur noch ganz sach­te die Brem­se be­täti­gen und sie ar­re­tie­ren. Wenn das voll­bracht war, wür­de das Un­ge­tüm früher oder später von selbst an­hal­ten – ganz egal, ob er nun starb oder nicht. Es wür­de viel­leicht ein Weil­chen dau­ern, bis der Zug end­gül­tig ste­hen blieb, aber auch das war über­haupt kein Pro­blem:


    Die Strecke, auf der er fuhr, schlän­gel­te sich ge­mäch­lich durch den Wald, und da­her wa­ren kei­ner­lei Kom­pli­ka­tio­nen zu er­war­ten. Die nächs­te Stadt hieß Rock­well und sie war noch gut fünf Mei­len ent­fernt. Bis da­hin, dach­te Mor­ris, wür­den die Wag­g­ons wahr­schein­lich auch an­hal­ten, wenn er die Brem­se über­haupt nicht be­tätig­te.


    Mit Si­cher­heit so­gar …


    Mor­ris woll­te ge­ra­de die Brem­se ar­re­tie­ren, als plötz­lich eine ei­gen­ar­ti­ge Stim­me er­klang und ihn er­neut zu­sam­men­zucken ließ:


    ---Ss­sa­mu­el, tu esss nicht.---


    »Wer zum Teu­fel ist da?«, frag­te Mor­ris ver­ängs­tigt und hielt in der Be­we­gung inne. Er blick­te sich so­gar um und such­te nach dem ver­meint­li­chen Ein­dring­ling, konn­te je­doch nichts er­ken­nen. Au­ßer ihm war nie­mand in der Kan­zel.


    Und das wie­der­um konn­te nur ei­nes be­deu­ten: Er war al­lein und hör­te Stim­men. Stim­men, die an­schei­nend aus dem Äther zu ihm dran­gen und ihn da­von ab­zu­hal­ten ver­such­ten, eine Ka­ta­stro­phe zu ver­hin­dern.


    Kein gu­tes Zei­chen …


    Wo­mög­lich war der Schlag­an­fall nicht ganz so leicht ge­we­sen, wie er zu­nächst ver­mu­tet hat­te.


    Doch noch be­vor er dazu kam, sich wei­ter den Kopf dar­über zu zer­bre­chen, er­klang die Stim­me er­neut, und dies­mal war er sich si­cher, dass sie auch tat­säch­lich sei­nen Ge­dan­ken ent­sprang:


    ---Willssst du denn nicht wiss­sen, wasss diess­ses Baby ssso drauf­hat? Willssst du nicht sauss­sen wie der Wind?---


    Die Fra­ge traf Mor­ris völ­lig un­er­war­tet und spül­te schlag­ar­tig all sei­ne Angst und sei­ne Be­den­ken fort. In der einen Se­kun­de war er noch ein Häuf­chen Elend, das ver­ängs­tigt ver­such­te, ein schreck­li­ches Un­glück zu ver­hin­dern, und in der nächs­ten er­wach­ten längst ver­ges­sen ge­glaub­te Sehn­süch­te sei­ner Kind­heits­er­in­ne­run­gen in ihm zum Le­ben. Er er­in­ner­te sich an jene Zeit, als er mit ge­ra­de ein­mal sech­zehn Jah­ren bei den New Eng­land Rail­ways an­ge­heu­ert und sich so­gleich in sei­nen Be­ruf ver­liebt hat­te.


    Nicht nur in Be­ruf al­lein, dach­te Mor­ris, son­dern auch in al­les an­de­re, was da­mit zu­sam­men­hing: die Leu­te, die Ma­schi­nen, die Ver­ant­wor­tung und na­tür­lich auch in die …


    ---Ge­schwin­dig­keit.---


    Oh ja, dach­te er, er lieb­te die Ge­schwin­dig­keit – lieb­te sie so­gar ab­göt­tisch. Ei­gent­lich konn­te er sich nichts Schö­ne­res vors­tel­len, als wenn die Lok auf Hoch­tou­ren lief und die Welt am Ran­de sei­nes Blick­fel­des all­mäh­lich in Schlie­ren zer­rann. Das Don­nern der Mo­to­ren klang dann ganz wie der Herz­schlag ei­ner rie­si­gen Bes­tie, die mit ei­ner Höl­len­wut im Bauch auf stäh­ler­nen Soh­len durchs Land schritt.


    Ein­mal im Ur­laub, Vera und er hat­ten ge­ra­de Frank­reich be­reist, hat­te er so­gar das Glück ge­habt, mit dem gott­ver­damm­ten TGV von Nan­tes nach Pa­ris zu fah­ren. Und seit­dem war sich Mor­ris in ei­ner Sa­che ab­so­lut si­cher: Auch wenn die Schnecken­fres­ser al­le­samt nur ar­ro­gan­te Wich­tig­tu­er wa­ren, so ver­stan­den sie den­noch ver­dammt viel da­von, un­glaub­lich tol­le Züge zu bau­en.


    Seit je­nem Ur­laub war kein ein­zi­ger Tag mehr ver­gan­gen, dach­te Mor­ris, an dem er sich nicht heim­lich ge­fragt hat­te, wie es wohl sei, selbst einen solch schnel­len Zug zu kon­trol­lie­ren.


    Ihn zu kon­trol­lie­ren und das Letzte aus ihm her­aus­zu­ho­len.


    Und da­mit durchs Land zu sau­sen wie der Wind …


    Manch­mal hat­te er so­gar nachts wach ge­le­gen und ver­sucht, es sich vor­zus­tel­len.


    Und in die­sem Au­gen­blick, da die Er­in­ne­rung an die un­heim­li­che Ge­schwin­dig­keit sein Den­ken ein­nahm, be­gann all­mäh­lich auch sein Wil­le zu bröckeln und in ei­nem Meer aus Gleich­gül­tig­keit zu ver­sin­ken.


    ---Losss, tu esss! Sausss wie der Wind!---


    Warum zum Teu­fel soll­te er nicht auch ein­mal sei­nen Spaß ha­ben? Denn nach ei­ner so lan­gen Zeit bei den New Eng­land Rail­ways war es doch schließ­lich sein gu­tes Recht, end­lich auch auf sei­ne Kos­ten zu kom­men und den Zug an sein Li­mit zu brin­gen.


    ---Wie der Wind!---


    Mor­ris wuss­te, was zu tun war.


    Wuss­te es nur allzu gut …


    Wie in Tran­ce leg­te er er­neut den Gang ein und ließ die Mo­to­ren auf­heu­len, während er gleich­zei­tig den Ge­schwin­dig­keits­reg­ler bis zum An­schlag durch­drück­te und ar­re­tier­te. Da­nach lehn­te er sich in sei­nem Sitz zu­rück und ge­noss das un­glaub­li­che Schau­spiel, das sich ihm bot:


    ---Gleich bissst du ssso schnell wie der Wind.---


    Der Zug be­schleu­nig­te zwar nur lang­sam, aber er tat es den­noch mit un­bän­di­ger Kraft. Die Na­del des Ta­cho­me­ters klet­ter­te über die An­zei­ge, als hät­te sie sich in all den Jah­ren nur da­nach ver­zehrt, alle Vor­schrif­ten und Richt­li­ni­en end­lich über Bord zu wer­fen und zu zei­gen, was der Ko­loss aus Stahl tat­säch­lich drauf­hat­te.


    Eine gan­ze Men­ge …


    Es dau­er­te kei­ne Mi­nu­te, bis die zu­läs­si­ge Höchst­ge­schwin­dig­keit für die­sen Strecken­ab­schnitt über­schrit­ten war und der Zug mit vol­lem Ka­ra­cho in die Kur­ven schoss. Die Flieh­kräf­te zerr­ten an Mor­ris, doch auch das brach­te ihn nicht mehr zur Be­sin­nung. Statt den Zug zu brem­sen, krall­te er sich ein­fach an den Arm­leh­nen sei­nes Sit­zes fest und war­te­te ge­spannt dar­auf, was wohl pas­sie­ren wür­de.


    Am Ho­ri­zont konn­te er be­reits Rock­well er­ken­nen – je­nes klei­ne Kaff, durch das er in sei­ner Lauf­bahn wahr­schein­lich schon eine Mil­li­on Mal ge­fah­ren war.


    Min­des­tens …


    Doch die­ses Mal, dach­te Mor­ris, wür­de nichts so sein wie all die vie­len Male zu­vor. Die­ses Mal wür­de es ein ech­tes Spek­ta­kel wer­den, wenn er zwi­schen den Häu­sern hin­durch­schoss.


    ---Wie der WIND!---


    Al­lein der Ge­dan­ke ließ ihn grin­sen. Dass er sich kurz dar­auf in die Hose piss­te, nahm er nur noch am Ran­de sei­nes Be­wusst­seins wahr. Sein Blick war starr auf die Stadt ge­rich­tet, die all­mäh­lich hin­ter einen leich­ten Kur­ve zum Vor­schein kam.


    Die Häu­ser wuch­sen.


    Al­les ge­wann an Schär­fe.


    Gleich ist es so weit …


    Mor­ris konn­te ein­fach nicht an­ders, er brach in schal­len­des Ge­läch­ter aus. Der Zug fuhr in die Kur­ve ein und neig­te sich ge­fähr­lich weit zur Sei­te. Für einen Au­gen­blick schi­en es noch, als wür­de al­les gut ge­hen. Doch dann wur­de die Be­la­stung zu groß und die Flieh­kräf­te ta­ten ihr Üb­ri­ges: Die Rä­der auf der rech­ten Sei­te des Zug­wa­gens ho­ben ab und ein mäch­ti­ger Ruck ging plötz­lich durch die Kan­zel. Gleich dar­auf be­kam auch die gan­ze Welt vor Mor­ris’ Au­gen Schlag­sei­te.


    Sie neig­te sich und stand plötz­lich kopf.


    Dann stell­te sich der Zug­wa­gen auch schon auf den Glei­sen quer und be­gann, von ei­nem Don­nern be­glei­tet, um die ei­ge­ne Ach­se zu wir­beln. Der Stahl äch­zte und riss ent­zwei, die Wind­schutz­schei­be barst und deck­te Mor­ris mit ei­nem fei­nen Re­gen aus Glassplit­tern ein.


    Das Letzte, was er sah, war der stäh­ler­ne Pfei­ler ei­ner Über­führung, der mit ei­ner Mords­ge­schwin­dig­keit auf ihn zu­schoss.


    Oder war es viel­leicht um­ge­kehrt …?


    Mor­ris wuss­te es nicht, und ei­gent­lich war es ihm in die­sem Au­gen­blick auch egal.


    Schei­ße­gal …


    Er hat­te be­kom­men, was er woll­te.


    Er war gesaust wie der Wind.


    Kei­ne Se­kun­de später krach­te der Zug­wa­gen in den Pfei­ler und zer­riss ihn au­gen­blick­lich in tau­send Stücke.
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    Andy rea­gier­te schnell: Er trat so­fort die Flucht an, während hin­ter ihm das Knur­ren im­mer lau­ter wur­de. Die Angst ver­schlang ihn beim le­ben­di­gem Lei­be. Trotz­dem gab er nicht auf und be­schleu­nig­te sei­nen Schritt. Er wuss­te, dass er auf kei­nen Fall ste­hen blei­ben durf­te. Denn wenn er das tat, dann wür­de ihn et­was an­de­res ver­schlin­gen. Das glei­che Et­was, dach­te er, das wahr­schein­lich auch Art auf dem Ge­wis­sen hat­te und nun einen Nach­schlag woll­te.


    Ge­or­ge …


    Doch selbst die­se Ge­wiss­heit half ihm kein bis­schen wei­ter. Ge­or­ge war hin­ter ihm her, und Andy wuss­te, dass der Hund ihn auch er­wi­schen wür­de, wenn er sich nicht schleu­nigst et­was ein­fal­len ließ. Denn schließ­lich konn­te er nicht ewig so wei­ter­lau­fen und dar­auf hof­fen, dass ihm je­mand zu Hil­fe kam.


    Nein, das war aus­ge­schlos­sen.


    Der Gang en­de­te in we­ni­ger als fünf Me­tern, und wenn er dann im­mer noch kei­nen Plan hat­te, wür­de Ge­or­ge ihn in die Ecke trei­ben und über ihn her­fal­len.


    Los, ver­dammt, lass dir was ein­fal­len …


    Er kam an ei­ner Tür vor­bei, die in einen Raum des Hau­ses führ­te, den er nicht kann­te. Für einen Se­kun­den­bruch­teil über­leg­te er, ob er nicht ver­su­chen soll­te, sich dar­in zu vers­tecken.


    Denk nach, denk nach …


    Er ent­schied sich da­ge­gen. Sein In­s­tinkt sag­te ihm, dass es kei­ne allzu gute Idee wäre, sich hin­ter ei­ner hauch­dün­nen Plat­te aus Sperr­holz zu ver­schan­zen, wenn man von ei­nem auf­ge­brach­ten Zwei­zent­ner­mons­ter ver­folgt wur­de. Man muss­te schließ­lich kein Ge­nie sein, um zu wis­sen, dass die Tür Ge­or­ge wahr­schein­lich kei­ne Se­kun­de lang auf­hal­ten wür­de. Statt­des­sen wür­de er sie ein­fach mit sei­nem Ge­wicht aus den An­geln rei­ßen und an­schlie­ßend über ihn her­fal­len.


    Be­vor er das tat, dach­te Andy, konn­te er sich gleich an Ort und Stel­le auf den Bo­den kau­ern und hof­fen, dass der Hund das In­ter­es­se an ihm ver­lor und sich wie­der troll­te.


    Von we­gen …


    Aber was soll­te er sonst tun?


    Andy wuss­te es nicht. Er lief ein­fach wei­ter, während das Ende des dunklen Gan­ges mit je­dem Herz­schlag näher kam. Das Knur­ren hin­ter ihm war in­zwi­schen von dem Don­nern schwe­rer Pfo­ten ab­ge­löst wor­den. Pfo­ten, dach­te Andy, mit de­nen ihn Ge­or­ge wahr­schein­lich fest­hal­ten wür­de, während er ihm mit sei­nen rie­si­gen Fang­zäh­nen die Keh­le auf­riss.


    Nein, so weit durf­te es ein­fach nicht kom­men.


    Er muss­te et­was un­ter­neh­men. Es war ein ei­ser­ner Ent­schluss, der Andy in die­sem Au­gen­blick an­trieb und ihn förm­lich dazu zwang, im­mer wei­ter zu lau­fen.


    Die Wand am Ende des Gan­ges kam ste­tig näher.


    Er lief in eine Sack­gas­se.


    Ver­dammt …


    Doch in die­sem Au­gen­blick gab es kei­ne Al­ter­na­ti­ven. Wenn er ste­hen blieb, um sich um­zu­se­hen, war er ge­lie­fert. Eben­so wenn er ver­such­te, sich in ei­nem der an­gren­zen­den Räu­me zu ver­schan­zen. Ihm blieb nichts an­de­res üb­rig, als im­mer wei­ter zu ren­nen und zu hof­fen, dass ihm das Glück ein­fach gnä­dig war. Denn schließ­lich war er noch nie in Arts Haus ge­we­sen, und er wuss­te da­her nicht, wo er sich am bes­ten vor Ge­or­ge vers­tecken konn­te; hat­te kei­ne Ah­nung, wie er dem auf­ge­brach­ten Köter auf schnells­tem Weg ent­kom­men konn­te.


    Falls es ihm über­haupt ge­lang, ihm zu ent­kom­men.


    Und dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, wuss­te er, dass er sich ge­irrt hat­te. Viel­leicht nicht wirk­lich ge­irrt, dach­te Andy, aber in sei­ner Auf­re­gung hat­te er den­noch eine Klei­nig­keit über­se­hen. Ein win­zi­ges De­tail, von dem in die­sem Au­gen­blick viel­leicht so­gar sein Le­ben ab­hing.


    Oh ja!


    Es stimm­te näm­lich nicht, dass er noch nie in Arts Haus ge­we­sen war.


    Oh nein …


    Er war schon ein­mal durch die­sen dunklen Gang ge­schrit­ten – näm­lich an je­nem Tag, an dem Art ihm das Te­le­skop ge­schenkt hat­te. Viel hat­te er da­mals zwar nicht da­von zu Ge­sicht be­kom­men, aber viel­leicht den­noch ge­nug, um sei­nen Kopf doch noch aus der Schlin­ge zu zie­hen.


    SCHLIN­GE! DAS IST ES!


    Mit ei­nem Mal wuss­te Andy, was zu tun war: Er riss den Kopf hoch und starr­te an die Decke am Ende des Gan­ges. Ohne auch nur eine Se­kun­de lang zu über­le­gen, setzte er zum Sprung an und reck­te sich, während sei­ne Arme durch die Dun­kel­heit fuh­ren und nach je­nem sei­de­nen Fa­den such­ten, mit des­sen Hil­fe er sich aus die­sem Alb­traum zie­hen woll­te.


    Schlin­ge …


    Das Ad­rena­lin in sei­nem Kör­per schi­en die Zeit zu ver­lang­sa­men und der Sprung schi­en ewig zu dau­ern. Doch Andy wuss­te na­tür­lich, dass das nicht so war. Es war nur eine Il­lu­si­on, auf die er sich auf kei­nen Fall ver­las­sen durf­te – nichts wei­ter als ein simp­ler Trug­schluss, den sein ge­rei­zter Ver­stand pro­du­zier­te. Er hat­te nur einen ein­zi­gen Ver­such, und wenn er den ver­mas­sel­te, dann war al­les aus.


    Wirk­lich al­les …


    Nicht nur mit ihm selbst, dach­te er, son­dern wahr­schein­lich auch mit Char­lie.


    Es war ein rei­nes Glück­spiel.


    Ein letzter Ver­such.


    Nichts geht mehr.


    Bit­te, lie­ber Gott …


    Andy hielt den Atem an und im glei­chen Au­gen­blick be­kam er mit der lin­ken Hand die Schlin­ge zu fas­sen. Jene Schlin­ge, mit der die Lei­ter zum Dach­bo­den des Hau­ses aus­ge­fah­ren wur­de.


    Jack­pot!


    Sei­ne Fin­ger ver­krampf­ten sich um das dün­ne Seil, während sein Kör­per durch die Dun­kel­heit schwang wie ein Pen­del. Im glei­chen Au­gen­blick gab der Me­cha­nis­mus un­ter sei­nem Ge­wicht nach und die Lei­ter glitt von ei­nem schril­len Quiet­schen be­glei­tet aus ih­rer Ver­an­ke­rung. Andy konn­te aus den Au­gen­win­keln er­ken­nen, wie das Ge­lenk blitzschnell aus­fuhr, zu Bo­den saus­te und Ge­or­ge den Weg ver­sperr­te.


    Der Hund ver­such­te, dem Hin­der­nis aus­zu­wei­chen, doch sei­ne Pfo­ten schab­ten ver­geb­lich über den Bo­den und er konn­te den Auf­prall nicht ver­hin­dern. Ge­or­ge knall­te mit vol­ler Wucht ge­gen die Lei­ter und riss sie ein Stück weit zur Sei­te. Sein Kör­per sack­te zu­sam­men, während ein kläg­li­ches Win­seln durch die Dun­kel­heit hall­te. Es war ein herr­li­cher An­blick, doch Andy hat­te kei­ne Zeit, sich zu freu­en. Auch wenn Ge­or­ge reg­los am Bo­den lag, war er noch im­mer nicht in Si­cher­heit.


    Na los, wei­ter!


    Andy ließ die Schlin­ge los und fiel zu Bo­den. So­fort griff er nach der Lei­ter und schwang sich auf die ers­te Spros­se. Im glei­chen Au­gen­blick be­gann auch Ge­or­ge, sich wie­der zur re­gen. Er hob den Kopf und blick­te sich ver­wirrt nach Andy um. Als der ihn ent­deckt hat­te, setzte er sich so­fort wie­der in Be­we­gung, schi­en je­doch noch im­mer von dem Auf­prall be­nom­men zu sein. Sei­ne Bei­ne knick­ten un­ter ihm weg und er fiel zur Sei­te, während Andy eine Spros­se nach der an­de­ren er­klomm.


    Die Hoff­nung gab ihm Kraft und trieb ihn im­mer wei­ter an.


    Los, du schaffst es …


    Doch er schaff­te es nicht: Ge­or­ge kam auf die Bei­ne, und so wie es aus­sah, war er wie­der bei Kräf­ten. Er mach­te einen mäch­ti­gen Satz und sprang an der Lei­ter hoch. Andy konn­te se­hen, wie die blut­ro­ten Au­gen des Hun­des von un­ten auf ihn zu­schos­sen. Er ver­such­te ge­ra­de, noch eine wei­te­re Spros­se zu be­zwin­gen, als Ge­or­ge auch schon nach ihm schnapp­te:


    Die Fän­ge des Hun­des bohr­ten sich durch die Soh­le von An­dys Schuh und ver­gru­ben sich in sei­ner Fer­se. Ein glühen­der Schmerz bran­de­te durch sei­nen Kör­per und ließ ihn zu­sam­men­zucken. Im glei­chen Au­gen­blick konn­te er auch schon das Ge­wicht spüren, das ihn nach un­ten zog. Ge­or­ge hing an sei­nem Bein und zerr­te mit al­ler Kraft dar­an. Andy krall­te sich zwar an die Lei­ter, so fest er konn­te, doch sei­ne Kräf­te schwan­den mit je­der Se­kun­de.


    Ge­or­ge war wie eine Na­tur­ge­walt, und es gab nichts, was Andy ihm noch ent­ge­gen­set­zen konn­te. Sei­ne Mus­keln zit­ter­ten un­ter der An­stren­gung und die Seh­nen in sei­nem Bein wa­ren bis zum Zer­rei­ßen ge­spannt. Es war nur noch eine Fra­ge von Se­kun­den, bis er das Gleich­ge­wicht ver­lor und nach un­ten fiel.


    Und dann …


    Dann war’s das, dach­te er.


    End­gül­tig …
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    Angst.


    Nichts als Angst.


    Die Dun­kel­heit um­gab ihn, hüll­te ihn ein und nahm ihm den Atem, kroch in jede Pore sei­nes Kör­pers und füll­te ihn vollends aus. Der Griff der Bes­tie wur­de mit je­der Se­kun­de fes­ter. Sie um­schlang sei­nen Kör­per und drück­te ihn zu Bo­den. Mit je­dem Atem­zug press­te sie mehr Le­ben aus ihm her­aus, wie eine Wür­ge­schlan­ge, die ihr Op­fer lang­sam ers­tick­te.


    Gna­den­los in ih­rem dunklen Trieb.


    Es war aus­sichts­los, sich da­ge­gen zu weh­ren. Kein Ham­mer und kein Mes­ser die­ser Welt konn­ten sie be­sie­gen. Nichts konn­te sie mehr be­sie­gen. Ihre Macht war ein­fach zu groß.


    Alle Hoff­nung war da­hin, und Char­lie wuss­te, dass er ster­ben wür­de.


    Doch das war nur halb so schlimm. Im Grun­de sei­nes Her­zens woll­te er ja auch ster­ben. Woll­te es mehr als al­les an­de­re auf der Welt. Denn schließ­lich hat­te er bei dem Trau­er­got­tes­dienst für sei­ne El­tern ganz ge­nau auf­ge­passt. Er wuss­te da­her, was pas­sier­te, wenn man starb: Man wur­de ein En­gel und kam dann in den Him­mel. Und im Him­mel war­te­ten schon Mom­my und Dad­dy auf ihn. Sie wa­ren be­reits En­gel und hat­ten ihre Flü­gel, und er wür­de dann auch sei­ne Flü­gel be­kom­men. Sie wür­den wie­der zu­sam­men sein, so wie sie es vor dem Un­fall ge­we­sen wa­ren. Früher oder später wür­de dann auch Andy da­zu­kom­men, da war sich Char­lie si­cher. Aber bis da­hin wür­de er An­dys Schutz­en­gel sein und ihn vor dem bö­sen On­kel Walt be­schüt­zen; wür­de über ihn wa­chen und da­für sor­gen, dass ihm nichts pas­sier­te.


    Oh ja, dach­te Char­lie, al­les war gut und sein Wunsch wür­de in Er­fül­lung ge­hen. Je­ner Wunsch, von dem er nicht ein­mal Andy erzählt hat­te.


    Die Stern­schnup­pen hat­ten ihr Wort ge­hal­ten.


    Al­les war gut.


    Und es wür­de noch viel bes­ser wer­den, wenn end­lich auch die Angst und der Schmerz vor­bei wa­ren.


    Ja, dann end­lich wäre es per­fekt!


    Es konn­te nicht mehr lan­ge dau­ern.


    Mom­my, Dad­dy – bald bin ich da …


    Andy, ich lie­be dich …
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    Andy schweb­te im­mer noch zwi­schen Him­mel und Höl­le. Kei­nen Me­ter über ihm die ret­ten­de Luke, die zum Dach­bo­den des Hau­ses führ­te. Un­ter ihm die to­ben­de Bes­tie, die es kaum er­war­ten konn­te, ihn in Stücke zu rei­ßen. Und ge­nau da­zwi­schen war er: Er stand mit ei­nem Bein auf der Spros­se, klam­mer­te sich an die Lei­ter und ver­such­te, das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Es war ein ge­fähr­li­cher Hoch­seilakt, bei dem je­der noch so klei­ne Feh­ler mit dem Le­ben be­zahlt wur­de.


    Die ge­fähr­lichs­te At­trak­ti­on der Welt, La­dys und Gent­le­men … der Kna­be und das Biest …


    Ge­or­ge riss im­mer noch an sei­ner Fer­se, er knurr­te auf­ge­bracht und schnaub­te wie ein Stier. Andy hin­ge­gen stemm­te sich da­ge­gen, so gut er konn­te, während er nach ir­gend­ei­ner Mög­lich­keit such­te, um sich aus den Fän­gen des Hun­des zu be­frei­en.


    Doch es gab kei­ne.


    Sei­ne Kräf­te ver­lie­ßen ihn all­mäh­lich, während Ge­or­ge mit je­der Se­kun­de stär­ker zu wer­den schi­en. Andy wuss­te, dass er nicht zö­gern durf­te, und ganz egal, was er auch tat, dach­te er, er muss­te es schnell tun, be­vor er mit sei­nen Kräf­ten am Ende war, und …


    Er kon­zen­trier­te sich und such­te nach ei­nem Aus­weg. Mit letzter Kraft stemm­te er sich ge­gen die Spros­se und ver­such­te, sich ein Stück weit an der Lei­ter hoch­zu­zie­hen. Viel­leicht, dach­te er, konn­te er ja auch trotz des zu­sätz­li­chen Ge­wich­tes hin­auf zur Dach­lu­ke ge­lan­gen, wo er in Si­cher­heit war.


    Er streng­te sich an und gab sein Bes­tes.


    Doch nichts reg­te sich und er kam nicht ein­mal einen Zen­ti­me­ter vor­an. Das Ein­zi­ge, was die­ser Kraftakt be­wirk­te, war, dass die Spros­se un­ter sei­nem Fuß knir­schend nach­zu­ge­ben be­gann. Das mor­sche Holz schi­en all­mäh­lich un­ter der Be­la­stung ein­zu­knicken, und es wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, bis sie durch­brach.


    Das auch noch, ver­dammt …


    Andy sam­mel­te sich einen Au­gen­blick lang, während die Ge­dan­ken auf­ge­bracht durch sei­nen Kopf rausch­ten. In die­sen Se­kun­den, da er dem Tod wahr­schein­lich näher war als je­mals zu­vor, rausch­te sein kom­plet­tes Le­ben vor sei­nem in­ne­ren Auge an ihm vor­bei. Doch es war kein sen­ti­men­ta­ler Rück­blick, der ihn in die­sem Mo­ment be­schäf­ti­ge. Nein, viel­mehr war es eine hek­ti­sche Be­stands­auf­nah­me, mit de­ren Hil­fe er sich an al­les zu er­in­nern ver­such­te, was er je­mals über Hun­de ge­lernt hat­te.


    In der Schu­le.


    Von Freun­den.


    Auf Dis­co­ve­ry Chan­nel.


    Von Art.


    Ir­gen­det­was muss­te es doch ge­ben, dach­te Andy, ir­gend­ei­ne Klei­nig­keit, mit de­ren Hil­fe er sich be­frei­en konn­te.


    Hun­de stam­men vom Wolf ab, Hun­de mar­kie­ren ihr Re­vier, Hun­de lie­ben es, am Bauch ge­krault zu wer­den …


    Es war al­les nur sinn­lo­ser Mist, der ihm kein bis­schen wei­ter­half.


    Trotz­dem gab Andy nicht auf.


    Kon­zen­trier dich, mach schon, ver­dammt …


    Die Spros­se knack­te noch ein­mal und ließ Andy wie­der ein Stück weit nach un­ten sacken. Er wuss­te, dass es die letzte War­nung die­ser Art war. Das nächs­te Mal wür­de die Spros­se ohne An­kün­di­gung durch­bre­chen und er wür­de nach un­ten sau­sen und …


    … ster­ben.


    Die Angst schnür­te ihm in­zwi­schen die Keh­le zu und ließ je­den Atem­zug zur Qual wer­den. Den­noch mach­te er wei­ter und kram­te in sei­nen Er­in­ne­run­gen wie in ei­nem stin­ken­den Sta­pel Schmutz­wä­sche.


    Hun­de …


    Hun­de ha­ben …


    Hun­de ha­ben eine …


    Er war nah dran, die Ant­wort lag ihm be­reits auf der Zun­ge.


    »Hun­de ha­ben eine sehr emp­find­li­che Schnau­ze«, schrie er schließ­lich, so laut er konn­te.


    Das war’s, dach­te Andy, das war des Rät­sels Lö­sung.


    JAAA!


    Ohne wei­ter zu über­le­gen, hob er sein frei­es Bein, so weit er konn­te. Schmerz flamm­te so­fort in sei­nen Schul­tern auf, da sie nicht nur sein ei­ge­nes Ge­wicht, son­dern auch das von Ge­or­ge tra­gen muss­ten.


    Eine Mil­li­on Ton­nen …


    Andy blick­te an sich hin­ab und ziel­te; be­sah sei­nen grim­mi­gen Feind und nahm Maß.


    Ihm blieb nur ein Ver­such.


    Der ers­te Tritt muss­te sit­zen.


    Für einen zwei­ten wür­de sei­ne Kraft nicht mehr aus­rei­chen.


    Es muss ein­fach klap­pen …


    Dann ließ er sein frei­es Bein mit vol­ler Wucht hin­ab­sau­sen. Er biss die Zäh­ne zu­sam­men und leg­te sei­ne ge­sam­te Kraft in den Stoß – gab al­les, ohne Rück­sicht auf Ver­lus­te. Sei­ne Schul­tern re­bel­lier­ten und der Schmerz ver­schlug ihm den Atem. Doch er war zu weit ge­kom­men, um noch auf­zu­ge­ben. Er wür­de es schaf­fen, dach­te er, oder beim Ver­such drauf­ge­hen. Das wa­ren die ein­zi­gen Mög­lich­kei­ten, die er noch hat­te.


    Kämp­fen oder ster­ben …


    Oder BEI­DES …


    Im glei­chen Mo­ment traf sein Fuß auch schon Ge­or­ges Schnau­ze. Es war ein per­fek­ter Tritt – ge­nau in das Schmerz­zen­trum der to­ben­den Bes­tie, die sich in sei­ne Fer­se ver­bis­sen hat­te. Trotz der Auf­re­gung und der Angst konn­te Andy ganz deut­lich das ekel­er­re­gen­de Knir­schen spüren, das durch sei­ne Soh­le drang und sich sein Bein ent­lang­fraß und das sich un­ge­fähr so an­fühl­te, als wür­de man lee­re Ei­er­scha­len zer­tre­ten. Ein häss­li­ches Ge­räusch, das zu­gleich auch wun­der­schön war.


    Stirb! Stirb!


    Ein kläg­li­ches Win­seln un­ter ihm, und der Druck um sei­ne Fer­se be­gann sich zu lö­sen. Ge­or­ge ver­lor den Halt, fiel rück­wärts durch die Luft und knall­te auf den Bo­den. Es war ein lau­tes Pol­tern, un­ter dem das ge­sam­te Haus zu er­be­ben schi­en.


    Andy hat­te ge­nug ge­se­hen. An­statt sich wei­ter mit Ge­or­ge auf­zu­hal­ten, setzte er end­lich sei­nen Weg fort. Sei­ne Arme wa­ren in­zwi­schen taub vor Schmer­zen und er konn­te den ver­letzten Fuß nicht rich­tig be­las­ten, doch in die­sem Au­gen­blick war ihm das al­les egal.


    Schei­ße­gal …


    Der Tod war ihm im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes be­reits auf den Fer­sen ge­we­sen, dach­te er, und er hat­te trotz­dem nicht auf­ge­ge­ben, son­dern bis zum bit­te­ren Ende ge­kämpft.


    Ge­kämpft und ge­siegt!


    Das Glücks­ge­fühl, das in die­sem Mo­ment durch sei­nen Kör­per bran­de­te, war un­be­schreib­lich und ließ ihn schlag­ar­tig alle Mühen und Schmer­zen ver­ges­sen, die ihn die­ser schreck­li­che Sieg ge­kos­tet hat­te.


    Er hat­te es ge­schafft, dach­te er, und nur das zähl­te.


    Nur das al­lein.


    Ge­or­ges jäm­mer­li­ches Win­seln, das im­mer noch durch das Haus hall­te, nahm er über­haupt nicht mehr wahr. Er stieg zur Dach­lu­ke hoch und zog sich schließ­lich an de­ren Rän­dern em­por.


    Kaum hat­te er den Dach­bo­den er­reicht, er­wach­te der Me­cha­nis­mus der Lei­ter wie von Geis­ter­hand wie­der zum Le­ben. Die Fe­dern spann­ten sich und die Luke schwang ge­mäch­lich zu. Andy blieb ge­ra­de noch ein Au­gen­blick Zeit, einen letzten Blick auf Ge­or­ge zu wer­fen: Der Hund lag im­mer noch aus­ge­streckt da und rieb sich mit den Pfo­ten die ver­letzte Schnau­ze, während sich all­mäh­lich eine dicke Blut­la­che un­ter sei­nem Kopf aus­zu­brei­ten be­gann.


    Mit ein bis­schen Glück, dach­te Andy, war die Ver­let­zung so­gar töd­lich und das Mist­vieh wür­de lang­sam und un­ter höl­li­schen Qua­len kre­pie­ren. Denn nach­dem Ge­or­ge sei­nen Freund Art ge­tötet und auch ihn selbst fast in Stücke ge­ris­sen hat­te, emp­fand Andy kei­ner­lei Mit­leid mehr mit dem Tier.


    Kein bis­schen, um ge­nau zu sein …


    Doch selbst wenn Ge­or­ge nicht gleich an Ort und Stel­le ver­reck­te, so war das oh­ne­hin nur eine Fra­ge der Zeit. Denn für das, was er ge­tan hat­te, wür­de man ihn zwei­felsoh­ne ein­schlä­fern. Und wenn es so weit war, dach­te Andy, dann wür­de er den je­wei­li­gen Tier­arzt ge­ra­de­zu dar­um an­fle­hen, dem Drecks­köter selbst die Giftsprit­ze zu ver­pas­sen.


    Beim Grab sei­ner El­tern: Er wür­de es tun …


    Doch noch war Ge­or­ge nicht tot, und das wie­der­um hieß, dass er un­mög­lich den glei­chen Weg aus dem Haus neh­men konn­te, den er ge­kom­men war. Mit ein bis­schen Glück wür­de der Hund zwar bald ster­ben, dach­te Andy, doch gleich­zei­tig konn­te er nicht vollends dar­auf ver­trau­en. Er hat­te sein Glück an die­sem Tag oh­ne­hin be­reits zu oft auf die Pro­be ge­stellt, und es ein wei­te­res Mal zu ver­su­chen, wür­de ihn wahr­schein­lich den Kopf kos­ten.


    Er muss­te einen an­de­ren Weg fin­den.


    Und er muss­te es schnell tun.


    So schnell wie mög­lich!


    Was er auch tat, dach­te Andy, er muss­te einen an­de­ren Weg aus dem Haus fin­den. Aber da­vor muss­te er noch einen kur­z­en Blick auf die Wun­de an sei­ner Fer­se wer­fen. Denn auch wenn sie in­zwi­schen nicht mehr allzu stark schmerz­te, so konn­te er trotz­dem spüren, wie sich sein Schuh all­mäh­lich mit Blut füll­te.


    Viel Blut …
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    Ca­net­ti starr­te ge­bannt auf sei­ne Arm­band­uhr, so als wür­de be­reits sein stren­ger Blick aus­rei­chen, um der Zeit ein bis­schen auf die Sprün­ge zu hel­fen, da­mit sie schnel­ler ver­ging.


    Doch das tat sie nicht.


    Ganz im Ge­gen­teil: Der Se­kun­den­zei­ger kroch da­hin und dreh­te ge­mäch­lich sei­ne Run­den, so als gäbe es für ihn über­haupt kei­nen Grund zur Eile. Die bei­den an­de­ren Zei­ger hin­ge­gen rühr­ten sich kaum vom Fleck.


    In die­sem Au­gen­blick schi­en es bei­na­he so, als wür­de die Zeit all­mäh­lich ge­rin­nen und sich un­auf­hör­lich in die Län­ge zie­hen. Ca­net­ti war al­lein mit sei­nen Ge­dan­ken, und ihm blieb nichts wei­ter üb­rig, als dar­auf zu war­ten, dass die­se gott­lo­se Stun­de end­lich ver­strich. Jene Stun­de, dach­te er, die zwei­felsoh­ne die längs­te sei­nes Le­bens war.


    Mit Ab­stand …


    Na­tür­lich dach­te er dar­an, sein Ver­spre­chen zu bre­chen und end­lich das zu tun, wes­we­gen er nach Rock­well ge­kom­men war. Ei­gent­lich war er mehr­mals so­gar kurz da­vor ge­we­sen, den Mo­tor zu star­ten und sich ins Ge­sche­hen zu stür­zen. Doch sei­ne Ver­nunft hat­te je­des Mal pro­tes­tiert und ihm ge­ra­ten, es nicht zu tun.


    Und Ca­net­ti wuss­te auch warum: Der Jun­ge, An­drew, war kein Dumm­kopf. Nein, dach­te er, viel­mehr war er so­gar blitz­ge­scheit und ver­dammt reif für sein Al­ter. Ob­wohl er eine Hei­den­angst vor ihm ge­habt hat­te, war er stand­haft ge­blie­ben und hat­te das Glück sei­nes klei­nen Bru­ders über sein ei­ge­nes ge­stellt. So et­was er­for­der­te nicht nur sehr viel Mut, son­dern auch Cha­rak­ter. Und An­drew hat­te eine Men­ge Cha­rak­ter.


    So viel, dass es wo­mög­lich so­gar an Stur­heit grenzte.


    Oh ja …


    Und wenn Ca­net­ti in sei­nem Le­ben et­was ge­lernt hat­te, dann war es die Tat­sa­che, dass ge­gen Stur­heit kein Kraut ge­wach­sen war. Wie hat­te schließ­lich sein ei­ge­ner Va­ter, Gott habe ihn se­lig, im­mer ge­sagt?


    Wer dem Esel den Kopf wäscht, ver­geu­det nur Sei­fe.


    Er konn­te sich ent­we­der an sei­ne Spiel­re­geln hal­ten oder aber sein Glück ver­su­chen und dar­an zu­grun­de ge­hen. Denn ganz egal, wie klug und er­wach­sen Andy auf den ers­ten Blick viel­leicht auch wirk­te, so war er den­noch nur ein ver­ängs­tig­ter Jun­ge, der sich um das Wohl­er­ge­hen sei­nes Bru­ders sorg­te. Er war schließ­lich sein Be­schüt­zer, und in die­ser gott­ge­ge­be­nen Rol­le wür­de er viel­leicht nicht ein­mal da­vor zu­rück­schrecken, die gan­ze Welt ins Ver­der­ben zu stür­zen, nur um ihn in Si­cher­heit zu wis­sen. Al­les an­de­re war für ihn in die­sem Au­gen­blick nur zweit­ran­gig.


    Wenn über­haupt …


    Jene hei­li­gen Ban­de, die Ca­net­ti an­fangs für die größte Schwäche der bei­den Brü­der ge­hal­ten hat­te, war in­zwi­schen zu ei­nem un­über­wind­ba­ren Gra­ben ge­wor­den, der ihn da­von ab­hielt, sei­nen Auf­trag zu er­fül­len. Ein Gra­ben, dach­te Ca­net­ti, der sich mit je­der Se­kun­de wei­ter schloss, wie die tek­to­ni­sche Ver­schie­bung zwei­er Land­mas­sen, die un­auf­halt­sam auf­ein­an­der zus­teu­er­ten. In we­ni­ger als zwan­zig Mi­nu­ten, dach­te er, wür­den sie sich end­gül­tig schlie­ßen, und dann konn­te er zur Tat schrei­ten und die Bes­tie un­schäd­lich ma­chen.


    Doch bis da­hin blieb ihm schlicht­weg nichts an­de­res üb­rig, als zu war­ten.


    Ge­schla­ge­ne zwan­zig Mi­nu­ten.


    Das wa­ren zwölf­hun­dert end­los lan­ge Au­gen­blicke, dach­te Ca­net­ti, in de­nen er dazu ver­dammt war, sich das Schlimms­te aus­zu­ma­len und das Bes­te zu hof­fen, während er un­tätig her­umsaß und die Un­ge­wiss­heit be­stän­dig an ihm nag­te.


    Zwan­zig Mi­nu­ten …


    Eine hal­be Ewig­keit.
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    Andy war er­leich­tert: Die Wun­den wa­ren nur halb so schlimm. Es wa­ren vier kreis­run­de Löcher, aus de­nen be­stän­dig das Blut sicker­te. Doch mit je­der Se­kun­de, die ver­strich, schi­en die Blu­tung schwächer zu wer­den. Was zu­nächst noch ein ste­ti­ger Strom ge­we­sen war, ver­wan­del­te sich zu­se­hends in ein dün­nes Rinn­sal, das ihm kaum noch Angst mach­te. Denn ver­gli­chen mit dem, was ihm wo­mög­lich hät­te zu­sto­ßen kön­nen, war das al­les kaum mehr als nur ein Krat­zer.


    Oh ja, über­haupt nicht der Rede wert …


    Er wür­de schon nicht dar­an ster­ben, dach­te Andy.


    Gleich dar­auf zog er sich sei­nen Schuh wie­der an und ver­kno­te­te die Schnür­sen­kel, so fest er konn­te. Da er in die­sem Au­gen­blick ein­fach nichts Bes­se­res zur Hand hat­te, muss­te die­ser pro­vi­so­ri­sche Druck­ver­band vor­erst ge­nü­gen. Und nach­dem er Char­lie end­lich ge­fun­den hat­te, dach­te er, wür­de er die Wun­den or­dent­lich säu­bern und mit Jod be­han­deln, da­mit sie sich nicht ent­zün­de­ten. Bis da­hin aber war er bes­tens ver­sorgt.


    Noch mal Glück ge­habt, was …?


    Andy schüt­tel­te sich den Staub von der Hose und mach­te sich dar­an, nach ei­nem Weg aus dem Haus zu su­chen. Er durch­quer­te den voll­ge­s­tell­ten Dach­bo­den, während es drau­ßen all­mäh­lich zu ha­geln be­gann. Die Kör­ner trom­mel­ten auf das Dach und er­zeug­ten eine wir­re Ge­räusch­ku­lis­se ohne jeg­li­chen Rhyth­mus. In die­sem Au­gen­blick kam es Andy bei­na­he so vor, als be­fän­de er sich im Bauch ei­nes rie­si­gen Ka­no­nen­boo­tes, das aus al­len Roh­ren feu­er­te: Das Ge­räusch der dicken Eis­brocken, die auf das Dach häm­mer­ten, wa­ren die schwe­ren Ge­schüt­ze, während der Klang der klei­nen Kör­ner dem auf­ge­brach­ten Rat­tern von Ar­til­le­rie ähnel­te.


    Er bahn­te er sich lang­sam sei­nen Weg mit­ten durch das vie­le stau­bi­ge Ge­rüm­pel und ver­such­te da­bei, sei­nen ver­letzten Fuß nicht un­nötig zu be­las­ten. Zwar hin­k­te er merk­lich, den­noch kam er weit bes­ser vor­an, als er es sich er­war­tet hat­te.


    Schließ­lich er­reich­te er den Dach­gie­bel des Hau­ses, der hin­aus auf den Vor­gar­ten zeig­te. Ge­nau an die­ser Stel­le, dach­te Andy, hat­te Art ihm das Te­le­skop ge­schenkt. Als er schließ­lich den Blick senk­te, konn­te er so­gar noch die Fuß­ab­drücke er­ken­nen, die sie in der dicken Staub­schicht hin­ter­las­sen hat­ten. Es war ein wil­des Durch­ein­an­der, das bei­na­he so aus­sah wie eine die­ser Scha­blo­nen, mit de­ren Hil­fe sei­ne El­tern einst ver­sucht hat­ten, den Cha-Cha-Cha und den Fox­trott zu ler­nen.


    Links-zwo-cha-cha-cha, eins-zwo-cha-cha-cha …


    Während Andy ge­dan­ken­ver­lo­ren die letzten Über­bleib­sel sei­ner Freund­schaft mit Art be­sah, kam ihm die ge­sam­te Si­tua­ti­on mit ei­nem Mal völ­lig un­wirk­lich vor, und es fiel ihm schwer, über­haupt noch einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen. Der Wahn­sinn hat­te sich klamm­heim­lich in sein Le­ben ge­schli­chen und es von in­nen her­aus kom­plett aus­ge­höhlt. Er hat­te bin­nen kür­zes­ter Zeit da­für ge­sorgt, dass nichts mehr so war wie früher. Die Spiel­re­geln hat­ten sich ge­än­dert, und das Le­ben, das er bis da­hin ge­kannt hat­te, exis­tier­te ein­fach nicht mehr. Statt­des­sen war das blan­ke Cha­os an sei­ne Stel­le ge­tre­ten.


    Art war tot, Walt war tot, She­riff Decker war tot und ver­mut­lich auch sein Freund Oli­ver.


    Der BLAN­KE Wahn­sinn …


    Sie alle wa­ren in­zwi­schen tot, dach­te Andy, und wenn er nicht schleu­nigst et­was un­ter­nahm, dann wür­de wo­mög­lich auch Char­lie noch et­was zu­sto­ßen.


    Wenn er über­haupt noch am Le­ben ist …


    Andy ver­dräng­te die schreck­li­che Vors­tel­lung so­fort aus sei­nem Ver­stand und kon­zen­trier­te sich statt­des­sen wie­der auf sei­ne Auf­ga­be. Char­lie geht’s gut, ver­dammt, ver­such­te er sich zu be­schwich­ti­gen, während er sich nach ei­nem Weg aus dem Haus um­sah. Sein Blick glitt durch die stau­bi­ge Dun­kel­heit und kam schließ­lich auf dem Fens­ter zu lie­gen, das in der Mit­te des Gie­bels in der Wand ein­ge­las­sen war.


    Bin­go, dach­te Andy und hum­pel­te an das Fens­ter her­an. Es war kreis­rund wie das Bull­au­ge ei­nes …


    … Ka­no­nen­boo­tes …


    … und nicht allzu groß. Den­noch wür­de es ihm mit ein bis­schen Mühe ge­lin­gen hin­durch­zuschlüp­fen. Wenn er sich auf eine der Kis­ten stell­te, dach­te Andy, dann konn­te er mit dem Kopf vor­an durch die enge Öff­nung krie­chen und wäre im Handum­dre­hen wie­der in Frei­heit. Au­ßer­dem war das Fens­ter straßen­sei­tig ge­le­gen, und kaum einen Me­ter dar­un­ter be­fand sich das flach ab­fal­len­de Dach der Ve­ran­da. Hat­te Andy bis da­hin noch da­mit ge­rech­net, dass ihm ein lang­wie­ri­ger und ge­fähr­li­cher Ba­lan­ce­akt be­vor­stand, so war er in die­sem Au­gen­blick ge­ra­de­zu fas­zi­niert da­von, wie leicht es wer­den wür­de, vom Dach­bo­den zu ver­schwin­den.


    Es war bei­na­he schon ein Kin­der­spiel: Wenn er erst ein­mal auf dem Ve­ran­dad­ach war, dach­te er, konn­te er pro­blem­los an der Re­gen­rin­ne in den Vor­gar­ten hin­ab­klet­tern. Und selbst wenn er das Gleich­ge­wicht ver­lie­ren und ab­rut­schen soll­te, wür­de er bloß in den dich­ten Gum­mi­baum fal­len, der zur rech­ten Sei­te der Ve­ran­da an der Fassa­de des Hau­ses em­por­wuchs. Er wür­de sich viel­leicht ein paar Schram­men und Krat­zer ho­len, dach­te Andy, aber an­sons­ten wür­de ihm nichts ge­sche­hen.


    Und so­bald er das ge­schafft hat­te, konn­te er …


    Er konn­te …


    An­dys Ge­dan­ken stock­ten und ka­men schließ­lich völ­lig zum Still­stand. Er wuss­te nicht mehr wei­ter. Was soll­te er tun, wenn er wie­der si­che­ren Bo­den un­ter den Füßen hat­te? Wo­hin konn­te er ge­hen? Wel­che Mög­lich­kei­ten hat­te er noch?


    Andy über­leg­te – doch es woll­te ihm nichts ein­fal­len. Es schi­en bei­na­he so, als hät­te sich in sei­nen Ge­dan­ken ein tiefer Gra­ben auf­ge­tan, den er ein­fach nicht über­win­den konn­te. Ein dunkles Loch, dach­te er, das ihn sys­te­ma­tisch da­von ab­hielt, end­lich sein Ziel zu er­rei­chen. Es war ein­fach zum Haa­rer­au­fen. Er war des Rät­sels Lö­sung be­reits auf der Schli­che, doch je­des Mal, wenn er ver­such­te, da­nach zu schnap­pen, schlüpf­te sie ihm förm­lich durch die Fin­ger wie ein glit­schi­ger Fisch. Es war ge­ra­de­zu un­heim­lich, wie sein Ver­stand da­vor zu­rück­schreck­te – so als sei er selbst nicht mehr Herr sei­ner ei­ge­nen Ge­dan­ken.


    Nicht zu­letzt des­we­gen fühl­te er sich in die­sem Mo­ment kom­plett aus­ge­laugt und am Ende sei­ner Kräf­te. Sei­ne Gal­gen­frist muss­te in­zwi­schen end­gül­tig ab­ge­lau­fen sein. Bald, dach­te er, wür­de Frank wie­der auf der Bild­fläche er­schei­nen und das tun, wes­we­gen er nach Rock­well ge­kom­men war. Die Din­ge wür­den schließ­lich ih­ren Lauf neh­men, und man muss­te kein Wahr­sa­ger sein, um zu wis­sen, dass die­se ver­rück­te Ge­schich­te wahr­schein­lich kein gu­tes Ende mehr neh­men wür­de. Der Spießru­ten­lauf, der hin­ter ihm lag, hat­te nur un­nötig Zeit ge­kos­tet und ihn zu­gleich da­von ab­ge­hal­ten, die­se wich­ti­ge Auf­ga­be zu er­fül­len. Er hat­te sei­nen Plan völ­lig aus den Au­gen ver­lo­ren und war statt­des­sen da­mit be­schäf­tigt ge­we­sen, selbst am Le­ben zu blei­ben.


    Und je mehr er sich an­ge­strengt hat­te, umso schwie­ri­ger war es ge­wor­den. So schwie­rig, dach­te Andy, dass ihn zu­se­hends mehr das Ge­fühl über­kam, als hät­te bei all den schreck­li­chen Er­eig­nis­sen eine höhe­re Macht ihre Fin­ger im Spiel. Eine Macht, die wirk­lich al­les dar­an­setzte, ihm bei je­der Ge­le­gen­heit Knüp­pel zwi­schen die Bei­ne zu wer­fen.


    Et­was Bö­ses, das ihn von sei­nem Weg ab­brin­gen woll­te …


    Andy wuss­te na­tür­lich, dass das Blöd­sinn war. Den­noch konn­te er sich einen Au­gen­blick lang nicht des Ge­fühls er­weh­ren, dass die­se ei­gen­ar­ti­ge Ver­mu­tung stimm­te und dass die Ge­scheh­nis­se der ver­gan­ge­nen Stun­de weit mehr wa­ren als nur eine un­glaub­li­che An­häu­fung von Zu­fäl­len.


    Aber ist das tat­säch­lich mög­lich?


    Ob es mög­lich war oder nicht, er muss­te Char­lie fin­den. Andy öff­ne­te das Dach­bo­den­fens­ter. Der Wind hat­te in­zwi­schen deut­lich auf­ge­frischt, und eine kühle Bri­se sprang ihn ge­ra­de­zu an, zer­zaus­te ihm die Haa­re und ließ ihn frös­teln. Der Wind weh­te al­ler­lei Staub und Un­rat über das Dach, und Andy muss­te die Au­gen zu­sam­men­knei­fen, um über­haupt noch et­was zu se­hen. Trotz­dem blieb er bei der Sa­che und such­te so­fort nach ei­nem ge­eig­ne­ten Po­dest, auf das er sich stel­len konn­te, um an­schlie­ßend aus dem Fens­ter zu klet­tern.


    Und er hat­te Glück: Gleich zu sei­ner Rech­ten ent­deck­te er eine alte Holz­kis­te, bis oben hin ge­füllt mit Christ­baum­ku­geln, La­met­ta und al­ler­lei an­de­rem Weih­nachts­schmuck. Mit ei­nem kräf­ti­gen Ruck leer­te er die Kis­te, stell­te sie auf den Kopf und schob sie di­rekt un­ter dem Fens­ter an die Wand.


    Der Wind schi­en in­zwi­schen mit je­der Se­kun­de stär­ker zu wer­den. Er wir­bel­te eine Men­ge Staub auf, und es dau­er­te nicht lan­ge, bis auch ei­ni­ge der Re­ga­le auf dem Dach­bo­den ge­fähr­lich zu schwan­ken be­gan­nen. Zei­tungs­fet­zen wur­den fort­ge­weht, und Lam­pen­schir­me er­ho­ben sich wie durch Geis­ter­hand in die Luft wie bun­te Heißluft­bal­lons, die ins Un­be­kann­te auf­bra­chen. Das Cha­os hielt all­mäh­lich auch auf dem Dach­bo­den Ein­zug und drück­te ihm sei­nen Stem­pel auf.


    Es war höchs­te Zeit, dach­te Andy, end­lich von dort oben zu ver­schwin­den. Denn wenn er es nicht tat, wür­de ihn wo­mög­lich noch ein um­stür­zen­des Re­gal le­ben­dig un­ter sich be­gra­ben – un­ter Ton­nen von Trö­del, die Art im Lau­fe der Jahr­zehn­te auf dem Dach­bo­den an­ge­sam­melt hat­te.


    Los, nichts wie weg hier …


    Andy hob einen Fuß, um auf die Kis­te zu stei­gen, als ei­nes der Re­ga­le hin­ter ihm den Kampf ge­gen den Wind ver­lor und von ei­nem lau­ten To­sen be­glei­tet zur Sei­te kipp­te. Schuh­kar­tons, Bücher und al­ler­lei an­de­rer Un­rat se­gel­ten durch die Luft und ver­schwan­den an­schlie­ßend in der Dun­kel­heit des Dach­bo­dens, während das Re­gal selbst mit dump­fem Kra­chen eine alte Kom­mo­de un­ter sich be­grub. Gleich dar­auf be­gann auch schon das nächs­te Re­gal ge­fähr­lich zu wan­ken, wur­de eben­falls um­ge­weht und fiel.


    Es ging al­les viel zu schnell.


    Andy blieb nichts wei­ter üb­rig, als sich flach an die Wand zu drücken und zu hof­fen, dass er nichts ab­be­kam. Er ver­schränk­te die Arme vor dem Kopf und schloss die Au­gen, während eine Sym­pho­nie von klir­ren­dem Glas und bers­ten­dem Holz durch den Dach­bo­den hall­te.


    Dann, von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren kehr­te schließ­lich wie­der Ruhe ein.


    Andy hat­te es ge­schafft. Ihm war nichts ge­sche­hen. Der Wind pfiff ihm zwar noch im­mer wild um die Oh­ren, doch die Ge­fahr schi­en in­zwi­schen ge­bannt: Es gab schlicht­weg nichts mehr, was er noch um­we­hen konn­te. Zu­min­dest nichts, was Andy ge­fähr­lich wer­den konn­te. Hät­te er nur einen hal­b­en Me­ter wei­ter links ge­stan­den, dach­te Andy, hät­te ihn das ers­te Re­gal un­ter sich be­gra­ben. Statt­des­sen hat­te er in­s­tink­tiv rich­tig ge­han­delt und sich an die Wand ge­kau­ert; hat­te reg­los aus­ge­harrt, während um ihn her­um der Wind tob­te und an den schwe­ren Mö­beln zerr­te. Die­se ein­fa­che Ent­schei­dung, dach­te er, hat­te ihm wo­mög­lich so­gar das Le­ben ge­ret­tet.


    Mit Si­cher­heit so­gar.


    Puh!


    Andy ent­schied, dass die Luft wie­der rein war und er sich auf den Weg nach drau­ßen ma­chen konn­te. Er wand­te sich ge­ra­de wie­der zu der Kis­te um, als sei­ne Schuh­spit­ze plötz­lich ge­gen et­was stieß. Et­was, das von ei­nem hoh­len Ge­räusch be­glei­tet über den Bo­den kul­ler­te und sei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zog.


    Was zum …?


    Andy senk­te den Blick, und im glei­chen Mo­ment er­kann­te er auch schon, wo­mit er es zu tun hat­te: Es war die Hand­gra­na­te, die Art ihm ge­zeigt hat­te, als sie bei­de zum ers­ten Mal auf dem Dach­bo­den ge­we­sen wa­ren, um das Te­le­skop zu ho­len. Andy ging in die Hocke, streck­te die Hand aus und griff nach dem schwar­zen ei­för­mi­gen Ding, des­sen An­blick noch vor ein paar Ta­gen aus­ge­reicht hat­te, um ihn in hel­le Auf­re­gung zu ver­setzten.


    Doch in die­sem Mo­ment, da sich sei­ne Fin­ger um die ge­rif­fel­te Ober­fläche aus kal­tem Stahl schlos­sen, war die­ses un­schul­di­ge Ge­fühl wie weg­ge­bla­sen.


    Andy emp­fand über­haupt nichts.


    Statt­des­sen er­kann­te er das Ding in sei­ner Hand zum ers­ten Mal als das, was es auch wirk­lich war – ein Werk­zeug, das nur für einen ein­zi­gen Zweck ge­baut wor­den war: um zu töten.


    Schnell, prä­zi­se und mög­lichst bru­tal.


    An­dys Fin­ger ver­krampf­ten sich um die Gra­na­te, während Arts Stim­me plötz­lich in sei­nen Ge­dan­ken auf­leb­te, wie um ihm eine letzte Mah­nung mit auf den Weg zu ge­ben.


    Ein fi­na­ler Ge­fal­len un­ter Freun­den:


    Dann steht auf ein­mal der Sen­sen­mann di­rekt hin­ter dir, schaut dir über die Schul­ter und reibt sich da­bei die Hän­de, mein Jun­ge. Denn wenn du dann auch nur den kleins­ten Feh­ler machst, hat er auf einen Schlag wie­der Ar­beit …


    Al­lein der Ge­dan­ke an Art ver­setzte Andy einen glühen­den Stich. Doch es war nur ein kur­z­er Im­puls, der sich schnell wie­der leg­te. Und kaum war die Stim­me sei­nes Freun­des in ihm ver­k­lun­gen, er­hob er sich. Er warf noch einen letzten Blick auf die Gra­na­te in sei­ner Hand, be­vor er sie blitzschnell in die rech­te Sei­ten­ta­sche sei­ner Shorts glei­ten ließ.


    Andy wuss­te ei­gent­lich nicht, warum er es tat. Statt­des­sen tat er es ein­fach, ohne lan­ge dar­über nach­zu­den­ken.


    Tu es! Schließ­lich kann es nicht scha­den …


    Es war eine Ein­ge­bung, die den Tie­fen sei­nes Un­ter­be­wusst­seins ent­sprang – ein ani­ma­li­scher In­s­tinkt, des­sen Be­weg­grün­de der Ver­nunft nicht zu­gäng­lich wa­ren. Doch in die­sem Au­gen­blick, da sein kom­plet­tes Le­ben in Trüm­mern lag und er nicht ein­mal mehr wuss­te, ob er über­haupt noch den nächs­ten Tag er­le­ben wür­de, hat­te be­reits das Ge­wicht der Gra­na­te eine be­ru­hi­gen­de Wir­kung auf ihn. Ein Ge­wicht, das ihm ver­riet, dass er nicht ganz so wehr­los und aus­ge­lie­fert war, wie er es ohne sie wäre. Und viel­leicht, dach­te Andy, wenn die Din­ge schließ­lich hart auf hart ka­men, könn­te die Gra­na­te ihm wo­mög­lich so­gar das Le­ben ret­ten.


    Viel­leicht, viel­leicht, viel­leicht …


    Ge­nau­so gut konn­te es je­doch sein, dass sie ihn eben­falls ins Ver­der­ben stürz­te.


    Wer weiß …


    Die gan­ze Welt stand in­zwi­schen Kopf, und da­her war al­les mög­lich. Andy stieg end­lich auf die Kis­te, at­me­te ein letztes Mal tief durch und schlüpf­te hin­aus ins Freie.


    Der Wind hat­te in­zwi­schen et­was nach­ge­las­sen, und der Ha­gel war von pras­seln­dem Re­gen ab­ge­löst wor­den, der Andy zu­nächst völ­lig die Sicht raub­te und da­für sorg­te, dass die Zie­gel auf dem Vor­dach des Hau­ses spie­gel­glatt wa­ren.


    Andy bohr­te sei­ne Fin­ger in jede noch so klei­ne Rit­ze, der auf die Schnel­le fin­den konn­te, und press­te sich flach auf das Dach, um nicht das Gleich­ge­wicht zu ver­lie­ren. An­schlie­ßend be­gann er in Rich­tung der Re­gen­rin­ne zu krie­chen. Stück für Stück und ganz lang­sam – wie ein Rep­til, das ge­ra­de aus der Win­ter­star­re er­wacht war.


    Und während er bäuch­lings da­hin­robb­te und der Re­gen auf ihn her­ab­peitsch­te, dach­te er nur noch an Char­lie.
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    Ca­net­ti sah dem Se­kun­den­zei­ger sei­ner Uhr ge­bannt da­bei zu, wie er die letzte Run­de dreh­te. Er konn­te es nicht mehr er­war­ten, den Mo­tor zu star­ten, end­lich auf­zu­bre­chen und das zu tun, wor­auf er sich schon sein gan­zes Le­ben lang vor­be­rei­tet hat­te. Sein Ent­schluss stand fest und sämt­li­che Zwei­fel wa­ren in­zwi­schen da­hin: Er wür­de tun, was nötig war; wür­de not­falls selbst vor ei­nem Mord nicht zu­rück­schrecken, um die Bes­tie zu stop­pen. Da­nach, dach­te Ca­net­ti, wenn wie­der et­was Gras über die Sa­che ge­wach­sen war, konn­te er sich ja stel­len und da­durch sein Ge­wis­sen er­leich­tern – konn­te sei­ne ge­rech­te Stra­fe emp­fan­gen und sich so von all den Sün­den rein­wa­schen, die er an die­sem Tag viel­leicht noch be­ge­hen wür­de.


    Sün­den, für die welt­li­che Ge­rich­te zu­stän­dig sind …


    Doch bis es so weit war, dach­te er, durf­te er kei­ne Se­kun­de lang zö­gern. Er muss­te stand­haft blei­ben und sein Ding durch­zie­hen – selbst wenn er sich ins Ver­der­ben stürz­te.


    Sich selbst oder die bei­den Jungs.


    Eine Stun­de, nicht mehr, aber auch nicht we­ni­ger …


    Ge­nau in die­sem Au­gen­blick pas­sier­te der Se­kun­den­zei­ger end­lich die Ziel­li­nie.


    Ca­net­ti schreck­te in sei­nem Sitz hoch und griff nach dem Zünd­schlüs­sel. Er riss ihn förm­lich her­um, und der Mo­tor er­wach­te zum Le­ben, so als könn­te er es eben­falls kaum er­war­ten, end­lich auf­zu­bre­chen.


    Auf geht’s, dach­te Ca­net­ti und trat das Gas­pe­dal durch. Der Mo­tor heul­te auf und der Wa­gen setzte sich in Be­we­gung. Doch er kam nicht weit: Von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re blink­ten sämt­li­che Kon­troll­leuch­ten auf und ver­wan­del­ten das Ar­ma­tu­ren­brett in ein bun­tes Lich­ter­meer. Noch ehe Ca­net­ti wuss­te, was vor sich ging, quit­tier­ten auch schon die Schei­ben­wi­scher ih­ren Dienst. Sie blie­ben ein­fach ste­hen und rühr­ten sich nicht mehr. Der Re­gen ge­wann wie­der die Ober­hand über die Wind­schutz­schei­be, tauch­te sie in ein Durch­ein­an­der aus Schlie­ren und sperr­te die Welt kom­plett aus.


    Gleich dar­auf ge­riet auch der Mo­tor ins Stot­tern.


    Was zum …


    Ca­net­ti hat­te kei­ne Ah­nung, was er tun soll­te. In­s­tink­tiv trat er das Gas­pe­dal durch und hoff­te das Bes­te. Doch das brach­te auch nichts. Der Mo­tor stock­te und ein me­tal­li­sches Rat­tern ging plötz­lich durch die Fahr­gast­zel­le. Kei­ne Se­kun­de später starb er kom­plett ab und gab kei­nen Mucks mehr von sich.


    Der Wa­gen roll­te am Straßen­rand aus, während auch die Kon­troll­leuch­ten all­mäh­lich wie­der er­lo­schen. Eine nach der an­de­ren flacker­te un­ent­schlos­sen vor sich hin, ehe sie kom­plett ih­ren Dienst ver­sag­te.


    Was geht hier vor sich, frag­te sich Ca­net­ti und be­tätig­te er­neut die Zün­dung.


    Ein­mal.


    Komm schon …


    Zwei­mal.


    Komm schon, komm schon …


    Drei­mal.


    Komm schon, ver­dammt noch mal, spring an …


    Nichts: Der Mo­tor blieb stumm und rühr­te sich nicht.


    »Ver­damm­te Schei­ße«, zi­sche Ca­net­ti, riss die Fahrer­tür auf und eil­te zur Vor­der­sei­te des Wa­gens. Der Re­gen war in­zwi­schen ein ein­zi­ger Was­ser­fall, der mit vol­ler Wucht auf die Erde hin­ab­stürz­te. Kaum hat­te Ca­net­ti sein Ziel er­reicht, war er auch schon nass bis auf die Kno­chen. Die Klei­dung kleb­te ihm förm­lich am Kör­per, und die un­er­war­te­te Käl­te ließ ihn zu­sam­men­zucken.


    Doch das war ihm in die­sem Au­gen­blick völ­lig egal.


    Al­les war ihm egal, dach­te er, so­lan­ge er nur den Wa­gen wie­der flott­be­kam. Er war zwar kein Au­to­me­cha­ni­ker, ver­füg­te aber den­noch über ein bis­schen tech­ni­sches Ver­ständ­nis. Und in die­sem Au­gen­blick, in dem es wahr­schein­lich auf jede ein­zel­ne Se­kun­de an­kam, hoff­te er, dass es aus­rei­chen wür­de, um den Feh­ler zu be­he­ben.


    Es muss­te ein­fach klap­pen …


    Was soll­te er denn sonst tun? Etwa den Au­to­mo­bilclub an­ru­fen und see­len­ru­hig dar­auf war­ten, dass die einen Me­cha­ni­ker vor­bei­schick­ten, der ihm Start­hil­fe gab?


    Völ­lig aus­ge­schlos­sen …


    Er lös­te die Ver­rie­ge­lung und öff­ne­te die Mo­tor­hau­be. We­gen des star­ken Re­gens konn­te er kaum et­was er­ken­nen. Er sah nur ein dich­tes Ge­wirr aus Ka­beln, die sich kreuz und quer durch den Mo­tor­raum schlän­gel­ten. Es war ein heil­lo­ses Durch­ein­an­der, das schlag­ar­tig da­für sorg­te, dass Ca­net­tis Zu­ver­sicht schwand. Er hat­te kei­ne Ah­nung, wozu der gan­ze Ka­bel­sa­lat ei­gent­lich gut war, ge­schwei­ge denn, an wel­chem von ih­nen er rüt­teln muss­te, um dem De­fen­der wie­der ein Le­bens­zei­chen zu ent­locken.


    Es war kom­plett aus­sichts­los und die Chan­cen stan­den mehr als schlecht. Den­noch ließ er nicht locker und wag­te einen Ver­such.


    Viel­leicht ist ja das Glück auf mei­ner Sei­te …


    Er beug­te sich vor und griff ein­fach nach der erst­bes­ten Lei­tung, die er zu fas­sen be­kam. Sie war dick und führ­te di­rekt zum Mo­tor­block, der ein Stück weit über al­len an­de­ren Bau­tei­len auf­rag­te wie das stäh­ler­ne Herz des Wa­gens. Doch kaum dass Ca­net­tis Fin­ger ihre raue Ober­fläche be­rühr­ten, glitt die Lei­tung auch schon zur Sei­te. Und ehe er wuss­te, wie ihm ge­sch­ah, wand sie sich ge­konnt aus sei­nem Griff und ver­kroch sich hin­ter der Licht­ma­schi­ne des Wa­gens. Sie glitt ihm aus der Hand wie ein feuch­tes Stück Sei­fe und ver­schwand kom­plett aus sei­nem Blick­feld.


    Einen Mo­ment lang stand Ca­net­ti nur da und trau­te sei­nen Au­gen nicht.


    Ist das ge­ra­de wirk­lich pas­siert?


    Noch be­vor er dazu kam, die­se Fra­ge zu be­ant­wor­ten, er­klang ein ge­spens­ti­sches Zi­schen aus dem Mo­tor­raum und ließ ihn zu­sam­men­zucken. Im glei­chen Au­gen­blick er­wach­ten sämt­li­che Ka­bel und Lei­tun­gen zum Le­ben. Er starr­te auf ein dunkles Ge­wirr aus Schat­ten, das im­mer neue For­men ge­bar und da­bei auf ihn zu­kroch. Das Zi­schen wur­de im­mer lau­ter und über­tön­te kurz so­gar das be­stän­di­ge Pras­seln des Re­gens. Ca­net­ti wich in­s­tink­tiv zu­rück. Sämt­li­che Alarm­glocken schrill­ten auf­ge­bracht durch sein Ge­hirn und rie­ten ihm, so schnell wie mög­lich das Wei­te zu su­chen.


    Mach schon: HAU AB!


    Es war ein bren­nen­der Im­puls, der schlag­ar­tig sein gan­zes We­sen ein­nahm. Doch Ca­net­ti gab ihm nicht nach. Statt­des­sen blieb er in si­che­rer Ent­fer­nung ste­hen und be­ob­ach­te­te das ei­gen­ar­ti­ge Schau­spiel, das sich ihm bot.


    Was in Drei­teu­fels­na­men?


    Und plötz­lich wuss­te er, wo­mit er es in die­sem Au­gen­blick zu tun hat­te: Es wa­ren …


    … oh mein Gott – es sind so vie­le …


    … Schlan­gen.


    Der Mo­tor­raum war bis oben hin voll mit Schlan­gen.


    Ei­ni­ge wa­ren arm­dick und hat­ten wei­ße Bäu­che, an­de­re wie­der­um wa­ren lang und dünn und kom­plett schwarz. Doch wie sie auch aus­sa­hen, dach­te Ca­net­ti, sie kro­chen auf ihn zu. Es schi­en bei­na­he so, als ob ih­nen al­len in die­sem Mo­ment der glei­che Wil­le in­ne­wohn­te. Ein dunk­ler Wil­le, der sie dazu zwang, das glei­che Ziel zu ver­fol­gen. Und Ca­net­ti wuss­te ganz ge­nau, wor­auf sie es in die­sem Au­gen­blick ab­ge­se­hen hat­ten: auf ihn.


    Sie woll­ten ihn töten.


    Ihn ent­we­der töten, dach­te Ca­net­ti, oder zu­min­dest eine Zeit lang auf­hal­ten.


    Ver­damm­te Teu­fels­brut …


    Ca­net­ti wich einen wei­te­ren Schritt zu­rück, während er über­leg­te, was er als Nächs­tes tun soll­te. Im glei­chen Au­gen­blick fiel auch schon die ers­te Schlan­ge zu Bo­den und kam un­be­irrt auf ihn zu. Dann noch eine, und dann wa­ren es auch schon so vie­le, das Ca­net­ti sie nicht mehr zählen konn­te.


    Es müs­sen Dut­zen­de sein …


    HUN­DER­TE!


    Der Mo­tor­raum war in­zwi­schen ein pul­sie­ren­der Or­ga­nis­mus, der sich all­mäh­lich über den Kühler­grill er­goss. Es war ein wir­res Durch­ein­an­der von Lei­bern, die in­ein­an­der ver­kno­tet wa­ren – mit un­zäh­li­gen Köp­fen, die al­le­samt in sei­ne Rich­tung starr­ten. Wie eine ei­gen­ar­ti­ge Me­du­sa, dach­te Ca­net­ti, die es kaum er­war­ten konn­te, end­lich ihre vie­len Zäh­ne in sei­nen Leib zu ram­men und ihr Gift zu ver­sprit­zen.


    VIEL Gift …


    Böse Au­gen ta­xier­ten jede sei­ner Be­we­gun­gen, während die Schlan­gen mit je­der Se­kun­de näher ka­men. Ca­net­ti wuss­te so­fort, dass es kei­nen Sinn hat­te, ge­gen sie an­zu­kämp­fen. Es wa­ren ein­fach zu vie­le, und es gab nichts, was er ge­gen sie aus­rich­ten konn­te.


    Ab­so­lut nichts …


    Der Wa­gen war ver­lo­ren. Ca­net­ti blieb nichts wei­ter üb­rig, als zu Fuß auf­zu­bre­chen und zu hof­fen, dass es noch nicht zu spät war.


    Bit­te, lie­ber Gott …


    Kaum war der Ent­schluss ge­fal­len, stürm­te er auch schon los. Er mach­te einen großen Bo­gen um die Schlan­gen und lief zur Fahrer­tür, die im­mer noch of­fen stand. Er lehn­te sich über den Sitz, hol­te das Ge­wehr von der Rück­bank, schul­ter­te es und mach­te sich auf den Weg.


    Der Wind pfiff ihm um die Oh­ren und der Re­gen peitsch­te aus al­len Rich­tun­gen zu­gleich auf ihn ein. Es wa­ren wah­re Kas­ka­den, die vom Him­mel her­ab­stürz­ten und sich mit vol­ler Wucht über ihn er­gos­sen. Doch Ca­net­ti nahm das kaum noch wahr, denn sei­ne Ge­dan­ken kreis­ten nur noch um die Auf­ga­be, die ihm un­mit­tel­bar be­vor­stand, und er frag­te sich, ob er in der Lage sein wür­de, sie zu be­wäl­ti­gen.


    Er muss­te es ein­fach schaf­fen …


    Denn so wie es aus­sah, hat­te er sei­nen Feind un­ter­schätzt. Die Schlan­gen wa­ren schließ­lich nicht von al­lei­ne in den Mo­tor­raum des Wa­gens ge­kro­chen, während er am Straßen­rand ge­war­tet hat­te. Viel­mehr hat­te sie et­was dazu ge­trie­ben. Et­was, das überaus lis­tig war und da­her nichts dem Zu­fall über­ließ. So ge­se­hen, dach­te Ca­net­ti, wa­ren die Schlan­gen wahr­schein­lich nur eine Kost­pro­be des­sen ge­we­sen, was ihn an die­sem Tag noch er­war­te­te. Eine klei­ne Macht­de­mons­tra­ti­on, mit der ihn der Teu­fel ein­zu­schüch­tern ver­such­te. Nichts mehr als eine wei­te­re Va­ria­ti­on des schreck­li­chen Trau­mes, mit dem der Leib­haf­ti­ge in der letzten Nacht ver­sucht hat­te, ihn aus der Stadt zu ver­trei­ben.


    Doch Ca­net­ti ließ sich nicht ver­trei­ben.


    Eben­so we­nig ließ er sich ein­schüch­tern. Der Herr war schließ­lich sein Hir­te, und er wür­de über ihn wa­chen.


    Kom­me, was wol­le …


    Zu­min­dest hofft er das – hoff­te es mehr als al­les an­de­re auf der Welt.
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    Die Re­gen­rin­ne war ver­dammt glit­schig und Andy be­kam sie kaum zu fas­sen. Es wür­de un­mög­lich sein, sich an ihr in den Vor­gar­ten zu han­geln. Des­we­gen ver­such­te er es auch nicht wei­ter, son­dern ließ sich ein­fach fal­len. In dem einen Au­gen­blick hielt er sich noch an ei­nem Vor­sprung in der Mau­er fest und im nächs­ten se­gel­te er auch schon durch die Luft.


    Drei Me­ter frei­er Fall.


    Nach all den An­stren­gun­gen der ver­gan­ge­nen Stun­den war es ein herr­li­ches Ge­fühl, völ­lig schwe­re­los durch die Luft zu glei­ten.


    Doch es dau­er­te nicht lan­ge: Kei­ne Se­kun­de später brach er auch schon durch die Kro­ne des Gum­mi­baums. Die dicken, flei­schi­gen Blät­ter schmieg­ten sich an sei­nen Kör­per wie eine le­ben­de Rit­ter­rü­stung und brems­ten sei­nen Fall, so­dass er kei­nen ein­zi­gen Krat­zer ab­be­kam.


    Kaum spür­te Andy wie­der fes­ten Bo­den un­ter sei­nen Füßen, ließ er sich auch schon zur Sei­te fal­len und mach­te eine flin­ke Rol­le um die ei­ge­ne Ach­se. An­schlie­ßend blieb er bäuch­lings auf dem Ra­sen lie­gen, den er noch vor we­ni­gen Ta­gen im Schwei­ße sei­nes An­ge­sichts ge­mäht hat­te. Er hat­te es ge­schafft, dach­te Andy, er war wirk­lich heil un­ten an­ge­langt.


    Kei­ne Kno­chen­brüche.


    Kei­ne Prel­lun­gen.


    Nichts.


    Al­les lief nach Plan, und bis auf den leich­ten Schmerz in sei­ner Fer­se war er wohl­auf. Und selbst der, dach­te Andy, war kaum der Rede wert. Ein Ge­fühl des Tri­um­phs bran­de­te durch sein Be­wusst­sein und sorg­te einen Au­gen­blick lang da­für, dass er sei­nen Sor­gen ent­kam.


    Doch die Rea­li­tät schlief nicht, und es dau­er­te nicht lang, bis sie ihn wie­der ein­hol­te. Und es war eine schreck­li­che Rea­li­tät, dach­te Andy, mit der in die­sem Mo­ment fer­tig wer­den muss­te: Er hat­te noch im­mer nicht den blas­ses­ten Schim­mer, wo Char­lie steck­te. Was, wenn er ihn über­haupt nicht mehr fand?


    Bit­te nicht …


    Viel­leicht, dach­te er, war Char­lie ja schon längst über alle Ber­ge. Denn schließ­lich konn­te es ja ge­nau­so gut sein, dass ihn der glei­che Typ ge­schnappt hat­te, der wahr­schein­lich auch Oli­ver auf dem Ge­wis­sen hat­te. Oder viel­leicht hat­te so­gar Walt die Ge­le­gen­heit ge­nutzt und ihn ge­tötet, während er auf­ge­bro­chen war, um nach Oli­ver zu su­chen.


    Aber ist das über­haupt mög­lich?


    Ja, dach­te Andy, so wie die Din­ge in­zwi­schen stan­den, war al­les mög­lich.


    Wirk­lich al­les!


    Den­noch, tief in sei­nem In­ne­ren war er sich ge­wiss, dass Char­lie noch leb­te. Er glaub­te schlicht­weg nicht dar­an, dass er ihn nie mehr wie­der­se­hen wür­de.


    Nein, ver­dammt …


    Sein Bru­der war noch ir­gend­wo in der Nähe, dach­te er.


    Ganz bes­timmt …


    Er konn­te es ge­ra­de­zu spüren; konn­te fühlen, dass er in die­sem Au­gen­blick wahr­schein­lich kei­nen Stein­wurf von ihm ent­fernt war und sei­ne Hil­fe brauch­te. Es war eine ei­ser­ne Über­zeu­gung: Char­lie war ganz in der Nähe.


    Aber wo?


    Andy wuss­te es ein­fach nicht. Der Gra­ben in sei­nem In­ne­ren schi­en mit je­der Se­kun­de wei­ter zu wach­sen, so als woll­te ir­gend­ei­ne dunkle Kraft ver­hin­dern, dass er ihn fand. Im­mer wenn er glaub­te, dass er kurz da­vor war, das Ge­heim­nis um sei­nen Bru­der zu lüf­ten, sto­ben sei­ne Ge­dan­ken wie­der aus­ein­an­der und lie­ßen ihn mit lee­ren Hän­den zu­rück. Es war zum Ver­rückt­wer­den, und in­zwi­schen wuss­te Andy we­der ein noch aus.


    Des­we­gen blieb er ein­fach im Gras lie­gen und dach­te nach, während sein Blick hin­aus in die Welt glitt, in der Wind und Re­gen tob­ten.


    Doch auch An­dys Ge­dan­ken tob­ten.


    Denk nach, ver­dammt, denk nach …


    Sie wir­bel­ten her­um und such­ten nach ei­ner Er­klärung für all das Un­heil, das sich an die­sem Tag er­eig­net hat­te. Denn tief in sei­nem In­nern ahn­te er, dass ge­nau das die Lö­sung für all sei­ne Pro­ble­me war: Er muss­te sich nur dar­an er­in­nern, wie al­les an­ge­fan­gen hat­te; muss­te her­aus­fin­den, wer oder was für das schreck­li­che De­sas­ter ver­ant­wort­lich war, in dem er sich in die­sem Au­gen­blick be­fand.


    Und wenn er das ge­schafft hat­te, dach­te er, wür­de er nicht nur end­lich wis­sen, was ge­ra­de vor sich ging, son­dern ganz bes­timmt auch Char­lie fin­den. Es muss­te ein­fach so sein – denn schließ­lich pas­sier­te al­les aus ei­nem Grund. Und die­ser Grund, die­se ur­sprüng­li­che Kau­sa­li­tät, war zu­gleich auch der ein­zi­ge Weg, der noch aus dem Schla­mas­sel führ­te.


    An­dys Ver­stand klap­per­te jede noch so klei­ne Er­in­ne­rung der ver­gan­ge­nen Tage ab und un­ter­such­te sie ganz ge­nau. Sein Blick hin­ge­gen hüpf­te während­des­sen ziel­los über die Land­schaft wie ein fla­cher Stein über das Was­ser. Er be­sah das Haus, das fast ein gan­zes Jahr lang so et­was wie ein Heim für ihn ge­we­sen war, blick­te zur Auf­fahrt, in der noch im­mer die bei­den Lei­chen la­gen, und wan­der­te schließ­lich über das of­fe­ne Feld da­hin­ter – bis zum Wald­rand, wo sich die Kro­nen der Bäu­me ge­fähr­lich un­ter der Last des Win­des neig­ten. Dort ver­weil­te er einen Au­gen­blick, be­vor er wie­der den Rück­weg an­trat.


    So ging das stän­dig hin und her, während die Mühlen in sei­nem Ver­stand mahl­ten und nach ei­ner Wahr­heit such­ten, von der Andy in die­sem Au­gen­blick nicht ein­mal wuss­te, ob sich auch wirk­lich exis­tier­te. Viel­mehr folg­te er nur ei­ner nai­ven Ein­ge­bung, die sich je­der­zeit auch als Trug­bild er­wei­sen konn­te. Doch in die­sem Mo­ment war es die ein­zi­ge Mög­lich­keit, die ihm noch blieb, um Char­lie zu fin­den. Er klam­mer­te sich an sei­ne Über­zeu­gung wie ein Schiff­brüchi­ger an ein mor­sches Stück Treib­holz. Sie war das Ein­zi­ge, was ihn noch da­vor be­wahr­te, in ei­nem to­ben­den Meer aus Vor­wür­fen und Selbst­mit­leid zu ver­sin­ken.


    Statt der Ver­zweif­lung nach­zu­ge­ben, be­nutzte er sei­ne Er­in­ne­rung wie ein Sprung­brett, das ihn in die Ver­gan­gen­heit ka­ta­pul­tier­te. Die sche­men­haf­ten Ab­bil­der der letzten Tage leb­ten in ihm auf, und er zwang sich dazu, sie im Schnell­durch­lauf ein wei­te­res Mal zu durch­le­ben. Da­bei sog er jede Klei­nig­keit in sich auf, prüf­te sie und zer­brach sie schließ­lich in tau­send Stücke – wie je­mand, der einen Berg von Mu­scheln nach ei­ner ein­zi­gen Per­le durch­such­te. Es war eine tie­fe Me­dia­ti­on, in der er in die­sem Au­gen­blick ver­sank, und je län­ger sie an­dau­er­te, umso mehr ver­schwamm auch die Welt vor sei­nen Au­gen. Dun­kel­heit senk­te sich über sei­ne Sin­ne, während sich sein Ver­stand plötz­lich nach in­nen kehr­te.


    Von ei­ner Se­kun­de zur an­de­ren war Andy kom­plett weg­ge­tre­ten. Sein Kör­per er­schlaff­te und blieb reg­los im Gras lie­gen. In sei­nem In­ne­ren je­doch tob­te während­des­sen ein un­er­bitt­li­cher Kampf.


    Ein Kampf mit …


    … ge­gen …


    … sich selbst.
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    Die Stim­me kam aus dem Nichts.


    »Komm schon, Andy – streng dich an, ver­dammt. Du kannst es schaf­fen …«


    »Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst, du musst es nur wol­len …«


    »Ich will ja, aber es geht ein­fach nicht.«


    »On­kel Walt hat­te recht: Du bis nichts wei­ter als eine klei­ne Mem­me. Ja, das bist du wirk­lich, Andy, eine Mem­me und sonst nichts …«


    »Nein, das bin ich NICHT. Ich habe ihn ge­tötet und ihm end­lich sein drecki­ges Maul ge­stopft. Walt kannst du ver­ges­sen, mit dem ist es vor­bei. Der wird nie­man­dem mehr et­was zu­lei­de tun.«


    »Ja, au­ßer­dem hast du Ge­or­ge ge­tötet. Walt zu er­schie­ßen war bei­na­he schon ein Kin­der­spiel, aber dem ver­damm­ten Köter hast du’s or­dent­lich ge­zeigt. Hast ihm die Nase zer­trüm­mert und sein dum­mes Scheißhirn gleich mit …«


    »Ist er tot?«


    »In­zwi­schen ist er mau­se­tot!«


    »Wow.«


    »Ja, rich­tig: wow! Und trotz­dem willst du jetzt auf­ge­ben? Nach all­dem willst du noch das Hand­tuch wer­fen? Ist das tat­säch­lich dein Ernst …?«


    »Ich will nicht, aber was bleibt mir denn an­de­res üb­rig?«


    »Du weißt es, Andy, du weißt es ganz ge­nau …«


    »Nein, ich weiß es nicht.«


    »Doch, tust du. Du weißt, wie der gan­ze Alb­traum sei­nen An­fang ge­nom­men hat. Du willst es dir nur nicht ein­ge­ste­hen; willst ein­fach nicht er­ken­nen, dass du eine Mit­schuld dar­an trägst …«


    »Ich?«


    »Ja, du! Du warst es schließ­lich, der Char­lie et­was Gu­tes tun woll­te – woll­test ihn über­ra­schen und da­für sor­gen, dass ihm die Spucke weg­bleibt. Und das ist dir auch ge­lun­gen. Viel­leicht so­gar bes­ser, als du es dir je­mals hät­test er­träu­men las­sen …«


    »Meinst du das Te­le­skop?«


    »Ja, das Te­le­skop. Denk nach, Andy; wer oder was ist für die­ses Schla­mas­sel ver­ant­wort­lich …?


    »Ich weiß es nicht!«


    »Wer oder WAS …? Du weißt es, Andy – du weißt es, weil ich es weiß. Die Wahr­heit ist im­mer ein­fach, auch wenn sie schreck­lich ist. Man darf nur nicht die Au­gen vor ihr ver­schlie­ßen. DU darfst die Au­gen nicht ver­schlie­ßen! Los, Andy, öff­ne die Au­gen – öff­ne sie und sieh ge­nau hin …«


    »Wer bist du über­haupt?«


    »SIEH GE­NAU HIN, ANDY. Sieh hin, be­vor es zu spät ist …«
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    Andy riss die Au­gen auf und er­wach­te so­gleich aus sei­ner Ver­sen­kung.


    War er ohn­mäch­tig ge­we­sen?


    Hat­te er ge­schla­fen?


    Was war über­haupt ge­sche­hen?


    Es spiel­te über­haupt kei­ne Rol­le, dach­te er, denn was auch ge­sche­hen war, das Durch­ein­an­der in sei­nem Kopf war plötz­lich wie weg­ge­bla­sen und auch sei­ne Ge­dan­ken be­gan­nen sich all­mäh­lich wie­der zu ord­nen. Sie la­gen auf­ge­reiht da wie Do­mi­no­s­tei­ne, und in die­sem Au­gen­blick hat­te er das Ge­fühl, als bräuch­te er nichts wei­ter zu tun, als ih­nen einen klei­nen Schubs in die rich­ti­ge Rich­tung zu ge­ben. Ein letzter Ruck wür­de be­reits aus­rei­chen, dach­te Andy, um ihn auf di­rek­tem Weg zu Char­lie zu führen.


    SIEH GE­NAU HIN, ANDY. Sieh hin …


    Und ge­nau das war es, was er schließ­lich tat:


    Er sah end­lich hin.


    Sein Blick ver­selbst­stän­dig­te sich und glitt blitzschnell über das Land. Vor­bei an dem Haus und den Lei­chen in der Auf­fahrt – ge­ra­de­wegs über das da­hin­ter­lie­gen­de Feld, auf dem das hohe Gras im Wind wog­te wie ein un­ru­hi­ger See. Und mit­ten auf die­sem Feld, gleich hin­ter ei­nem löch­ri­gen Holz­zaun, stand …


    … hat­te schon die gan­ze Zeit dort ge­stan­den …


    … der alte Ge­räte­schup­pen von Rick Gra­dy, den sie zum Vers­teck für das un­heim­li­che We­sen aus­er­ko­ren hat­ten. Für je­nes We­sen, das vom Him­mel ge­fal­len war und nach dem Frank so ver­zwei­felt such­te.


    Die Angst der ver­gan­ge­nen Stun­den saß Andy im­mer noch in den Kno­chen und mach­te es ihm schwer, über­haupt einen kla­ren Ge­dan­ken zu fas­sen. Da­her dau­er­te es einen Au­gen­blick, bis die Er­kennt­nis auf den Grund sei­nes Ver­stan­des sicker­te und er end­lich ka­pier­te, was es mit dem Schup­pen auf sich hat­te. Doch dann ging ihm ein Licht auf, das gna­den­los auch in die dun­kels­ten Win­kel sei­nes Geis­tes strahl­te und end­lich jene Wahr­heit zum Vor­schein brach­te, die längst of­fen­sicht­lich war:


    Sieh hin!


    Sie hin, ver­dammt!


    Char­lie …


    Der Gra­ben in sei­nem In­ne­ren schloss sich …


    Char­lie war in dem Schup­pen.


    War wahr­schein­lich schon die gan­ze Zeit dort ge­we­sen, während er ver­zwei­felt nach ihm ge­sucht hat­te.


    Di­rekt vor sei­ner Nase.


    Kei­nen Stein­wurf ent­fernt.


    Ver­dammt, Char­lie …


    Plötz­lich war die gan­ze Sa­che klar und al­les er­gab wie­der Sinn. Und in der glei­chen Se­kun­de glaub­te Andy auch zu wis­sen, was pas­siert war, nach­dem er an die­sem Mor­gen das Haus ver­las­sen hat­te. Nein, er glaub­te es nicht nur, son­dern wuss­te es mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit:


    Kaum war er weg ge­we­sen, hat­te sich Char­lie wahr­schein­lich auch schon hin­aus­ge­schli­chen, um dem ei­gen­ar­ti­gen We­sen im Schup­pen einen klei­nen Be­such ab­zu­stat­ten. So ge­se­hen, dach­te Andy, war viel­leicht so­gar die Ge­schich­te mit den Bauch­schmer­zen nichts wei­ter als ein Vor­wand ge­we­sen, um ihn ab­zu­schüt­teln – eine klei­ne Not­lü­ge, die es Char­lie er­mög­licht hat­te da­heim­zublei­ben, während er auf­ge­bro­chen war, um nach Oli­ver zu su­chen. Und an­schlie­ßend, dach­te Andy, hat­te Char­lie wahr­schein­lich den gan­zen Tag mit der Krea­tur ge­spielt und dar­über kom­plett die Zeit ver­ges­sen: Er hat­te sie ge­füt­tert, ihr klei­ne Kunst­stücke bei­ge­bracht und ihr in der Zwi­schen­zeit viel­leicht so­gar einen Na­men ge­ge­ben. Wer weiß – es konn­te so­gar sein, dass er noch im­mer kei­nen blas­sen Schim­mer da­von hat­te, was au­ßer­halb des Schup­pens über­haupt vor sich ging. Viel­leicht, dach­te Andy, war die­se alte Bret­ter­bu­de so et­was wie ein si­che­rer Ha­fen ge­we­sen, in dem er see­len­ru­hig aus­ge­harrt hat­te, ohne auch nur zu ah­nen, was drau­ßen vor sich ging.


    Andy hoff­te es zwar, doch si­cher war er sich nicht.


    Das war je­doch auch völ­lig egal.


    Denn im­mer­hin war Char­lie die gan­ze Zeit über an ei­nem Ort ge­we­sen, wo ihn we­der ein Quer­schlä­ger er­wi­schen noch ein ir­rer Köter über ihn her­fal­len konn­te, der wahl­los Men­schen um­brach­te.


    Gott sei Dank …


    Und nur das zähl­te.


    Das al­lein.


    Er­leich­te­rung spül­te An­dys Ängs­te fort. Es war je­doch nur eine kur­ze Ver­schnauf­pau­se, die ihm in die­sem Au­gen­blick zu­teil wur­de. Gleich dar­auf er­kann­te er näm­lich, dass er noch im­mer nicht am Ziel war, so­lan­ge Frank ir­gend­wo da drau­ßen her­um­schlich und nur dar­auf war­te­te, das ei­gen­ar­ti­ge We­sen, das sie im Wald ge­fun­den hat­ten, zu töten. Trotz­dem hat­te er ein un­gu­tes Ge­fühl bei der gan­zen Sa­che. Ein Ge­fühl, das ihm sag­te, dass es bes­ser wäre, so schnell wie mög­lich von der Bild­fläche zu ver­schwin­den, be­vor noch ir­gen­det­was Schreck­li­ches pas­sier­te. So­lan­ge sie in der Nähe wa­ren, wenn Frank auf­tauch­te, konn­ten noch alle mög­li­chen Din­ge ge­sche­hen.


    Schreck­li­che Din­ge, an die Andy gar nicht erst den­ken woll­te.


    Los, wor­auf war­test du noch …


    Andy stürm­te los, ge­ra­de­wegs in Rich­tung des Schup­pens, der ein­sam und ver­las­sen auf dem Feld stand. Die Schmer­zen in sei­ner Fer­se wur­den mit je­dem Schritt schlim­mer, doch Andy hum­pel­te un­be­irrt wei­ter. Er über­quer­te die Straße, die in­zwi­schen schon knöchel­tief un­ter Was­ser stand, und zwäng­te sich durch den Zaun, der das ver­wahr­los­te Grund­stück von Rick Gra­dy be­grenzte. Der Re­gen ließ all­mäh­lich nach, während der Wind er­neut auf­frisch­te und die Blit­ze un­bän­dig über den Him­mel zuck­ten. Donner­grol­len hall­te über das Land, und der Ho­ri­zont wur­de in­zwi­schen von dicken Rauch­säu­len be­herrscht, die zum Him­mel em­pors­tie­gen und schein­bar naht­los mit ihm ver­schmol­zen.


    Andy keuch­te vor An­stren­gung und biss fest die Zäh­ne zu­sam­men. Das Ziel war zum Grei­fen nahe.


    Oh ja …


    In we­ni­ger als ei­ner Mi­nu­te wür­de er sich end­lich Char­lie schnap­pen, dach­te er, und an­schlie­ßend wür­den sie so schnell wie mög­lich aus der Stadt ver­schwin­den. Sie wür­den Rock­well end­lich hin­ter sich las­sen und ir­gend­wo ein ganz neu­es Le­ben be­gin­nen. Ein Le­ben, in dem es kei­nen On­kel Walt mehr ge­ben wür­de. Ein Le­ben, in dem sie tun und las­sen konn­ten, was auch im­mer sie woll­ten.


    Das wird ein Spaß …


    Und auch wenn Andy na­tür­lich wuss­te, dass es nur Luft­sch­lös­ser wa­ren, die er bau­te, so ver­lieh ihm die Vors­tel­lung den­noch zu­sätz­li­che Kraft und ließ ihn die Er­schöp­fung und die Schmer­zen ver­ges­sen. Er lief schnel­ler.


    Los, im­mer wei­ter, du bist fast am Ziel …


    Er hat­te zwei Drit­tel des Weges über das Feld zu­rück­ge­legt, als plötz­lich ein mäch­ti­ger Blitz über den Him­mel zuck­te und die Welt in glei­ßen­des Licht ein­hüll­te. Sämt­li­che Far­ben ver­blass­ten und Andy muss­te die Au­gen zu­sam­men­knei­fen. Es war eine glühen­de Lan­ze aus Licht, die sich di­rekt in sein Ge­hirn bohr­te und ihn zwang, den Blick zu sen­ken. Al­les um ihn her­um ging in dem grel­len Schein un­ter, der die Wol­ken­decke durch­brach und sich mit vol­ler Wucht über ihm ent­lud. Gleich dar­auf folg­te auch schon der Don­ner. Es war ein to­sen­der Knall, un­ter dem der Bo­den zu An­dys Füßen se­kun­den­lang zit­ter­te, als hät­te er eben­falls schreck­li­che Angst vor der Na­tur­ge­walt, die Rock­well heim­such­te.


    Doch da war auch noch et­was an­de­res. Et­was, das er bis da­hin nicht ge­se­hen hat­te. Es war eine ei­gen­ar­ti­ge Re­fle­xi­on, die er in­mit­ten des ho­hen Gra­ses zu sei­ner Lin­ken wahr­nahm – ein me­tal­li­sches Fun­keln, das sei­ne Auf­merk­sam­keit auf sich zog. Auf den ers­ten Blick sah es aus wie ein Glühwürm­chen, das nur hin und wie­der auf­leuch­te­te. Doch als Andy ge­nau­er hin­sah, er­kann­te er so­fort, dass das Fun­keln im glei­chen Rhyth­mus pul­sier­te wie die mäch­ti­ge Ent­la­dung am Him­mel. Und so­bald die Blit­ze ver­blass­ten, wur­de auch der Schim­mer all­mäh­lich schwächer, be­vor auch er kom­plett erstarb.


    Was zum Teu­fel …


    Andy starr­te das ko­mi­sche Ding an, ohne je­doch dar­auf zu kom­men, worum es sich han­del­te. Au­ßer dunklen Um­ris­sen konn­te er nichts er­ken­nen. Noch ehe der Don­ner ver­klang, griff Andy nach dem Ding, das sich im Gras ver­barg. Sei­ne Fin­ger be­fühl­ten die glat­te Ober­fläche und fuh­ren schließ­lich an den Kan­ten ent­lang. Es war ein ver­trau­tes Ge­fühl – bei­na­he so, als wür­de man ei­nem al­ten Freund die Hand schüt­teln.


    Kei­ne Ge­fahr …


    Das ge­nüg­te ihm.


    Mehr brauch­te er nicht zu wis­sen.
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    Ca­net­tis Mus­keln brann­ten vor An­stren­gung und er be­kam kaum noch Luft. Sein Kör­per re­bel­lier­te, doch Ca­net­ti lief ein­fach wei­ter und hoff­te da­bei in­stän­dig, dass er die­ser Be­la­stung über­haupt noch ge­wach­sen war. Im­mer­hin war er ein al­ter Mann, des­sen gol­de­nes Zeit­al­ter in­zwi­schen den Trüm­mern ei­nes lan­gen und ent­beh­rungs­rei­chen Le­bens ge­wi­chen war. Was, wenn ihn ein Herz­in­farkt da­hin­raff­te, noch be­vor er sein Ziel über­haupt er­reich­te? Dann wür­de er auf die­ser na­men­lo­sen Straße kre­pie­ren wie ein an­ge­fah­re­ner Hund, während das leib­haf­ti­ge Böse un­ge­scho­ren da­von­kam und sich in der Welt aus­brei­ten konn­te.


    Doch selbst die­se Be­fürch­tung konn­te sei­nen ei­ser­nen Wil­len in die­sem Au­gen­blick nicht bre­chen. Statt­des­sen be­schleu­nig­te er sei­nen Schritt, ohne auch nur einen wei­te­ren Ge­dan­ken an sein ei­ge­nes Schick­sal zu ver­schwen­den. Und während er keu­chend da­hin­lief, ver­such­te er sich all die vie­len Klei­nig­kei­ten wie­der ins Ge­dächt­nis zu ru­fen, die er in den letzten Jah­ren und Jahr­zehn­ten über die Bes­tie ge­lernt hat­te. Klei­nig­kei­ten, mit de­ren Hil­fe man sich vor ihr schüt­zen und sie not­falls auch über­lis­ten konn­te.


    Mit ein bis­schen Glück zu­min­dest …


    Un­zäh­li­ge Bil­der zogen trä­ge an sei­nem in­ne­ren Auge vor­bei und lie­ßen ihn für ei­ni­ge Zeit so­gar sei­ne Schmer­zen ver­ges­sen. Bald hat­te er die Hälf­te des Weges zu­rück­ge­legt …


    … eine Mei­le …


    … und er war gu­ter Din­ge, dass er auch den Rest noch schaf­fen wür­de. Und dann, dach­te Ca­net­ti, wür­de er das Ge­wehr ent­si­chern und die Bes­tie über den Hau­fen schlie­ßen. Er wür­de ein­fach so lan­ge drauf­hal­ten, bis nur noch ein blu­ti­ges Durch­ein­an­der von ihr üb­rig war. An­schlie­ßend wür­de er selbst ihre Über­res­te ver­bren­nen und sie ir­gend­wo ver­gra­ben …


    … wo nie­mand sie je­mals fin­den wür­de.


    Oh ja, ge­nau das wür­de er tun …


    Die­ser Ge­dan­ke schür­te sei­ne Zu­ver­sicht und gab ihm zu­sätz­li­che Kraft.


    Im glei­chen Au­gen­blick er­in­ner­te er sich je­doch dar­an, dass er in sei­ner Auf­re­gung einen rie­si­gen Feh­ler ge­macht hat­te. Einen Feh­ler, der ihn wo­mög­lich das Le­ben kos­ten wür­de.


    Mist …


    Es war ein glühen­der Sta­chel, der sich durch sei­ne Ge­dan­ken bohr­te und schlag­ar­tig sei­ne Hoff­nung in Schutt und Asche leg­te. Ca­net­ti war sich nicht mehr so si­cher, ob er über­haupt dazu in der Lage sein wür­de, das zu tun, was er vor­ge­habt hat­te. Statt die Zeit zu nut­zen und sich mit dem Ge­wehr ver­traut zu ma­chen, war er ziel­los durch die Stadt ge­irrt und hat­te auf gut Glück nach der Bes­tie ge­sucht. In all den Ta­gen war er nicht dazu ge­kom­men, auch nur einen ein­zi­gen Schuss mit der Waf­fe ab­zu­feu­ern. Er hat­te kei­ne Ah­nung, wie es sich an­fühl­te, mit ihr zu schie­ßen, ge­schwei­ge denn, ob sie auch tat­säch­lich über die Feu­er­kraft ver­füg­te, die ihm der Ver­käu­fer auf der Rast­stät­te zu­ge­si­chert hat­te.


    Ver­dammt …


    Ge­nau ge­nom­men konn­te es so­gar sein, dass es sich da­bei um eine At­trap­pe han­del­te.


    Ver­dammt, ver­dammt, ver­dammt …


    Für Se­kun­den­bruch­tei­le über­leg­te Ca­net­ti, ob es nicht bes­ser wäre, gleich an Ort und Stel­le ste­hen zu blei­ben und die Waf­fe zu tes­ten. Er konn­te ja zu­min­dest ein paar­mal in die Luft schie­ßen. Es wür­de schließ­lich nicht lan­ge dau­ern …


    Nur ein paar kur­ze Sal­ven, um auch wirk­lich si­cher­zu­ge­hen …


    Komm schon, tu es ein­fach …


    Es hät­te nicht viel ge­fehlt und Ca­net­ti hät­te die­sem ei­gen­ar­ti­gen Im­puls nach­ge­ge­ben. Doch eine in­ne­re Stim­me sag­te ihm, dass er be­reits ge­nug Zeit ver­geu­det hat­te und dass es in­zwi­schen auf jede Se­kun­de an­kam.


    Jede EIN­ZEL­NE Se­kun­de …
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    Auf den ers­ten Blick sah das Ding ein bis­schen un­för­mig aus, und Andy hat­te ab­so­lut kei­ne Ah­nung, wo­mit er es zu tun hat­te. Zu­dem flim­mer­te noch im­mer das Zucken des Blit­zes über sei­ne Netz­häu­te. Doch gleich dar­auf grif­fen die Zahn­rä­der in sei­nem Ge­hirn wie­der in­ein­an­der und er er­kann­te es: eine sil­ber­ne Di­gi­tal­ka­me­ra mit ei­nem rie­si­gen Zoo­m­ob­jek­tiv. Der Ver­schluss stand of­fen, und Andy nahm an, dass sich die Blit­ze auf der Lin­se ge­spie­gelt und da­durch sei­ne Auf­merk­sam­keit er­regt hat­ten.


    Wo­her kam das Ge­rät, was hat­te es mit­ten auf dem Feld zu su­chen?


    Ir­gend­je­mand hat es ver­lo­ren, du Idi­ot …


    Aber wer?


    Oli­ver be­saß ein ähn­li­ches Mo­dell. Auch sei­ne Ka­me­ra war sil­ber­far­ben und hat­te eben­falls ein rie­si­ges Te­le­ob­jek­tiv, von dem er ein­mal be­haup­tet hat­te, man kön­ne da­mit an kla­ren Ta­gen so­gar den Mount Wa­shing­ton ganz nah her­an­zoo­men.


    Der alte An­ge­ber …


    Andy be­trach­te­te die Ka­me­ra ge­nau­er. Es war die glei­che Mar­ke, das glei­che Ob­jek­tiv und auch der Tra­ge­rie­men schi­en sich durch nichts von dem von Oli­vers Ka­me­ra zu un­ter­schei­den. Nur dass sie ziem­lich dreckig war. An­sons­ten sah sie ge­nau­so aus.


    Aber das ist doch voll­kom­men un­mög­lich …


    Schließ­lich war Oli­ver nie auch nur in der Nähe des Schup­pens ge­we­sen. Wie soll­te dann also sei­ne Ka­me­ra dort hin­ge­kom­men sein?


    Ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­fühl be­schlich Andy. Sein Zei­ge­fin­ger glitt au­to­ma­tisch zu dem klei­nen Knopf an der Ober­sei­te des Ge­rätes und drück­te dar­auf. Die Ka­me­ra war zwar ziem­lich nass vom Re­gen, aber das war sie schließ­lich auch ge­we­sen, als sie am Pond mit ihr her­um­ge­spielt hat­ten. Viel­leicht hat­te er ja Glück und sie funk­tio­nier­te noch.


    Viel­leicht, viel­leicht auch nicht …


    Kaum hat­te sein Fin­ger den Knopf be­rührt, er­wach­te die Ka­me­ra sum­mend zum Le­ben. Das Ob­jek­tiv be­gann sich zu dre­hen und der klei­ne Mo­ni­tor auf der Rück­sei­te er­strahl­te und zeig­te Andy ein über­be­lich­te­tes Ab­bild sei­ner ei­ge­nen Schu­he.


    Sein Zei­ge­fin­ger glitt zu ei­nem an­de­ren Knopf auf der Rück­sei­te des Ge­rätes und be­tätig­te ihn. Der Ver­schluss glitt zu, während die Bil­der aus dem Spei­cher der Ka­me­ra ge­la­den wur­den. Der Mo­ni­tor wur­de kurz kom­plett schwarz, ehe er Andy schließ­lich die letzte Auf­nah­me prä­sen­tier­te, die mit der Ka­me­ra ge­macht wor­den war.


    Es war …


    … ab­so­lut nichts zu er­ken­nen.


    Kaum mehr als ein ver­schwom­me­nes Durch­ein­an­der aus Far­ben und For­men.


    Andy lud das nächs­te Bild.


    Kom­plett ver­wackelt.


    Ver­dammt, dach­te Andy und be­tätig­te aber­mals den Knopf.


    Komm schon, ver­dammt, komm schon …


    Das nächs­te Bild war eine Nah­auf­nah­me, die eben­falls nicht allzu scharf war, aber auf der man durch­aus et­was er­ken­nen konn­te.


    Aber was ge­nau …?


    Andy neig­te den Kopf zur Sei­te und ver­such­te, den ei­gen­ar­ti­gen An­blick zu ent­wir­ren. Zu­nächst sah er ein zot­te­li­ges Fell, das auf eine ko­mi­sche Art und Wei­se mit den Schat­ten da­hin­ter ver­schmolz. Gleich dar­auf er­kann­te er die ty­pi­sche Run­dung ei­nes rie­si­gen Au­ges, des­sen see­len­lo­ser Blick ihn ge­ra­de­zu fi­xier­te.


    War das Ge­or­ge?


    Gut mög­lich …


    Er be­tätig­te den Knopf ein wei­te­res Mal. Und die­ses Mal traf ihn der An­blick mit vol­ler Wucht.


    Oh mein Gott …


    Der Mo­ni­tor wur­de von ei­ner häss­li­chen Frat­ze aus­ge­füllt. Ihr ste­chen­der Blick ließ ihn der­art hef­tig zu­sam­men­zucken, dass er bei­na­he die Ka­me­ra fal­len ge­las­sen hät­te. An­dys Fin­ger ver­krampf­ten sich um das Ge­rät. Er sah gel­be Au­gen, aus de­nen der pure Hass sprach – und gleich dar­un­ter er­kann­te er ein rie­si­ges Maul, in dem meh­re­re Rei­hen spit­zer Zäh­ne fun­kel­ten. Zäh­ne, die aus­sa­hen wie die ei­nes rie­si­gen Raub­tie­res.


    Er sah die­se Zäh­ne nicht zum ers­ten Mal.


    Bit­te, nein …


    Das war im Schup­pen ge­we­sen, als er ver­sucht hat­te, die ei­gen­ar­ti­ge Krea­tur zu füt­tern. Ja, dach­te Andy, er woll­te ihr nur et­was Gu­tes tun und das Vieh wäre ihm des­we­gen bei­na­he an die Gur­gel ge­gan­gen. Es hat­te die Zäh­ne ge­fletscht und ihn mit dem glei­chen bös­ar­ti­gen Blick fi­xiert, der ihm jetzt aus der Ka­me­ra ent­ge­gen­schlug. Sei­ne Nied­lich­keit war im Handum­dre­hen ver­flo­gen, und Andy konn­te sich noch deut­lich dar­an er­in­nern, wie sehr ihn die­se un­er­war­te­te Ver­wand­lung zu­nächst schockiert hat­te. Er hat­te sich so­fort an die Wand des Schup­pens ge­kau­ert und da­bei die Ho­sen ge­stri­chen voll ge­habt. So viel war klar.


    Aber was hat­te das al­les zu be­deu­ten?


    Er wuss­te es nicht.


    Des­we­gen drück­te er aber­mals auf den Knopf und hoff­te ein­fach das Bes­te. Die nächs­ten Bil­der zogen vor sei­nen Au­gen vor­bei wie eine ei­gen­ar­ti­ge Dia­show: Er sah das We­sen und konn­te er­ken­nen, wie sich sei­ne Auf­re­gung all­mäh­lich leg­te und es an­schlie­ßend wie­der im ho­hen Gras ver­schwand. Dann wech­sel­te schließ­lich das Mo­tiv und Andy sah plötz­lich ein Fahr­rad, das wie ein to­ter Gaul im Straßen­gra­ben lag.


    Oh mein Gott … das Fahr­rad …


    Und im glei­chen Au­gen­blick ka­men sei­ne Ge­dan­ken schlag­ar­tig zum Still­stand, während die Stim­me sei­nes to­ten On­kels er­neut in ihm auf­leb­te:


    … das Ein­zi­ge, was sie ge­fun­den ha­ben, ist sein gott­ver­damm­tes Fahr­rad. Es lag im Gra­ben der Um­ge­hungs­straße, kei­ne zwei Mei­len von hier ent­fernt …


    War das Oli­vers Fahr­rad?


    Na­tür­lich ist es sein Fahr­rad.


    Dar­an be­stand über­haupt kein Zwei­fel. Und die Ka­me­ra, die er in die­sem Au­gen­blick in Hän­den hielt, war die sei­nes Freun­des. So viel stand fest, dar­an war nicht zu rüt­teln.


    Doch was war mit Oli­ver pas­siert?


    Andy wuss­te es nicht.


    Das Ein­zi­ge, was er wuss­te, war, dass das un­heim­li­che We­sen im Schup­pen wahr­schein­lich das Letzte ge­we­sen war, was Olli in sei­nem Le­ben je­mals vor die Lin­se be­kom­men hat­te. Und wenn dem so war, dach­te Andy, dann war es durch­aus mög­lich, dass das We­sen auch et­was mit sei­nem Ver­schwin­den zu tun hat­te. Je­nes We­sen wohl­ge­merkt, mit dem Char­lie ge­nau in die­ser Se­kun­de al­lein war. Nicht nur in die­ser Se­kun­de, son­dern schon den gan­zen ver­damm­ten Tag.


    Oh mein Gott, dach­te Andy, warum in al­ler Welt habe ich nicht früher dar­an ge­dacht?


    Weil ES nicht woll­te, das du früher dar­an denkst. DES­WE­GEN!


    Die Angst war wie ein tiefer Brun­nen­schacht, aus dem es kein Ent­kom­men mehr gab. Andy stürz­te kopf­ü­ber hin­ein, während sämt­li­che Kraft schlag­ar­tig sei­nen Kör­per ver­ließ. Die Ka­me­ra glitt ihm durch die Fin­ger und fiel zu Bo­den. Und als er schließ­lich sei­ne Hän­de be­sah, merk­te er, dass es kein Dreck ge­we­sen war, der das Ge­rät von al­len Sei­ten überzogen hat­te. In sei­ner Auf­re­gung hat­te er es zu­nächst nicht rich­tig ge­se­hen, doch in die­sem Au­gen­blick er­kann­te er es klar und deut­lich:


    Es war Blut.


    Ein ros­tig brau­ner Film überzog sei­ne Hän­de und ver­riet ihm, dass Oli­ver tot war.


    Mau­se­tot … den siehst du nicht wie­der …


    Die Er­kennt­nis war wie ein Tritt in den Ma­gen: Char­lie war nicht in Si­cher­heit, dach­te Andy. Viel­mehr war er in viel größe­rer Ge­fahr, als er es sich je­mals hät­te er­träu­men las­sen.


    Er muss­te so­fort han­deln; muss­te et­was un­ter­neh­men, um sei­nen Bru­der zu ret­ten …


    … falls er über­haupt noch lebt …


    … muss­te …


    Die Ohn­macht hat­te Andy fest im Griff, und in die­sem Au­gen­blick schaff­te er es ge­ra­de noch, den Kopf zu dre­hen und in Rich­tung des Schup­pens zu blicken. Für mehr reich­te sei­ne Kraft ein­fach nicht mehr aus.


    Bit­te, lie­ber Gott, mach, dass es ihm gut geht …


    Ein letztes stum­mes Ge­bet, das in sei­ner Angst un­ter­ging wie in ei­nem dunklen See.


    Und dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, schwang die Tür des Schup­pens auf, be­glei­tet von ei­nem lau­ten Quiet­schen, und eine dunkle Ge­stalt trat hin­aus ins Freie.
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    Die un­för­mi­ge Ge­stalt schäl­te sich aus den Schat­ten wie eine Schlan­ge, die lang­sam aus ih­rem Ei schlüpf­te. Andy stand nur da und war un­fähig, sich zu re­gen. In der Ab­s­tell­kam­mer sei­ner Ge­dan­ken wuss­te er, dass er in­zwi­schen wahr­schein­lich am Ende sei­ner schreck­li­chen Rei­se an­ge­langt war. Der Alb­traum wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, dach­te er, ganz egal, wie er auch aus­ging.


    In die­sem Au­gen­blick war er der­art auf­ge­löst, dass es ihm schwer­fiel, das Bild zu ent­wir­ren, das sich ihm bot. Er sah zwar, wie die Ge­stalt lang­sam aus dem Schup­pen trat, den­noch konn­te er nicht er­ken­nen, was er sah. Sie war kaum mehr als ein blu­ti­ges Ge­wirr, das auf­recht stand und un­ge­len­ken Schrit­tes auf ihn zu­kam, so als hät­te es ge­ra­de erst ge­lernt zu ge­hen.


    »Andy?«, er­klang plötz­lich eine Stim­me.


    Es war eine Stim­me, die er kann­te und die mit ei­nem Mal wie­der Hoff­nung ver­hieß.


    Es war Char­lies Stim­me.


    Dar­an be­stand über­haupt kein Zwei­fel.


    Andy streng­te sich an und ver­such­te, das Durch­ein­an­der zu ent­wir­ren. Und dann, von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re, er­kann­te er end­lich sei­nen Bru­der.


    DAN­KE, Gott … dan­ke, dan­ke, dan­ke …


    Char­lie stand ein­fach nur da und mus­ter­te ihn mit ei­nem un­gläu­bi­gen Blick, so als konn­te er es eben­falls kaum fas­sen, ihn zu se­hen. Sei­ne kom­plet­te Klei­dung war mit Blut be­schmiert, eben­so sein Ge­sicht und sei­ne Haa­re. Sein klei­ner Bru­der sah aus, als wäre er in den Fleischwolf ge­fal­len.


    »Char­lie«, wim­mer­te Andy und stürm­te auf ihn zu.


    Die Ohn­macht, die Angst und auch die Schmer­zen in sei­ner Fer­se – das al­les war wie weg­ge­bla­sen. Statt­des­sen bran­de­te schlag­ar­tig Hoff­nung durch sei­nen Ver­stand. Er hat­te es ge­schafft, dach­te Andy. Er hat­te es tat­säch­lich ge­schafft. Char­lie ging es gut und er muss­te ihn sich nur noch schnap­pen und ihn in Si­cher­heit brin­gen. Dann wür­de al­les wie­der gut sein.


    Aber das vie­le Blut …


    »Oh mein Gott, Char­lie – geht es dir gut?«


    Gleich dar­auf er­reich­te er sei­nen Bru­der und um­arm­te ihn stür­misch. Er um­schlang ihn mit sei­nen Ar­men und drück­te ihn so fest an sich, wie er nur konn­te. Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen und die An­span­nung ent­wich ihm in ei­nem lang ge­zoge­nen Seuf­zer.


    Pu­u­uh!


    »Geht es dir gut? Bist du ver­letzt?«, frag­te Andy er­neut.


    Er wich einen Schritt zu­rück und un­ter­such­te sei­nen Bru­der auf Wun­den und Ver­let­zun­gen. Er konn­te nichts fin­den.


    »Kei­ne Angst«, sag­te Char­lie, »mir geht es gut.«


    »Aber das vie­le Blut …«


    »Ist nicht meins«, schnitt Char­lie ihm das Wort ab.


    Er hob den rech­ten Arm und prä­sen­tier­te Andy et­was, was er bis da­hin über­se­hen hat­te: Es war ein blu­ti­ges Bün­del, das un­för­mig und schlaff her­ab­hing. Und in­mit­ten des Durch­ein­an­ders aus Fleisch und Blut konn­te Andy ver­ein­zel­te Fell­knäuel er­ken­nen, die der Wind zer­zaus­te. Es war ein schreck­li­cher An­blick, der ihn an eine über­fah­re­ne Kat­ze er­in­ner­te.


    »Was zum Teu­fel ist das?«, frag­te er, ohne den Blick von dem ei­gen­ar­ti­gen Ding in Char­lies Hand zu neh­men.


    »Ich habe es ge­tötet, Andy. Es war böse – sehr böse so­gar. Ich muss­te es ein­fach tun, ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl. Vers­tehst du?«


    Andy ver­stand.


    Er ver­stand al­les: Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te Char­lie das ei­gen­ar­ti­ge We­sen im Schup­pen ge­tötet. Und so wie es aus­sah, dach­te er, war das tat­säch­lich nicht sein Blut, das auf sei­ner Klei­dung ge­rann.


    Gott sei Dank …


    »Wie hast du das denn an­ge­s­tellt?«, frag­te Andy. Sei­ne Stim­me klang schwach wie die ei­nes Schlaf­wand­lers – und in die­sem ver­rück­ten Au­gen­blick fühl­te er sich auch so: wie ein Schlaf­wand­ler, der von ei­nem Alb­traum schnur­stracks in den nächs­ten stol­per­te. Und das schon seit Stun­den. Er hat­te kei­ne Ah­nung, was ge­ra­de vor sich ging, und brann­te förm­lich dar­auf, es zu er­fah­ren: »Na sag schon: Wie hast du es ge­macht?«


    Statt zu ant­wor­ten, hob Char­lie ein­fach nur die an­de­re Hand und zeig­te ihm ein rie­si­ges Kü­chen­mes­ser, das im­mer noch feucht vom Blut glänzte. Gleich dar­auf er­kann­te Andy auch den Zim­mer­manns­ham­mer, der wie ein Re­vol­ver von Char­lies Gür­tel bau­mel­te. Auch er war kom­plett mit Blut be­schmiert und sah aus wie ir­gend­ein ar­chai­sches Werk­zeug, mit dem un­säg­li­che Din­ge ver­rich­tet wor­den wa­ren.


    »Hab es erst ka­putt­ge­schla­gen und ihm dann noch die Keh­le durch­ge­schnit­ten«, sag­te Char­lie und ließ an­schlie­ßend das blu­ti­ge Knäuel zu Bo­den fal­len. Je­nes Knäuel, dach­te Andy, das in­zwi­schen kaum mehr war als der Ab­glanz ei­ner schreck­li­chen Er­in­ne­rung.


    Es war wirk­lich vor­bei.


    Sie hat­ten es ge­schafft.


    Char­lie hat­te es ge­schafft.


    Er ganz al­lein …


    »Und dann«, fuhr Char­lie fort, »muss­te ich nur noch dar­auf war­ten, dass es stirbt. Aber es woll­te nicht ster­ben, son­dern hat ver­sucht, mich zu bei­ßen, Andy. Des­we­gen habe ich im­mer wie­der mit dem Ham­mer drauf­ge­hau­en, bes­timmt hun­dert Mal – di­rekt auf den Kopf, bis nur noch blu­ti­ger Matsch üb­rig war. Dem habe ich’s or­dent­lich ge­zeigt, oder?«


    »Ja, das hast du«, sag­te Andy und nahm sei­nen Bru­der ein wei­te­res Mal in die Arme. In die­sem Au­gen­blick war es das pure Glück, das durch sei­ne Ge­dan­ken ström­te und alle Sor­gen und Ängs­te hin­weg­feg­te.


    Char­lie war in Si­cher­heit. Und nur das zähl­te.


    Das al­lein …


    Es war ein voll­kom­me­ner Mo­ment, dem er sich mit Haut und Haa­ren hin­gab.


    Trotz­dem dau­er­te es nicht lan­ge, bis ihn die Rea­li­tät wie­der ein­hol­te. Und die Rea­li­tät war nun ein­mal, dass Frank noch ir­gend­wo da drau­ßen war und sie wahr­schein­lich such­te. Das We­sen war zwar tot, dach­te Andy, aber es war un­mög­lich zu sa­gen, wie er auf die­se Nach­richt rea­gie­ren wür­de. An­statt sich zu freu­en und Char­lie zu sei­nem Sieg zu gra­tu­lie­ren, konn­te es ge­nau­so gut sein, dass er über ihn her­fiel.


    Sie muss­ten so­fort ver­schwin­den und sich vers­tecken, bis die Luft wie­der rein war.


    Er pack­te Char­lie an der Hand und zog ihn hin­ter sich her – zum Wald! Es war ein ei­gen­ar­ti­ger In­s­tinkt, der ihn an­trieb und ihm sag­te, dass sie dort si­cher wa­ren. Denn schließ­lich hat­ten sie Frank dort be­reits ein­mal ab­ge­hängt. Und wenn die Din­ge hart auf hart ka­men, dach­te er, dann wür­de es ih­nen bes­timmt auch wie­der ge­lin­gen. Im­mer­hin war der Wald rie­sig, und es gab un­zäh­li­ge Mög­lich­kei­ten, sich dar­in zu vers­tecken – Tau­sen­de Schlupf­win­kel, wo sie nie­mand fin­den wür­de.


    Oh ja, der Wald war ein­fach per­fekt …


    »Hey, was ist los? Wo willst du hin?«, pro­tes­tier­te Char­lie und ver­such­te, sich aus dem Griff sei­nes Bru­ders zu be­frei­en.


    »Wir müs­sen ver­schwin­den«, sag­te Andy und zerr­te ihn wei­ter hin­ter sich her, wie einen stör­ri­schen Esel, der ein­fach nicht fol­gen woll­te.


    »Was hast du denn? Wir sind doch in Si­cher­heit.«


    »Nein, sind wir nicht. Frank kann jede Se­kun­de hier auf­tau­chen. Er ist voll­kom­men ver­rückt und ge­fähr­lich, vers­tehst du? Des­we­gen müs­sen wir schleu­nigst ver­schwin­den.«


    »Wer ist Frank?«, frag­te Char­lie.


    »Das ist je­mand, der nach dem We­sen ge­sucht hat, das du ge­tötet hast. Er woll­te es auch töten, und er ist wahr­schein­lich ge­ra­de auf dem Weg hier­her. Ich glau­be, er ist ge­fähr­lich. Wir müs­sen weg. Schnell.«


    »Frank?«


    »Ja, Frank«, sag­te Andy und rann­te da­bei wei­ter, ohne sich um­zu­dre­hen. Der Wald­rand kam näher, und ob­wohl Char­lie sich noch im­mer sträub­te, ka­men sie den­noch gut vor­an.


    »Bist du si­cher, dass der Kerl wirk­lich Frank heißt?«, frag­te Char­lie.


    »Ja, ver­dammt, er hat’s mir doch selbst ge­sagt«, knurr­te Andy. »Und jetzt be­weg dich end­lich und komm mit.«


    »Heißt er nicht viel­leicht Fran­ces­co Ca­net­ti?«


    Mein Name ist Fran­ces­co Ca­net­ti, aber du kannst mich FRANK nen­nen, wenn du willst …


    An­dys Schritt stock­te und sein Herz setzte einen Schlag aus.


    »Ja«, fuhr Char­lie see­len­ru­hig fort, so als hät­te er An­dys Auf­re­gung über­haupt nicht be­merkt. »Fran­ces­co Ca­net­ti – ich bin mir ziem­lich si­cher, dass das der Name ist. Oder etwa nicht?«


    Wo­her in al­ler Welt wuss­te Char­lie von Frank?


    Es war der ein­zi­ge Ge­dan­ke, der durch sein Ge­hirn kreis­te und da­bei ein to­sen­des Echo er­zeug­te, un­ter dem er zu­sam­men­zuck­te.


    Wo­her wuss­te er von ihm …?


    Wo­her …?


    Sein Ge­fühl sag­te ihm, dass ge­ra­de et­was Schreck­li­ches ge­sche­hen war. Et­was, wo­mit er über­haupt nicht ge­rech­net hat­te.


    Andy blieb ste­hen und wand­te sich zu sei­nem Bru­der um. Er woll­te ihn zur Rede stel­len und her­aus­fin­den, wo­her er Frank kann­te; woll­te wis­sen, was in die­sem Au­gen­blick ei­gent­lich ge­spielt wur­de und wie Char­lie in die gan­ze Sa­che ver­wickelt war. Doch noch be­vor ihm auch nur eine ein­zi­ge Sil­be über die Lip­pen kam, schlos­sen sich Char­lies Fin­ger wie ein Schraub­stock um sei­ne Hand und sein klei­ner Bru­der drück­te zu – und er tat es mit un­bän­di­ger Kraft, die Andy ihm auch in ei­ner Mil­li­on Jah­ren nicht zu­ge­traut hät­te. Der Druck wur­de un­er­träg­lich und der Schmerz zwang Andy so­fort in die Knie. Er fiel vorn­über und krümm­te sich. Lau­tes Knacken zuck­te durch die Luft, sämt­li­che Kno­chen in sei­ner Hand bra­chen.


    Ei­ner nach dem an­de­ren – wie trockene Zwei­ge.


    Der Schmerz war wie eine glühen­de Lan­ze. Er fraß sich sei­nen Arm ent­lang und strahl­te in den gan­zen Kör­per aus. Er schnür­te ihm den Hals zu. Andy woll­te schrei­en, doch nur ein ers­tick­tes Röcheln ent­fuhr sei­ner Keh­le. Sein Geist war nur noch ein dunkles La­by­rinth aus Angst und Schmerz, aus dem es kein Ent­rin­nen mehr gab.


    Andy biss die Zäh­ne zu­sam­men und ver­such­te, sich zu be­frei­en: Er zog und zerr­te mit al­ler Kraft und leg­te da­bei sein gan­zes Ge­wicht in die Be­we­gung. Selbst das war je­doch kaum mehr als ein nie­de­rer In­s­tinkt, dem kein ech­ter Wil­le in­ne­wohn­te. Sei­ne Bei­ne scharr­ten nur ziel­los über den Bo­den, wie die ei­nes Huhns, dem man den Kopf ab­ge­schla­gen hat­te, während sein Blick in ei­nem Aus­druck tiefs­ter Pein er­starrt war. Er war wie ein Tier, das ver­zwei­felt ver­such­te, sich aus ei­nem Fang­ei­sen zu be­frei­en und sich da­für so­gar die ei­ge­ne Pfo­te ab­bei­ßen wür­de.


    Doch Char­lie war ein­fach zu stark.


    Es hat­te kei­nen Sinn, sich wei­ter zu weh­ren. Denn jede noch so klei­ne Be­we­gung war die reins­te Qual, die da­für sorg­te, dass der Schmerz in sei­ner Hand ihn bei le­ben­di­gem Lei­be ver­schlang. Des­we­gen gab er sämt­li­chen Wi­der­stand auf und blick­te zu sei­nem Bru­der em­por, der noch im­mer sei­ne zer­quetsch­te Hand um­schlun­gen hielt. Andy hob lang­sam den Kopf und sah Char­lie in die Au­gen; ver­such­te zu er­grün­den, was so­eben pas­siert war und ob es über­haupt noch et­was gab, was er tun konn­te, um sich zu be­frei­en.


    Als ihre Blicke sich tra­fen, wuss­te Andy, dass es kein Ent­kom­men mehr gab. We­der jetzt noch ir­gend­wann sonst.


    Das Spiel war ein für alle Mal aus – er war ge­lie­fert. Denn es war nicht Char­lie, der in die­sem Mo­ment auf ihn hin­abblick­te. Viel­mehr war es die Bos­heit selbst, die ihn mit rie­si­gen gel­ben Au­gen fi­xier­te. Char­lies Mund­win­kel spann­ten sich auch zu ei­nem höh­ni­schen Grin­sen und lan­ge, spit­ze Zäh­ne blitzten hin­ter sei­nen Lip­pen her­vor.


    Eine schreck­li­che Ver­än­de­rung hat­te mit sei­nem Bru­der statt­ge­fun­den, und das war nicht nur ein schlim­mer Traum, son­dern die Rea­li­tät. Eine Rea­li­tät, in der sich der schie­re Ter­ror in­zwi­schen zum Herr­scher über alle Din­ge auf­ge­schwun­gen hat­te. Was war mit Char­lie ge­sche­hen? Andy be­schlich das Ge­fühl, dass sein ge­lieb­ter Bru­der für im­mer fort war. Char­lie war an die­sem Tag aus ir­gend­ei­nem Grund in den Schup­pen ge­gan­gen und er war dort ge­stor­ben.


    Sein Bru­der war tot, und er hat­te nichts ge­tan, um es zu ver­hin­dern. Die­se Ge­wiss­heit war ein glühen­der Sta­chel, der sich tief in sein Herz bohr­te und für Se­kun­den­bruch­tei­le so­gar den Schmerz in sei­ner zer­trüm­mer­ten Hand über­strahl­te.


    Oh mein Gott … Char­lie …


    »Tut es sehr weh, Andy?«, frag­te »Char­lie« schließ­lich mit ei­ner Stim­me, die nicht mehr sei­ne ei­ge­ne war. Viel­mehr war es ein tie­fes Grol­len, das wie das Knur­ren ei­nes Hun­des klang – nichts wei­ter als ein pri­mi­ti­ver Laut, der die Luft zum Be­ben brach­te und da­für sorg­te, dass sich sämt­li­che Här­chen an An­dys Kör­per auf­s­tell­ten.


    Das Mons­ter bot einen schreck­li­chen An­blick, doch Andy wag­te es ein­fach nicht, weg­zu­se­hen. Statt­des­sen starr­te er ge­ra­de­wegs in die Frat­ze, in der kei­ne ein­zi­ge Re­gung zu er­ken­nen war. Nur see­len­lo­se Lee­re schlug ihm aus ih­ren Zü­gen ent­ge­gen, wie aus ei­nem fins­te­ren Ab­grund.


    »Was … geht hier vor?«, flüs­ter­te Andy mit letzter Kraft.


    »Die Na­tur nimmt ih­ren Lauf, Andy – das geht hier vor sich«, er­wi­der­te die Krea­tur. »Der Star­ke un­ter­wirft den Schwa­chen. So war es schon im­mer, und so wird es auch im­mer sein. Seit An­be­ginn der Zeit und bis in alle Ewig­kei­ten – vers­tehst du?«


    Andy ver­stand gar nichts.


    Die Wor­te wa­ren nichts wei­ter als ein wir­res Kau­der­welsch. Zu­dem fraß sich der Schmerz im­mer wei­ter durch sei­nen Ver­stand und höhl­te ihn von in­nen aus. Dun­kel­heit leg­te sich all­mäh­lich über sei­ne Sin­ne und mach­te es ihm un­mög­lich, dem Ge­sag­ten zu fol­gen. Er konn­te deut­lich spüren, wie die Kno­chen­split­ter in sei­ner Hand sich knir­schend an­ein­an­der rie­ben. Übel­keit stieg in ihm hoch. Sein Ma­gen be­gann zu kramp­fen, und er fühl­te sich wie ein Hund, der einen ver­gif­te­ten Kö­der ge­fres­sen hat­te. Der Höl­len­qua­len litt und für den der Tod letzt­lich eine Er­lö­sung sein wür­de.


    Ja, dach­te Andy, er wür­de ster­ben.


    So viel stand fest.


    Und in die­sem Au­gen­blick, in dem sein gan­zes Le­ben nur noch aus Angst und Schmerz be­stand, war die­se Vors­tel­lung fast schon tröst­lich. Wenn es einen Gott gab, dach­te Andy, und einen Him­mel, dann wäre der Tod in die­sem Au­gen­blick oh­ne­hin der reins­te Akt der Gna­de. Denn er wür­de ihn wie­der mit Char­lie ver­ei­nen – und auch mit sei­nen El­tern.


    Und mit Art und Oli­ver …


    Al­les wür­de gut sein, und die Angst und die Schmer­zen wären für im­mer vor­bei.


    So als hät­te die Krea­tur sei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen, locker­te sie den Griff um An­dys Hand. Der Schmerz leg­te sich schlag­ar­tig und ging in ein gleich­mäßi­ges Pul­sie­ren über. Andy ent­spann­te sich ein bis­schen und auch die Krämp­fe in sei­nem Kör­per lie­ßen all­mäh­lich nach.


    »Andy, Andy, Andy«, knurr­te das We­sen und ging vor ihm in die Hocke, »du wirst doch nicht ster­ben. Men­schen von dei­nem Schlag zu töten ist doch die reins­te Ver­schwen­dung. Du bist un­heim­lich stark, und es wäre selbst für mich töricht, auf die­se Stär­ke zu ver­zich­ten. Ich kann sie deut­lich spüren: Sie durch­zieht dein gan­zes We­sen wie ein mäch­ti­ger Strom.


    Des­we­gen wirst du mir die­nen, Andy – wirst fort­an mei­ne rech­te Hand sein und mir da­bei hel­fen, mein Ziel zu er­rei­chen. Zu­sam­men wer­den wir die Welt un­ter­wer­fen und gan­ze Na­tio­nen ins Elend stür­zen. Du wirst mir hel­fen, und der Lohn für dei­ne Mühen wird größer sein, als du es dir je­mals vors­tel­len könn­test.«


    Andy lag im Gras, während die Wor­te der Krea­tur auf ihn ein­schos­sen wie gif­ti­ge Pfei­le. Er ver­such­te erst gar nicht, sie zu verste­hen. Statt­des­sen war er nur heil­froh dar­über, dass die Höl­lenglut in sei­ner Hand in­zwi­schen er­lo­schen war und er wie­der ei­ni­ger­maßen Luft be­kam. Doch je wei­ter der Schmerz zu­rück­wich, umso mehr reg­te sich in ihm die Ge­wiss­heit, dass Frank nicht an­nähernd so ver­rückt war, wie es zu­nächst den An­schein ge­macht hat­te.


    Sie hät­ten gut dar­an ge­tan, sei­nen Rat zu be­fol­gen und das We­sen gleich dort im Wald zu töten. Und weil sie es nicht ge­tan hat­ten, dach­te Andy, hat­te es nun Char­lie ge­tötet. Es hat­te ihn ge­tötet und sich sei­nes Kör­pers be­mäch­tigt. Sein Bru­der war tot, weil er nach­läs­sig ge­we­sen war und Franks Wor­te leicht­fer­tig als Un­sinn ab­ge­tan hat­te. Blut kleb­te an sei­nen Hän­den – nicht nur das von On­kel Walt, son­dern auch das sei­nes ei­ge­nen Bru­ders. Je­nes Men­schen, den er von al­len am meis­ten ge­liebt hat­te.


    Sein ei­ge­ner Tod, dach­te Andy, wäre gar kei­ne Er­lö­sung, son­dern eine ge­rech­te Stra­fe für sein Ver­sa­gen. Für ihn wür­de es kein großes Wie­der­se­hen im Him­mel ge­ben, denn so­bald die­ses Sa­che vor­bei war, wür­de er auf di­rek­tem Weg zur Höl­le fah­ren, um für die­se Sün­de zu büßen. Es war eine sim­ple Glei­chung, in der es kei­ne Un­be­kann­ten mehr gab. Und Andy wuss­te da­her, was ihn er­war­te­te:


    Die Höl­le, bis in alle Ewig­kei­ten …


    »Es gibt kei­ne Höl­le, Andy«, knurr­te die Krea­tur, und Andy kam es so vor, als hät­te sie er­neut sei­ne Ge­dan­ken ge­le­sen – als hät­te sie dar­in her­um­ge­wühlt und nach Din­gen ge­sucht, mit de­ren Hil­fe sie end­lich den letzten Fun­ken Wi­der­stand bre­chen konn­te, der noch im­mer in ihm glomm. Wi­der­stand, der in­zwi­schen kaum mehr war als eine flackern­de Ker­ze in­mit­ten ei­nes Mee­res aus Fins­ter­nis.


    Und dann, dach­te Andy, wür­de wahr­schein­lich auch er ster­ben und sich in ein Mons­ter ver­wan­deln. Das glei­che Mons­ter, das ihn in die­sem Au­gen­blick ge­fan­gen hielt. Der un­säg­li­che Hass, der aus den Au­gen der Krea­tur sprach, wür­de sich aus­brei­ten wie eine Seu­che und all­mäh­lich die gan­ze Welt mit Leid und Elend über­zie­hen. An­schlie­ßend wür­de so­gar viel­leicht …


    Andy kam je­doch nicht dazu, die­sen Ge­dan­ken zu be­en­den.


    Plötz­lich ging ein Ruck durch die Krea­tur. Sie reg­te sich nicht mehr, als hät­te je­mand ihr den Stecker ge­zogen. Ein fah­ler Ab­glanz spie­gel­te sich in ih­ren Au­gen, während sie ganz lang­sam die Zäh­ne fletsch­te und ein hef­ti­ges Zit­tern durch ihre Glie­der ging.


    Und dann beul­te Char­lies Kör­per sich aus, als wür­de dar­in ge­ra­de ein mäch­ti­ger Kampf to­ben. Der An­blick er­in­ner­te an einen Men­schen, der ver­zwei­felt ver­such­te, sich aus ei­nem Schlaf­sack zu be­frei­en, und da­bei nicht ge­ra­de zim­per­lich war. Ir­gen­det­was im In­ne­ren der Krea­tur wand sich und tob­te, wie ein dunk­ler Fötus, der spür­te, dass sei­ne Zeit ge­kom­men war. Zu­nächst war es der Bauch, dann die Brust und an­schlie­ßend auch der Arm, mit dem sie Andy ge­fan­gen hielt. Die Haut dar­auf be­gann zu span­nen und zog sich in die Län­ge. Sie war kurz da­vor zu zer­rei­ßen, ehe das bi­zar­re Schau­spiel auf­hör­te und der Arm wie­der ge­nau­so aus­sah wie zu­vor.


    Der Schrecken war je­doch noch nicht vor­bei – viel­mehr fing er ge­ra­de erst an: Mit ei­nem Mal durch­s­tieß ein spit­zer Dorn Char­lies T-Shirt und bahn­te sich sei­nen Weg ins Freie. Er schlän­gel­te sich her­aus und wur­de im­mer län­ger. Es war ein schlauch­ar­ti­ges Ge­bil­de, das kom­plett mit Schup­pen überzogen war, die bei je­der Be­we­gung fun­kel­ten und glänzten. Und am Ende die­ser kopf­lo­sen Schlan­ge thron­te ein lan­ger, ge­bo­ge­ner Sta­chel, der ge­ra­de­wegs auf Andy zu­schoss und ver­such­te, nach ihm zu schnap­pen.


    Oh mein Gott …


    Andy war vor Angst wie ge­lähmt, doch sei­ne In­s­tink­te wa­ren hell­wach und kämpf­ten ver­zwei­felt ums Über­le­ben.


    LOS!


    Noch be­vor er wuss­te, wie ihm ge­sch­ah, schoss auch schon sei­ne freie Hand vor und ver­such­te, nach dem sta­che­li­gen Ding zu schnap­pen. Die Zeit zog sich in die Län­ge wie Kau­gum­mi auf hei­ßem As­phalt, und ob­wohl sich al­les nur in Se­kun­den­bruch­tei­len ab­spiel­te, konn­te Andy jede Klei­nig­keit ganz ge­nau er­ken­nen: Er sah, wie sei­ne Fin­ger den seh­ni­gen Kör­per der Schlan­ge um­schlos­sen, konn­te spüren, wie sich die Bes­tie in sei­nem Griff wand, und schließ­lich stell­te er auch fest, dass er nicht den Fun­ken ei­ner Chan­ce hat­te.


    Ver­dammt …


    Die Krea­tur war ein­fach zu stark.


    In die­sem Au­gen­blick kam Andy sich vor wie je­mand, der ver­such­te, einen to­ben­den Stier auf­zu­hal­ten, in­dem er ihn am Schwanz pack­te. Es war aus­sichts­los. Das Ding schlüpf­te ihm ein­fach durch die Fin­ger und setzte un­be­irrt sei­nen Weg fort – ge­ra­de­wegs zu sei­ner ver­letzten Hand.


    Gleich dar­auf hat­te es sein Ziel auch schon er­reicht: Aus den Au­gen­win­keln konn­te er noch er­ken­nen, wie sich der Sta­chel in sei­nen Handrücken bohr­te und bis zum An­schlag dar­in ver­schwand. Der Schmerz flamm­te er­neut auf. An­dys ge­sam­ter Kör­per ver­krampf­te sich.


    Es hat­te ein­fach kei­nen Sinn mehr.


    Das Spiel war vor­bei und er war end­gül­tig ver­lo­ren.


    Ihm blieb nichts wei­ter üb­rig, als ein­fach lie­gen zu blei­ben und dar­auf zu war­ten, dass die Welt vor sei­nen Au­gen er­losch. Und was da­nach kam, dach­te Andy, stand in den Ster­nen.


    In den Ster­nen …


    Er konn­te nicht an­ders – bei die­sem Ge­dan­ken muss­te er al­ler Qual zum Trotz grin­sen.


    »So, ist’s gut«, knurr­te die Krea­tur, »wehr dich nicht da­ge­gen. Es geht blitzschnell und tut fast über­haupt nicht weh. Ver­trau mir.«


    Andy war in­zwi­schen al­les recht, so­lan­ge es nur schnell ging. Er hat­te ge­nug ge­lit­ten …


    … mehr als ge­nug.


    Das Gift brei­te­te sich schnell in sei­nem Kör­per aus. War­me Wo­gen bran­de­ten durch sei­ne Glie­der und Dun­kel­heit be­gann sich all­mäh­lich über sei­ne Ge­dan­ken zu le­gen. Dun­kel­heit, die nur hin und wie­der von ei­gen­ar­ti­gen Bil­dern durch­zogen wur­de, von de­nen Andy kei­ne Ah­nung hat­te, wo­her sie ka­men:


    Er sah ein rie­si­ges Heer, das im Gleich­schritt mar­schier­te. Die Ab­sät­ze der Sol­da­ten er­zeug­ten ein to­sen­des Don­nern, un­ter dem die gan­ze Welt zu er­be­ben schi­en. Ba­jo­net­te fun­kel­ten vor ei­nem blass­grau­en Him­mel und die Luft war schwan­ger vom Ge­ruch des Schieß­pul­vers. Gleich dar­auf wech­sel­te die Sze­ne und Andy er­blick­te eine stei­ner­ne Py­ra­mi­de ir­gend­wo im tiefs­ten Dschun­gel. Sie war kom­plett mit Blut be­su­delt und alle paar Se­kun­den roll­ten ab­ge­schla­ge­ne Köp­fe an ih­ren Flan­ken hin­ab. Eine bro­deln­de Men­ge nack­ter Lei­ber emp­fing je­den ein­zel­nen von ih­nen mit wil­dem Ap­plaus und auf­ge­lös­ten Freu­den­ru­fen. Doch auch die­ser An­blick ver­blass­te und wur­de durch ein neu­es Bild er­setzt:


    Andy sah den Tod per­sön­lich.


    Er stand auf ei­nem ver­kohl­ten Hü­gel und blick­te mit lee­ren Au­gen auf eine zer­stör­te Welt hin­ab. Die Luft brann­te und dich­te Rauch­wol­ken ver­dun­kel­ten den Him­mel. Der Sen­sen­mann schi­en sich zu freu­en, denn er hat­te wie­der alle Hän­de voll zu tun. Und Andy wuss­te auch warum:


    Alle wa­ren tot – alle, die je­mals ge­lebt hat­ten.


    Ja, dach­te Andy am Ran­de sei­nes Be­wusst­seins, der Tod hat­te wahr­schein­lich mehr Ar­beit, als ihm über­haupt lieb war.


    Der Sen­sen­mann …


    Die­ser Ge­dan­ke ver­fing sich im­mer wie­der in sei­nem Ver­stand, wie ein An­gel­ha­ken.


    Der Sen­sen­mann …


    Die Bil­der in sei­nem Kopf ver­blass­ten und die Dun­kel­heit nahm schließ­lich wie­der über­hand. Es war eine schwe­re Ohn­macht, die sich über Andy leg­te. Sie dehn­te sich mit je­dem Herz­schlag wei­ter aus. Und ob­wohl er wuss­te, dass er bald ster­ben wür­de, emp­fand er kei­ne Angst. Nicht etwa weil er den Tod als letzten Aus­weg sah, der ihn aus sei­ner miss­li­chen Lage be­frei­en wür­de. Nein, dach­te er, das war es nicht. Viel­mehr war der Ge­dan­ke an den Tod das Ein­zi­ge, was ihm auf eine ko­mi­sche Art und Wei­se noch Hoff­nung mach­te. In die­sem Au­gen­blick war er ein sei­de­ner Fa­den, an dem al­les hing.


    Wirk­lich al­les …


    Er war ein glühen­des Zen­trum, um das all sei­ne Ge­dan­ken kreis­ten. Sie durch­schnit­ten die Dun­kel­heit auf un­sicht­ba­ren Bah­nen wie Pla­ne­ten, die von kos­mi­schen Kräf­ten ge­lenkt wur­den. Und in in­mit­ten die­ser Fins­ter­nis – die­ser un­durch­dring­li­chen Schwär­ze – war es der Tod per­sön­lich …


    … der Sen­sen­mann, Andy, der Sen­sen­mann …


    … der sei­nen Ge­dan­ken den Takt vor­gab.


    Denk nach, Andy, denk nach …


    Ob­wohl Andy im­mer wei­ter ab­glitt und sei­ne Ge­dan­ken mit je­der Se­kun­de trä­ger wur­den, gab er nicht auf; er kratzte an der Ober­fläche sei­nes ei­ge­nen Be­wusst­seins und such­te nach je­ner Wahr­heit, die sich dar­un­ter ver­barg.


    Im­mer wei­ter, nur nicht auf­ge­ben …


    Und dann be­kam die Dun­kel­heit all­mäh­lich Ris­se. Es knack­te und krach­te und die Bruch­stücke trie­ben plötz­lich aus­ein­an­der wie Eis­schol­len, während da­zwi­schen die Welt lang­sam wie­der zum Vor­schein kam. Und mit ihr bahn­te sich auch eine Stim­me den Weg in An­dys Geist. Es war eine Stim­me, die er nur allzu gut kann­te – ein ver­trau­ter Klang, der zu­nächst je­doch kaum mehr war als ein Flüs­tern. Es war ein Ge­wirr aus Wor­ten, die naht­los in­ein­an­der über­gin­gen – eine Li­ta­nei ohne An­fang und Ende. Sie zog sich un­auf­hör­lich durch sei­nen Ver­stand wie ein rie­si­ger Rat­ten­schwanz, und Andy muss­te mit al­ler Kraft in sich ge­hen und da­nach grei­fen, muss­te die Wor­te ent­wir­ren, die im­mer­fort aus den dunklen Tie­fen sei­nes Be­wusst­seins em­pors­tie­gen.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen, während die Welt vor sei­nen Au­gen lang­sam wie­der an Schär­fe ge­wann. Doch Andy nahm die­ses Schau­spiel kaum noch wahr. Statt­des­sen galt sei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit der Stim­me in sei­nem Kopf. Je­ner Stim­me, dach­te er, die an­schei­nend wuss­te, was in die­sem Au­gen­blick zu tun war.


    Aber was? Was muss ich tun?


    Nichts.


    Nur ein spru­deln­des Cha­os aus Wor­ten, das im­mer­fort das Glei­che sag­te.


    Andy schloss so­gar die Au­gen und sperr­te die Welt aus. Und dann horch­te er ein letztes Mal ganz ge­nau hin. Sei­ne Auf­re­gung leg­te sich und die Stim­me wur­de all­mäh­lich deut­li­cher. Bald konn­te er ein­zel­ne Wor­te er­ken­nen, die aus dem Durch­ein­an­der auf­rag­ten wie Fel­sen aus ei­ner stür­mi­schen See.


    … hin­ter dir … nichts mehr üb­rig … Feh­ler machst … wie­der Ar­beit …


    Es wa­ren nur lose En­den, die zu­nächst gar kei­nen Sinn er­ga­ben. Doch je mehr er von ih­nen zu fas­sen be­kam, umso leich­ter fiel es Andy, sie mit­ein­an­der zu ver­bin­den. Er fä­del­te sie auf wie Per­len auf eine Ket­te – so lan­ge, bis er end­lich ver­stand, was ihm die Stim­me zu sa­gen ver­such­te:


    Es war Arts Stim­me, die im­mer und im­mer wie­der das Glei­che sag­te, un­auf­hör­lich und ohne Un­ter­lass:


    … dann steht auf ein­mal der Sen­sen­mann di­rekt hin­ter dir, schaut dir über die Schul­ter und reibt sich da­bei die Hän­de, mein Jun­ge. Denn wenn du dann auch nur den kleins­ten Feh­ler machst, hat er auf einen Schlag wie­der Ar­beit … dann steht auf ein­mal der Sen­sen­mann di­rekt hin­ter dir …


    Andy riss die Au­gen auf, während die Er­kennt­nis wie ein Or­kan durch sei­nen Ver­stand feg­te. Die Ne­bel in sei­nem Kopf be­gan­nen sich zu lich­ten und da­hin­ter kam ein Plan zum Vor­schein. Ein Plan, der mit je­der Se­kun­de kon­kre­te­re For­men an­nahm.


    Plötz­lich wuss­te er, was zu tun war.


    Ganz ge­nau …


    Und er durf­te kei­ne Zeit mehr ver­lie­ren.


    Sei­ne Hand glitt durch das feuch­te Gras. Sei­ne Fin­ger tip­pel­ten über den Bo­den, in jene Rich­tung, die ihm die Stim­me in sei­nem Kopf vor­gab. Die Auf­re­gung ver­schlug ihm den Atem und auch die Angst reg­te sich er­neut. Trotz­dem blick­te er zu der Krea­tur hoch, die noch im­mer völ­lig er­starrt ne­ben ihm stand, während das schlan­gen­för­mi­ge Ding wei­ter­hin Gift in sei­nen Arm pump­te. Sie selbst hin­ge­gen schi­en völ­lig in ih­rer teuf­li­schen Auf­ga­be ver­sun­ken zu sein und be­kam über­haupt nichts mehr mit. Nur der fah­le Ab­glanz des Him­mels spie­gel­te sich in ih­rem see­len­lo­sen Blick, an­sons­ten je­doch war kei­ne ein­zi­ge Re­gung zu er­ken­nen.


    Doch Andy ließ sich von die­sem An­blick nicht täu­schen. Er wuss­te, dass er nur einen ein­zi­gen Ver­such hat­te. Wenn die Krea­tur aus der Ver­sen­kung er­wach­te und sah, was er vor­hat­te, dann war al­les vor­bei.


    Ein­fach al­les …


    Des­we­gen durf­te er nichts über­stür­zen, muss­te er lang­sam vor­ge­hen und um je­den Preis dar­auf ach­ten, kei­ne Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen.


    Er blieb reg­los im Gras lie­gen und gab vor, im­mer noch ohn­mäch­tig zu sein. Während­des­sen setzte sei­ne Hand un­be­irrt ih­ren Weg fort. Sie glitt laut­los über den Bo­den und steu­er­te ge­ra­de­wegs in jene Rich­tung, in der in die­sem Au­gen­blick all sei­ne Hoff­nung ruh­te. Stück für Stück tas­te­te sie sich vor­an, bis sie end­lich die Sei­ten­ta­sche sei­ner Hose er­reich­te. Schließ­lich glitt sie hin­ein, und kei­ne Se­kun­de später schlos­sen sich An­dys Fin­ger um den kal­ten Stahl der Hand­gra­na­te.


    Andy hielt einen Au­gen­blick lang inne und at­me­te tief durch.


    Dann trat sei­ne Hand auch schon den Rück­weg an.


    Und die­ses Mal tat sie es blitzschnell und ent­schlos­sen.
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    Ca­net­ti hat­te sein Tem­po ge­fun­den und er hielt dar­an fest. Die Schmer­zen in sei­ner Brust wa­ren in­zwi­schen ver­k­lun­gen und er be­kam wie­der Luft. Das Haus am Ende der Straße wuchs mit je­dem Schritt und der An­blick ge­wann an Schär­fe. Doch Ca­net­ti ge­fiel nicht, was er sah: Die Fens­ter wa­ren dun­kel und auch an­sons­ten lag al­les kom­plett ver­las­sen da. Nichts reg­te sich und kei­ne Men­schen­see­le war zu se­hen.


    Ei­gent­lich, dach­te Ca­net­ti, hat­te er ge­hofft, dass der Jun­ge ihn bei sei­ner An­kunft er­war­ten wür­de, um ihm das Vers­teck der Bes­tie zu zei­gen.


    Doch so wie es aus­sah, fehl­te von ihm jede Spur.


    Hat­te er ihn an­ge­lo­gen und sich in­zwi­schen aus dem Staub ge­macht? Ca­net­ti hielt es durch­aus für mög­lich. Für einen Se­kun­den­bruch­teil konn­te er spüren, wie der Zwei­fel in ihm hoch­kam, doch er gab die­sem Im­puls nicht nach. Er wuss­te, dass es nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt war, um sich Vor­wür­fe zu ma­chen. Denn schließ­lich hat­te er ge­tan, was ge­tan wer­den muss­te – und nun, da er wo­mög­lich vor den Scher­ben sei­nes Plans stand, war es oh­ne­hin zu spät für Pre­dig­ten und Ta­del.


    Der Zug war ab­ge­fah­ren …


    END­GÜL­TIG!


    Er muss­te zu­se­hen, dass er den Jun­gen so schnell wie mög­lich fand. Ca­net­ti be­schleu­nig­te sei­nen Schritt und rann­te auf die Auf­fahrt des Hau­ses zu, in dem die bei­den Brü­der wohn­ten. Der Re­gen hat­te auf­ge­hört und auch der Wind war in­zwi­schen kaum mehr als eine leich­te Bri­se. Das Ge­wit­ter war wei­ter­ge­zogen, dach­te Ca­net­ti, während die schwe­ren Ab­sät­ze sei­ner Stie­fel be­stän­dig über den Gehs­teig don­ner­ten und ein ge­spens­ti­sches Echo er­zeug­ten.


    Und dann er­reich­te er end­lich sein Ziel.


    Oh mein Gott …


    Er sah das schreck­li­che Blut­bad in der Auf­fahrt und wuss­te, dass er zu spät kam. Er hat­te zwar kei­ne Ah­nung, was vor­ge­fal­len war, doch letzten En­des war das auch egal. Denn was es auch ge­we­sen war, dach­te Ca­net­ti, es war vor­bei. Der Wahn­sinn hat­te in der Auf­fahrt ge­tobt und sei­ne un­ver­kenn­ba­re Hand­schrift hin­ter­las­sen. Der Tod hat­te die Maple Street heim­ge­sucht, und so wie es aus­sah, war er da­bei nicht ge­ra­de wäh­le­risch ge­we­sen.


    Ver­dammt …


    Ca­net­ti war klar, was das zu be­deu­ten hat­te: Der Jun­ge war in­zwi­schen wahr­schein­lich eben­falls tot, und in die­sem Au­gen­blick wuss­te nur noch der lie­be Gott al­lein, wo sich das Vers­teck der Bes­tie be­fand. Und so wie Ca­net­ti den Herrn auf­grund sei­ner Er­fah­rung ein­schätzte, wür­de er ihm bei sei­ner Su­che kein bis­schen auf die Sprün­ge hel­fen. Kein bren­nen­der Dorn­busch wür­de zu ihm spre­chen und ihm den Weg wei­sen, eben­so we­nig wür­de ein Blitz an je­ner Stel­le ein­schla­gen, an der sich der Dä­mon ver­barg. Nein, dach­te Ca­net­ti, die Zei­ten, in de­nen viel­leicht noch Zei­chen und Wun­der ge­sch­a­hen, wa­ren vor­bei. Gott hat­te in­zwi­schen die Füße hoch­ge­legt, ge­noss die Show und rühr­te kei­nen Fin­ger mehr. Er war auf sich al­lein ge­stellt, und so wie es aus­sah, hat­te er das Ende sei­ner Rei­se er­reicht.


    Der Dä­mon konn­te in­zwi­schen über­all sein.


    Er hat­te ver­lo­ren.
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    An­dys Arm schnell­te zu­rück und ein hef­ti­ger Ruck ging da­bei durch sei­nen Kör­per. Die Krea­tur er­wach­te so­gleich aus ih­rer Ver­sen­kun­gen und mus­ter­te ihn mit ih­rem durch­drin­gen­den Blick. Es war der Blick ei­nes Raub­tie­res, des­sen dunkle Trie­be kein Mit­leid kann­ten. Die Frat­ze war in ei­nem Aus­druck völ­li­ger Ver­wun­de­rung er­starrt, und für einen kur­z­en Mo­ment sah sie bei­na­he so aus, als wür­de sie sich fra­gen, was in Drei­teu­fels­na­men ge­ra­de vor sich ging.


    Ganz ge­nau so!


    Es war ein herr­li­cher An­blick, an dem Andy sich ger­ne satt­ge­se­hen hät­te. Das Über­ra­schungs­mo­ment war ein­deu­tig auf sei­ner Sei­te, dach­te er, und es gab nichts, was die Krea­tur noch da­ge­gen aus­rich­ten konn­te.


    Ab­so­lut nichts.


    Dir werd ich’s zei­gen …


    Gleich dar­auf glitt An­dys Hand auch schon zu sei­nem Ge­sicht. Ohne nach­zu­den­ken, ver­biss er sich in der Si­che­rung der Hand­gra­na­te. Der Me­talls­tift knirsch­te zwi­schen sei­nen Zäh­nen und ein ei­si­ger Schau­der jag­te da­bei durch sei­ne Glie­der. Für einen Se­kun­den­bruch­teil hoff­te er, dass er sich mit die­ser Übung nicht kom­plett die Zäh­ne rui­nier­te. Doch im glei­chen Au­gen­blick wuss­te er auch, dass das völ­lig egal war. So wie die Din­ge nun ein­mal stan­den, hat­te er selbst kei­ne Mi­nu­te mehr zu le­ben. Sei­ne Zäh­ne wa­ren wohl das Letzte, wor­über er sich in die­sem Mo­ment den Kopf zer­bre­chen muss­te. Jetzt kam es dar­auf an, schnell zu han­deln.


    Das war er Char­lie schul­dig.


    Und Art und Olli …


    Dass er da­bei selbst ster­ben wür­de, war ihm voll­kom­men egal. Denn tief in sei­nem In­nern ahn­te er in­zwi­schen, dass das al­les nur halb so schlimm sein wür­de. Was war schon ein kur­z­er Schmerz im Ver­gleich zu ei­nem gan­zen Le­ben vol­ler Vor­wür­fe?


    Nichts …


    AB­SO­LUT nichts …


    »Was in al­ler Welt tust du?«, fauch­te die Krea­tur und bau­te sich über ihm auf. Ihr Blick war starr auf die Gra­na­te ge­rich­tet, so als konn­te sie es ein­fach nicht glau­ben, was in die­sem Mo­ment ge­sch­ah. Der Griff um An­dys Hand lös­te sich und auch der schup­pi­ge Schwanz schnell­te zu­rück und peitsch­te durch die Luft. Das Schiff sank, dach­te Andy, und so wie es aus­sah, schie­nen es die Rat­ten be­reits zu wis­sen.


    Oh jaaa …


    »Was zum Teu­fel machst du?«, knurr­te sie er­neut. Sie drück­te ihn zu Bo­den und press­te ihm sämt­li­che Luft aus den Lun­gen. Andy wuss­te, dass der Zeit­punkt ge­kom­men war, um es zu tun. Wenn er noch län­ger trö­del­te, wür­de ihn die Krea­tur viel­leicht noch über­rum­peln und sei­ne Plä­ne durch­kreu­zen. Er hat­te nur die­se eine Chan­ce, und er dach­te nicht dar­an, sie un­ge­nutzt ver­strei­chen zu las­sen.


    Jetzt oder nie: TU ES!


    »Fahr zur Höl­le«, press­te er zwi­schen den Zäh­nen her­vor. Dann riss er den Kopf zu­rück und ent­si­cher­te die Gra­na­te. Ein me­tal­li­sches Klicken er­tön­te, dann kehr­te wie­der Ruhe ein. Andy spuck­te die Si­che­rung aus. Sie se­gel­te durch die Luft und ver­lor sich ir­gend­wo im Gras. Und von die­sem Au­gen­blick an wuss­te er, dass es kein Zu­rück mehr gab. Er war zwar si­cher, so­lan­ge er den Bü­gel fest um­klam­mert hielt, doch das wür­de er schließ­lich nicht bis in alle Ewig­kei­ten tun kön­nen. Ge­nau ge­nom­men woll­te er es auch nicht. Das Ein­zi­ge, was er woll­te, war, es die­sem Mons­ter end­lich heim­zu­zah­len.


    Ein für alle Mal …


    Er hob ein letztes Mal den Kopf. Sein Blick traf den der Krea­tur. Im glei­chen Mo­ment er­starr­te Andy vor Angst. Sein Bru­der blick­te auf ihn her­ab und lächel­te ihn an. Es war ein war­mes, lie­be­vol­les Lächeln, bei dem An­dys Herz schlag­ar­tig da­hin­schmolz wie ein Schnee­ball in den tiefs­ten Ab­grün­den der Höl­le.


    Char­lie …


    Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen, und er blin­zel­te sie auf­ge­bracht weg, um über­haupt noch et­was se­hen zu kön­nen. Und selbst als sich sein Blick wie­der klär­te, konn­te er sei­nen Au­gen im­mer noch nicht glau­ben. Es war tat­säch­lich Char­lie, der ne­ben ihm stand – sein ge­lieb­ter Bru­der. Die häss­li­che Frat­ze des Mons­ters war ver­schwun­den, eben­so das schlan­gen­ar­ti­ge Ding, das ihn ge­sto­chen hat­te. Da­von war über­haupt nichts mehr zu se­hen.


    Da war nur noch Char­lie.


    Char­lie al­lein.


    »Komm schon, Andy«, sag­te er, »lass uns von hier ver­schwin­den. Es ist vor­bei.«


    Andy ant­wor­te­te nicht. Der An­blick schnür­te ihm aber­mals die Keh­le zu und sein ge­sam­ter Kör­per er­beb­te un­ter ei­nem lei­sen Schluch­zen.


    »Was auch war, es ist vor­bei«, fuhr Char­lie fort. »Wir ha­ben es ge­schafft, Andy. Wir sind in Si­cher­heit.«


    Char­lies Grin­sen wur­de brei­ter und sei­ne Au­gen fun­kel­ten. In die­sem Mo­ment, dach­te Andy, war es wirk­lich Char­lie, der mit ihm sprach. Je­ner Char­lie, der die glei­chen wun­der­schö­nen Au­gen und Haa­re hat­te wie ihre tote Mut­ter. Und das glei­che Kinn wie ihr Va­ter. Andy schwelg­te ge­ra­de­zu in die­sem ver­trau­ten An­blick, in dem die Züge all der Men­schen mit­ein­an­der ver­schmol­zen, die er in sei­nem Le­ben je auf­rich­tig ge­liebt hat­te. Und trotz al­le­dem, trotz der Sehn­sucht und des Kum­mers, die in die­sem Au­gen­blick sein Herz um­schlos­sen hiel­ten, wuss­te Andy, dass es nicht Char­lie war. Es war nur die Idee von Char­lie, mehr nicht – ein simp­les Trug­bild, das sei­nen Ver­stand um­garn­te und ver­such­te, ihn ge­fü­gig zu ma­chen. Gleich da­hin­ter, und das wuss­te Andy mit Si­cher­heit, ver­barg sich noch im­mer eine see­len­lo­se Frat­ze.


    »Ich lie­be dich, Andy«, sag­te Char­lie und strahl­te da­bei über bei­de Oh­ren, »ich lie­be dich so sehr. Bit­te lass uns von hier ver­schwin­den.«


    »Ich lie­be dich auch, Char­lie«, er­wi­der­te Andy.


    Dann hielt er inne und be­sah ein letztes Mal das Ge­sicht sei­nes Bru­ders. Er präg­te sich alle Klei­nig­kei­ten dar­in ganz ge­nau ein, so als woll­te er den An­blick bis in alle Ewig­kei­ten in sei­nem Geist be­wah­ren.


    Die Se­kun­den ver­stri­chen und nichts reg­te sich.


    Ein letzter klei­ner Auf­schub des Un­aus­weich­li­chen.


    Andy hat­te ge­nug ge­se­hen.


    »Bit­te ver­zeih mir, Char­lie«, sag­te er und locker­te im glei­chen Au­gen­blick den Griff um die Hand­gra­na­te. Der Si­che­rungs­bü­gel sprang ab und schwirr­te durch die Luft, während Char­lies Au­gen …


    … die Au­gen der Bes­tie …


    … vor Er­stau­nen ge­ra­de­zu über­gin­gen. Er …


    … ES …


    … konn­te ein­fach nicht glau­ben, was ge­ra­de ge­sch­ah. Die Char­lie-Mas­ke be­kam Ris­se und be­gann zu bröckeln, während da­hin­ter er­neut die Frat­ze der Krea­tur zum Vor­schein kam.


    Ob­wohl al­les nur in Se­kun­den­bruch­tei­len ge­sch­ah, bran­de­te so­gleich Er­leich­te­rung durch An­dys Ver­stand. Er hat­te es ge­schafft und war nicht auf ihre Scha­ra­de her­ein­ge­fal­len. Viel­mehr war es ge­nau um­ge­kehrt, dach­te er und lehn­te sich in der Ge­wiss­heit zu­rück, dass er kei­ne fünf Se­kun­den mehr zu le­ben hat­te.


    Fünf …


    Die Krea­tur fauch­te und fletsch­te die Zäh­ne. Doch Andy war das voll­kom­men egal. Die Wür­fel wa­ren be­reits ge­fal­len und sie war so gut wie tot. Es war zwar ein schreck­li­cher Tod, der auch ihm selbst be­vor­stand, doch Andy emp­fand in die­sem Au­gen­blick we­der Weh­mut noch Angst. Er hat­te sein Bes­tes ge­ge­ben, um Char­lie zu rächen, und letzten En­des hat­te er es auch ge­schafft.


    Schach und matt, dach­te er zufrie­den.


    Vier …


    Die Zeit schlepp­te sich da­hin und gab Andy die Ge­le­gen­heit, sich an der Angst zu er­freu­en, die in kal­ten Wo­gen von der Krea­tur aus­ging. Es war eine letzte klei­ne Zu­ga­be des Schick­sals, die ihm das War­ten auf den Knall ver­süßte, der sie bei­de un­wei­ger­lich gleich in Stücke rei­ßen wür­de. In klit­ze­klei­ne Stücke, dach­te Andy. Art hat­te bes­timmt nicht ge­lo­gen.


    … von dir selbst hin­ge­gen bleibt nichts mehr üb­rig, das nicht in einen gott­ver­damm­ten Fin­ger­hut pas­sen wür­de …


    Zu­min­dest wür­de es schnell ge­hen. Nur ein kur­z­er Schmerz, be­vor sich die Dun­kel­heit ein für alle Mal über ihn leg­te.


    Nicht der Rede wert.


    Drei …


    Von ei­ner Se­kun­de auf die an­de­re lief al­les aus dem Ru­der: Die Krea­tur sprang zur Sei­te und er­griff die Flucht. Sie stürm­te über das Feld und rann­te in Rich­tung des Wal­des.


    Weg von Andy.


    Weg von der Gra­na­te.


    Ge­ra­de­wegs in Si­cher­heit.


    Oh mein Gott, sie ent­kommt …


    Doch Andy gab nicht auf: Er schreck­te so­fort hoch und hol­te aus. Die In­s­tink­te ris­sen das Ru­der an sich und über­nah­men er­neut die Kon­trol­le.


    Zwei …


    Gleich dar­auf schleu­der­te er die Gra­na­te in Rich­tung der flüch­ten­den Krea­tur, tat es mit al­ler Kraft, die ihm in die­sem Au­gen­blick noch zur Ver­fü­gung stand. Je­der ein­zel­ne Mus­kel in sei­nem Kör­per ver­krampf­te sich und er wag­te nicht ein­mal mehr zu at­men.


    Eins …


    Die Gra­na­te se­gel­te in ho­hem Bo­gen durch die Luft und über­schlug sich im­mer­fort, im­mer und im­mer wie­der – ein teuf­li­scher Krei­sel, dem ein ei­ge­ner Wil­le in­ne­wohn­te.


    Bit­te, lie­ber Gott, bit­te, bit­te …


    Der Wurf ver­lor schließ­lich an Schwung und die Gra­na­te fiel. Me­ter um Me­ter – wie ein Fall­beil, das ge­ra­de­wegs auf den Kopf der Krea­tur hin­abs­aus­te.


    Null …


    Die Zeit stand still.


    Nichts reg­te sich.


    Andy saß da und sog das Bild in sich auf: Da war die Krea­tur und sie rann­te um ihr Le­ben. Und gleich über ih­rem Kopf schweb­te ein ei­för­mi­ges schwar­zes Ding in der Luft. Rauch kräu­sel­te sich in­zwi­schen auf der Ober­sei­te und zeich­ne­te sei­ne wir­re Flug­bahn nach.


    Sonst war nichts zu er­ken­nen.


    Al­les an­de­re war nur Ku­lis­se.


    Nicht der Rede wert.


    Es war ein ei­gen­ar­ti­ges Still­le­ben, das sich in die­sem Au­gen­blick in sei­ne Netz­häu­te ein­brann­te. Ein Still­le­ben, das bei­na­he so aus­sah wie das frühe Werk ei­nes Künst­lers, der mit we­nig Auf­wand eine gan­ze Welt er­schuf.


    Oh ja …


    Und in die­ser Welt – die­sem schreck­lichs­ten al­ler Orte – war nichts so, wie es schi­en.


    Ab­so­lut nichts …


    Den­noch hat­te der An­blick bei­na­he schon et­was Be­ru­hi­gen­des an sich. Et­was, dach­te Andy, das ihn die Schrecken der ver­gan­ge­nen Stun­den völ­lig ver­ges­sen ließ.


    Doch in der glei­chen Se­kun­de zer­sprang die­se Ruhe in tau­send Stücke:


    Die Gra­na­te ex­plo­dier­te.


    Das Letzte, was Andy sah, war ein rie­si­ger Feu­er­ball, der die Krea­tur mit Haut und Haa­ren ver­schlang. Die Flam­men schos­sen blitz­ar­tig auf sie zu und hüll­ten sie ein. Sie hat­te kei­ne Chan­ce zu ent­kom­men.


    Ge­schafft …


    Die Druck­wel­le traf Andy wie eine un­sicht­ba­re Faust. Sie wir­bel­te ihn wild her­um und nahm ihm jeg­li­che Ori­en­tie­rung. Gra­nat­split­ter pfif­fen ihm um die Oh­ren. Die meis­ten ver­fehl­ten ihn zwar, aber längst nicht alle. Sie zer­schnit­ten ihm das Ge­sicht, bohr­ten sich in sei­nen Rücken und durch­schlu­gen sei­nen Bauch, während er me­ter­weit durch die Luft flog und sich im­mer­fort über­schlug. Blut quoll aus den Wun­den und hüll­te ihn in eine woh­li­ge Wär­me.


    Ge­schafft, dach­te Andy ein wei­te­res Mal und blieb schließ­lich reg­los im Gras lie­gen; blieb lie­gen, während das Le­ben in war­men Wo­gen be­stän­dig aus sei­nem Kör­per floss und im Bo­den un­ter ihm ver­sicker­te.


    Er lag im Ster­ben und er wuss­te es auch. Doch in die­sem Au­gen­blick fühl­te er kei­ne Angst.


    Al­les war gut.


    Die Krea­tur war tot.
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    Ich bin der Herr, dein Gott, und du sollst mich nicht ver­su­chen …


    Ca­net­ti kann­te die­ses Ge­bot; kann­te es nur allzu gut und wuss­te da­her, dass es eine schreck­li­che Sün­de war, da­ge­gen zu ver­sto­ßen. In die­sem Au­gen­blick je­doch, da er mit lee­ren Hän­den da­stand, blieb ihm schlicht­weg nichts an­de­res mehr üb­rig, als auch die­ses Sa­kri­leg zu be­ge­hen und zu hof­fen, den Herrn da­durch viel­leicht gnä­dig zu stim­men. Ob­wohl es ein Wi­der­spruch war, sich die Gunst Got­tes mit­hil­fe ei­ner Sün­de zu er­kämp­fen, so hoff­te er trotz­dem in­stän­dig, dass sein Plan auf­ging.


    Er muss ein­fach …


    Er tat es ja nicht um sei­ner selbst wil­len. Die Hy­bris sei­nes Han­delns ent­sprang nicht der Ei­tel­keit, son­dern viel­mehr sei­ner Lie­be zu den Men­schen, de­ren Schick­sal er­neut zum Spiel­ball dunk­ler Mäch­te ge­wor­den war. Und letzten En­des ahn­te er, dass Gott der Herr die­se Lie­be so weit teil­te, dass er über den Fre­vel hin­weg­se­hen und ihm doch noch den Weg wei­sen wür­de.


    Bit­te, oh Va­ter, gib mir ein Zei­chen …


    Er hat­te in­zwi­schen das kom­plet­te Haus durch­sucht, doch von den bei­den Jun­gen fehl­te noch im­mer jede Spur. In sei­ner Ver­zweif­lung war er so­gar auf den Dach­bo­den ge­stie­gen, doch auch dort oben hat­te er sie nicht ge­fun­den.


    We­der sie noch die Bes­tie.


    Sie wa­ren weg, und Ca­net­ti hat­te nicht den Hauch ei­ner Ah­nung, wo­hin sie ge­gan­gen wa­ren. Wahr­schein­lich brauch­te es ein Wun­der, um sie noch recht­zei­tig zu fin­den. Ein Wun­der, für das er in die­sem Mo­ment auf­rich­tig be­te­te.


    Bit­te, oh Herr, habe Er­bar­men mit mir und wei­se mir den rech­ten Weg, auf dass es mir ge­lingt, die Men­schen vor dem Dä­mon zu schüt­zen …


    Ca­net­ti stand in der Ein­fahrt des Hau­ses und be­te­te still vor sich hin. Sei­ne Stim­me war kaum mehr als ein Flüs­tern, das auf dem Wind da­hing­litt und in die Welt hin­aus­ge­tra­gen wur­de, die noch im­mer nicht den blas­ses­ten Schim­mer da­von hat­te, was mit ihr ge­sche­hen wür­de, falls er ver­sag­te. Und in die­sem Au­gen­blick, dach­te Ca­net­ti, da die Bes­tie noch im­mer ir­gend­wo frei her­um­lief und mit je­der Stun­de an Kraft ge­wann, war die­se Un­wis­sen­heit zu­gleich ihre größte Schwäche.


    Bit­te, oh Herr, schick mir ein Wun­der und lass mich den Dä­mon fin­den … nur ein win­zi­ges Wun­der, das …


    Ein Licht­blitz zuck­te plötz­lich über das Feld und gleich dar­auf folg­te ein mäch­ti­ger Knall. Ca­net­ti zog in­s­tink­tiv den Kopf ein. Doch es war nur ein kur­z­er Im­puls, und gleich dar­auf starr­te er auch schon in die Rich­tung, aus der das Don­nern er­k­lun­gen war. Sein Blick glitt über das Feld bis zum Wald­rand – dort­hin, wo plötz­lich eine dunkle Ge­stalt sei­ne Auf­merk­sam­keit er­reg­te, die in Win­desei­le durch das Gras kroch wie ein rie­si­ges Rep­til.


    Was … ist das …?


    War das das Wun­der, für das er ge­be­tet hat­te? Ca­net­ti wuss­te es nicht. Er muss­te es her­aus­fin­den.


    So­fort …


    Ca­net­ti brach­te das Ge­wehr in An­schlag und rann­te los. Ge­ra­de­wegs über das Feld – dort­hin, wo in die­sem Au­gen­blick et­was Merk­wür­di­ges vor sich zu ge­hen schi­en.
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    Andy be­merk­te den An­grei­fer erst, als es be­reits zu spät war. Er hör­te ein lei­ses Ra­scheln im Gras und woll­te ge­ra­de die Au­gen auf­schla­gen, als sich schon eine rie­si­ge Pran­ke um sei­ne Keh­le schloss und ihm die Luft ab­schnür­te. Gleich dar­auf folg­te eine zwei­te und der Druck auf sei­nem Hals ver­dop­pel­te sich. Fin­ger bohr­ten sich in sei­ne Haut und krall­ten sich dar­an fest, so als woll­ten sie ihm an Ort und Stel­le den Kopf ab­rei­ßen.


    Andy wuss­te über­haupt nicht, wie ihm ge­sch­ah.


    Hat­te die Krea­tur doch über­lebt?


    Aber wie in al­ler Welt?


    WIE …?


    Andy ver­such­te sich zu be­frei­en. Doch sei­ne Kraft schwand; er hat­te be­reits viel Blut ver­lo­ren und er be­kam kei­ne Luft.


    Ver­dammt …


    Er wand sich und ver­such­te, sich aus dem Griff zu be­frei­en, doch es dau­er­te nicht lan­ge, bis sei­ne Arme taub wur­den und end­gül­tig zur Sei­te sack­ten. Er zwang sich aber­mals dazu, sie zu he­ben, doch es war völ­lig aus­sichts­los – sie ge­horch­ten ihm ein­fach nicht mehr und fie­len im­mer wie­der zu­rück zu Bo­den.


    Erst jetzt kam er end­lich dazu, den An­grei­fer an­zu­se­hen. Und das, was er sah, press­te ihm auch noch das letzte bis­schen Luft aus den Lun­gen. Er sah …


    … oh mein Gott …


    … Walt!


    ER LEBT …


    Sein On­kel hat­te sich über ihn ge­beugt und würg­te ihn mit al­ler Kraft. Der Kra­ter mit­ten in sei­nem Ge­sicht er­in­ner­te an eine Clowns­na­se, die schon ein­mal bes­se­re Zei­ten ge­se­hen hat­te. Die­ser Ein­druck wur­de zu­sätz­lich durch sei­nen Mund ver­stärkt, der zu ei­nem brei­ten Grin­sen er­starrt war, in dem sich in die­sem Au­gen­blick sein gan­zer Wahn­sinn spie­gel­te.


    »Über­ra­schung«, knurr­te Walt und drück­te so­gleich noch fes­ter zu. »Hast wohl ge­dacht, dass es so leicht wäre, mich los­zu­wer­den? Hast ge­dacht, du könn­test mich ein­fach so ab­knal­len, was? Falsch ge­dacht, du klei­ner Ho­sen­schei­ßer. Dir werd ich’s zei­gen.«


    Ein fei­ner Sprüh­re­gen aus Blut schoss bei je­dem Wort aus der Wun­de, rie­sel­te auf Andy her­ab und nahm ihm die Sicht. Doch er konn­te nichts da­ge­gen un­ter­neh­men, sei­ne Kraft reich­te ge­ra­de ein­mal dazu aus, die Au­gen of­fen zu hal­ten, auch wenn er es lie­ber nicht ge­tan hät­te. Sein Kör­per ar­bei­te­te nur noch auf Spar­flam­me, und alle Sys­te­me, die nicht un­mit­tel­bar zum Über­le­ben nötig wa­ren, wur­den ab­ge­schal­tet.


    Eins nach dem an­de­ren.


    Sei­ne Lun­gen brann­ten und ein ei­gen­ar­ti­ges Krib­beln ging durch sei­ne Glie­der, so als sei er be­reits tot und als wür­den Ma­den sich durch sein Fleisch fres­sen. Es war zwar eine schreck­li­che Vors­tel­lung, doch Andy ge­lang es nicht, sich von ihr zu be­frei­en.


    Wie denn auch …


    Schließ­lich wuss­te er, dass sei­ne Zeit ge­kom­men war. Die Welt vor sei­nen Au­gen ver­blass­te zu­se­hends, während der Druck auf sei­nen Hals be­stän­dig stieg. Oh ja, dach­te er, bald wür­den ihm ein für alle Mal die Lich­ter aus­ge­hen. Und dann – tja, was dann pas­sier­te, brauch­te ihn nicht wei­ter zu küm­mern.


    Gott sei Dank …


    »Na? Wie fühlt sich das an, du klei­ner Mist­kerl?«, frag­te Walt. Blut troff aus sei­nem lin­ken Auge und floss sei­ne Wan­ge hin­ab wie eine pur­pur­ne Trä­ne. Es sah bei­na­he so aus, dach­te Andy, als wür­de sich sein On­kel selbst be­wei­nen.


    »Warum so klein­laut, Andy? Sonst hat­test du doch im­mer einen flot­ten Spruch auf den Lip­pen, oder? Aber hey, ei­gent­lich hab ich über­haupt nichts da­ge­gen, dass du mal für ’ne Se­kun­de die Fres­se hältst. Dann kann ich näm­lich die Zeit nut­zen, um dir eine klei­ne Ge­schich­te mit auf den Weg zu ge­ben, mein Freund. Eine wirk­lich tol­le Ge­schich­te, wenn du mich fragst. Na, willst du sie hören?«


    Walt hielt einen Au­gen­blick lang inne und tat so, als wür­de er auf eine Ant­wort war­ten. Als kei­ne kam, fuhr er schließ­lich fort:


    »Willst du wis­sen, was in je­ner Nacht mit dei­nen El­tern pas­siert ist? Gut, ich wer­te dein Schwei­gen als Zus­tim­mung, haha. Ich, Andy, ich habe sie ge­tötet. Ich war es, der ih­ren Scheißwa­gen mit mei­nem Pick-up aus der Spur ge­scho­ben hat. Es war ganz leicht – viel leich­ter als ge­dacht. Und dann habe ich see­len­ru­hig da­bei zu­ge­se­hen, wie sie bei­de bei le­ben­di­gem Lei­be ver­brannt sind. Mann, Mann, Mann – das war viel­leicht ein An­blick.


    Dein Dad­dy hat üb­ri­gens ge­win­selt wie ein klei­nes Baby.


    Na? Ge­fällt dir die Ge­schich­te, Andy?«


    Walt Wor­te pras­sel­te auf Andy ein und ris­sen all jene Wun­den wie­der auf, die der tra­gi­sche Tod sei­ner El­tern in sei­ner See­le hin­ter­las­sen hat­te. Der Schmerz, der dar­in ver­gra­ben war, schlug so­gleich in Wut um, die sich da­nach sehn­te, Walt die Au­gen aus­zu­krat­zen.


    Töte ihn … töte ihn …


    TU ES!


    Doch An­dys Glie­der wa­ren taub und rühr­ten sich nicht. Das wahn­sin­ni­ge Grin­sen im Ge­sicht des Man­nes, der sei­ne El­tern um­ge­bracht hat­te, wür­de das Letzte sein, was er in sei­nem Le­ben sah.


    Ei­nes muss­te man Walt las­sen, dach­te Andy: Er wuss­te wirk­lich, wie man je­man­dem weht­at. Wenn die­se Dis­zi­plin je­mals olym­pisch wer­den soll­te, wür­de Walt mit den vie­len Gold­me­dail­len ver­dammt schwer zu tra­gen ha­ben. Das war der letzte Ge­dan­ke, der Andy durch den Kopf ging. Gleich dar­auf be­gann sich die Dun­kel­heit aus­zu­brei­ten. An­dys Wut er­losch und mit ihr auch alle die an­de­ren Ge­fühle. Die Angst, der Schmerz, die Vor­wür­fe – all das ging all­mäh­lich un­ter in ei­nem Meer aus Gleich­gül­tig­keit.


    Andy lag da und wür­dig­te Walt kei­nes Blickes mehr, son­dern sah ge­ra­de­wegs an ihm vor­bei zum Him­mel, wo sich die Wol­ken in­zwi­schen ver­zogen hat­ten. Es war ein trü­bes Blau, zu dem er in die­sem Au­gen­blick hin­aufsah. Ein Blau, das längst kei­ne Hoff­nung mehr ver­hieß.


    Alle Hoff­nung war tot.


    Und auch Andy wür­de bald ster­ben.


    Doch selbst das war nur halb so schlimm: Au­ßer dem schreck­li­chen Druck auf sei­nen Hals emp­fand er rein gar nichts. Und selbst der war in­zwi­schen kaum mehr als ein Po­chen, das mit je­dem Herz­schlag schwächer wur­de.


    So lag Andy da und war­te­te auf den Tod, als plötz­lich ein Flim­mern durch die Luft glitt. Zu­erst ei­nes und gleich dar­auf noch ei­nes.


    Ir­gen­det­was ging ge­ra­de vor sich, auch wenn Andy nicht ge­nau wuss­te, was es war. Es war ein ei­gen­ar­ti­ger An­blick, der sich ihm in die­sem Mo­ment bot – fast so, als wür­de sich die Luft selbst plötz­lich ver­dich­ten und für die Dau­er ei­nes Wim­pern­schla­ges so­gar Form an­neh­men.


    Wow …


    Was es auch war, dach­te Andy, es ge­sch­ah am Ran­de der Wahr­neh­mung – so schnell wie der Flü­gel­schlag ei­nes Ko­li­bris. Er konn­te kaum et­was er­ken­nen. In der einen Se­kun­de glaub­te er es zu se­hen und gleich dar­auf war es auch schon wie­der weg. Si­cher nur Ein­bil­dung – eine Il­lu­si­on, die sein Ge­hirn er­zeug­te, kurz be­vor es end­gül­tig das Hand­tuch warf. Ja, dach­te Andy, das wird’s sein.


    Doch so war es nicht.


    Sei­ne Sin­ne hat­ten ihm kei­nen Streich ge­spielt.


    Walt schi­en näm­lich auch zu spüren, dass ge­ra­de et­was Merk­wür­di­ges vor sich ging. Et­was, wo­mit auch er nicht ge­rech­net hat­te. Er hielt inne und sah sich um. Als er schließ­lich den Kopf hob, sah Andy, wie sein Blick auf­ge­bracht über das Feld husch­te und nach der Ur­sa­che für die ei­gen­ar­ti­ge Er­schei­nung such­te.


    Die Se­kun­den ver­stri­chen und es tat sich nichts.


    Was es auch ge­we­sen war, dach­te Andy, es war wie­der vor­bei.


    An­schei­nend konn­te Walt auch nichts er­ken­nen. Denn gleich dar­auf senk­te er wie­der den Kopf und fuhr fort, Andy zu wür­gen. Sein Ge­sicht war in­zwi­schen kom­plett mit Blut be­deckt. Dün­ne Rinn­sa­le lie­fen ihm aus Au­gen, Oh­ren und Mund­win­keln und ver­wisch­ten sei­ne Züge. Es war die schar­lach­ro­te Mas­ke des Wahn­sinns, die in die­sem Au­gen­blick auf Andy her­abblick­te. Eine Mas­ke, die …


    … da ist es wie­der – das Flim­mern …


    … schlag­ar­tig in tau­send Stücke ge­ris­sen wur­de.


    Was es auch war – es traf Walt mit vol­ler Wucht. Es riss ihm den hal­b­en Kopf weg und schleu­der­te ihn aus Andy Blick­feld. Die Schraub­zwin­ge um sei­nen Hals lös­te sich und er be­kam wie­der Luft. Er tat einen Atem­zug und gleich dar­auf noch einen. Doch es war be­reits zu spät. Das Le­ben wei­ger­te sich, in sei­nen ge­schun­de­nen Kör­per zu­rück­zu­keh­ren. Licht­punk­te tanzten durch sein Blick­feld, glom­men auf und dehn­ten sich aus, nur um gleich dar­auf wie­der zu ver­schwin­den. Doch mit je­dem Mal, das sie zu­rück­kehr­ten, wur­den sie größer und ver­schlan­gen mehr von der Welt um ihn her­um. Die Far­ben ver­blass­ten und der Him­mel senk­te sich auf ihn her­ab und hüll­te ihn ein wie ein schwe­res Tuch.


    Das Letzte, was Andy sah, wa­ren schwar­ze Ar­mees­tie­fel, die zu sei­ner Lin­ken an ihm vor­bei­husch­ten.


    Das Letzte, was er fühl­te, wa­ren die star­ken Pran­ken ei­nes Rie­sen, der ihn pack­te und da­von­trug.


    Die Licht­punk­te bläh­ten sich ein letztes Mal auf und ver­schlan­gen die gan­ze Welt. Andy tat noch einen letzten Atem­zug.


    Dann starb er.
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    Was da­nach ge­sch­ah …
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    Ein be­stän­di­ges Brum­men.


    Das Ge­räusch rausch­te durch die Dun­kel­heit wie eine un­sicht­ba­re Wel­le, auf der sein Ver­stand da­hing­litt. Eine Wel­le, die sei­ne Ohn­macht all­mäh­lich hin­fort­spül­te und da­für sorg­te, dass sei­ne Ge­dan­ken lang­sam wie­der in Fahrt ka­men.


    Sehr lang­sam …


    Es er­for­der­te viel Kraft, sich auf das Ge­räusch zu kon­zen­trie­ren.


    Un­end­lich viel Kraft.


    Doch er ließ nicht locker und zwang sich, am Ball zu blei­ben; klam­mer­te sich dar­an wie ein Schiff­brüchi­ger an ein mor­sches Stück Treib­holz. Und mit je­der Se­kun­de, die ver­strich, ver­blass­te die Dun­kel­heit mehr. Die Fins­ter­nis be­kam Ris­se und die Rea­li­tät kehr­te schließ­lich zu­rück.


    Und mit ihr auch der Schmerz.


    Andy schlug die Au­gen auf, und im glei­chen Mo­ment be­reu­te er auch schon, es ge­tan zu ha­ben.


    Oh mein Gott …


    Er sah Feu­er­wän­de, die zu bei­den Sei­ten der Straße in den Him­mel auf­rag­ten. Der Wa­gen, in dem er saß, fuhr mit­ten durch sie hin­durch. Die Flam­men zün­gel­ten über den As­phalt und grif­fen nach ihm. Doch er setzte sei­nen Weg un­be­irrt fort – fraß Me­ter um Me­ter und be­schleu­nig­te so­gar. Der Mo­tor heul­te zwar im­mer wie­der auf wie ein ver­wun­de­tes Tier, doch der Fah­rer küm­mer­te sich nicht dar­um und gab noch mehr Gas.


    Andy wuss­te, wer der Fah­rer war; wuss­te es nur allzu gut. Auch wenn er nicht in der Lage war, den Kopf zu dre­hen, so gab es in die­sem Au­gen­blick über­haupt kei­nen Zwei­fel dar­an. Ein ein­zi­ger Blick auf das Ar­ma­tu­ren­brett ge­nüg­te, um ihn wis­sen zu las­sen, wer ne­ben ihm saß. Denn dort, gleich über dem Ra­dio, sah er ihn: den nicken­den Plas­tik-El­vis in sei­ner fun­keln­den Kluft. Je­nen El­vis, der Char­lie und ihm da­mals stun­den­lang zu­ge­nickt hat­te, als Walt sie nach der Be­er­di­gung ih­rer El­tern in New York ab­ge­holt hat­te, da­mit sie fort­an bei ihm in Rock­well leb­ten.


    Ja, dach­te Andy, er war ein­deu­tig der Pick-up, mit dem Walt sei­ne El­tern um­ge­bracht hat­te. Und Walt war es wahr­schein­lich auch, der ne­ben ihm saß und be­stän­dig Gas gab, so als konn­te er es ein­fach nicht er­war­ten, end­lich sein Ziel zu er­rei­chen …


    Andy wuss­te na­tür­lich, wo­hin die Rei­se ging: Sie wa­ren auf di­rek­tem Weg in die Höl­le, um bis in alle Ewig­keit für ihre Sün­den zu büßen.


    Der Plas­tik-El­vis nick­te, so als woll­te er sa­gen:


    Ja, Baby, du bist schon fast am Ziel. Und dann wirst du da­für be­zah­len, was du dei­nem ar­men Bru­der an­ge­tan hast. Für Leu­te wie dich ist dort seit je­her ein ganz be­son­de­res Plätz­chen re­ser­viert, das kannst du mir glau­ben …


    Er nick­te und nick­te, während sein selbst­ge­fäl­li­ges Grin­sen all­mäh­lich vor An­dys Au­gen ver­blich.


    Gleich dar­auf kehr­te die Dun­kel­heit zu­rück und er ver­lor wie­der das Be­wusst­sein.
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    Es war der Schmerz, der ihn wie­der zu­rück in die Rea­li­tät hol­te. Andy öff­ne­te die Au­gen und er­kann­te, dass er sich nicht ge­irrt hat­te:


    Er war tat­säch­lich in der Höl­le.


    Ei­ner Höl­le, die aus­sah wie ein her­un­ter­ge­kom­me­nes Zim­mer in ei­nem schä­bi­gen Ho­tel. Die Ta­pe­te hing in Strei­fen von der Wand wie La­met­ta, und der Tep­pich sah aus, als hät­te man erst kürz­lich eine Her­de von Kühen durch den Raum ge­trie­ben. Es roch nach al­tem Schweiß, nach Zi­ga­ret­ten und nach ei­ner Mil­li­on an­de­rer Düf­te, die vom Decken­ven­ti­la­tor im­mer­fort gleich­mäßig im Raum ver­teilt wur­den.


    Andy lag aus­ge­streckt auf ei­nem Bett und sei­ne Glied­maßen wa­ren mit dicken Schnüren an die Bett­pfos­ten ge­bun­den. Er ver­such­te, sich zu be­frei­en, doch er hat­te kei­ne Chan­ce. Wer auch im­mer ihn so fest­ge­bun­den hat­te, hat­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Sämt­li­che Kno­ten wa­ren fest und er konn­te sich nicht rühren. Und dann wa­ren da die Schmer­zen, die ge­nau von je­ner Stel­le aus­strahl­ten, wo ihn das schlan­gen­ar­ti­ge Ding ge­sto­chen hat­te, das aus Char­lies Brust ge­wach­sen war.


    Andy blick­te auf sei­nen Arm, der in­zwi­schen zum dunklen Epi­zen­trum all sei­ner Schmer­zen ge­wor­den war. Der An­blick traf ihn mit vol­ler Wucht und press­te ihm so­fort sämt­li­che Luft aus den Lun­gen. Sein Arm …


    … oh mein Gott …


    … war völ­lig schwarz und sah aus wie ein ver­kohl­tes Holz­scheit, das stun­den­lang im Feu­er ge­le­gen hat­te. Eine dicke dunkle Krus­te überzog ihn bis zum El­len­bo­gen, und ein netz­ar­ti­ges Ge­wirr aus Fur­chen war dar­auf zu er­ken­nen, das im Rhyth­mus sei­nes Herz­schlags pul­sier­te. Dem glei­chen Rhyth­mus, in dem sich auch die Schmer­zen durch sei­nen Kör­per fraßen.


    Andy war der­art in die­ses schreck­li­che Bild ver­tieft, dass er zu­nächst gar nicht be­merk­te, wie plötz­lich eine dunkle Ge­stalt ne­ben das Bett trat und auf ihn hin­ab­sah. Erst als der Un­be­kann­te ein wei­te­res Mal sei­ne Fes­seln über­prüf­te, er­wach­te er aus sei­ner Ver­sen­kung und starr­te ihn ge­ra­de­wegs an.


    Sah hin und hat­te nicht den lei­ses­ten Schim­mer, mit wem er es zu tun hat­te.


    Er ver­such­te zu re­den, doch nur ein Röcheln ent­fuhr sei­ner Keh­le. Sei­ne Zun­ge war völ­lig taub und kleb­te ihm am Gau­men, und auch an­sons­ten hat­te er kaum die Kraft, den Mund zu öff­nen. Des­we­gen blieb er ein­fach lie­gen und ver­folg­te jede ein­zel­ne Be­we­gung des Un­be­kann­ten, während all­mäh­lich die Ge­wiss­heit in ihm reif­te, dass er ihm voll­kom­men aus­ge­lie­fert war. Sei­ne Au­gen in­spi­zier­ten das Ge­sicht des Frem­den und such­ten nach ei­nem Hin­weis dar­auf, wer es war.


    Doch auch das brach­te nichts: Der Kerl trug eine Mas­ke über Mund und Nase und Andy konn­te nichts er­ken­nen. Das Ein­zi­ge, was er sah, wa­ren die ste­chen­den Au­gen, die über den Rand der Mas­ke hin­weg­blick­ten und ihn arg­wöh­nisch maßen.


    Gleich dar­auf setzte sich der Frem­de auf die Bett­kan­te und schob ihm ein dickes Brett un­ter sei­nen zer­schun­de­nen Arm. Andy konn­te nichts wei­ter tun, als es ta­ten­los mit an­zu­se­hen und sich zu fra­gen, wozu das gut war. Tief in sei­nem In­nern ahn­te er be­reits, dass es sich da­bei nur um eine neue Form der Fol­ter han­deln wür­de, die er bis da­hin nicht ge­kannt hat­te. Denn schließ­lich war er in der Höl­le, und der Un­be­kann­te war ei­ner der Fol­ter­knech­te, die da­für sor­gen wür­den, dass er bis in alle Ewig­keit be­reu­te, was er ge­tan hat­te.


    Bis ans Ende al­ler Zei­ten …


    Andy war sich si­cher, dass es so war.


    Und dann sah er sie. Er sah sie und ließ sie fort­an kei­ne Se­kun­de mehr aus den Au­gen. Es war eine …


    … NEIN! …


    … rie­si­ge Axt.


    Das Licht brach sich auf ih­rer Klin­ge und er­zeug­te wir­re Spie­ge­lun­gen an der Wand. Der Un­be­kann­te hin­ge­gen stand nur da und sah auf ihn her­ab, so als wür­de er ge­ra­de­zu von der Angst zeh­ren, die An­dys Ge­dan­ken im­mer mehr in Be­schlag nahm.


    Nein, bit­te nicht …


    Bit­te, lie­ber Gott, mach, dass es schnell vor­bei­geht …


    Und als wäre die­ser Ge­dan­ke sein Stich­wort ge­we­sen, hob der Fol­ter­knecht auch schon die Axt und hol­te weit da­mit aus. Im glei­chen Au­gen­blick er­klang auch sei­ne Stim­me, und ein sinn­lo­ses Durch­ein­an­der aus Wor­ten sorg­te da­für, dass sich sei­ne Mas­ke bläh­te wie das Se­gel ei­nes Schiffs. Die Wor­te pras­sel­ten auf Andy ein, doch die Angst lähm­te in­zwi­schen auch sei­ne Ge­dan­ken, und er hat­te kei­ne Chan­ce, sie zu ent­wir­ren.


    »Und wenn dich dei­ne rech­te Hand zum Bö­sen ver­führt, so hack sie ab und wirf sie weg! Es ist bes­ser, ver­stüm­melt zu sein, als un­ver­sehrt in die Höl­le ge­wor­fen zu wer­den.«


    Gleich dar­auf saus­te die Axt auch schon her­ab.


    Sie zer­schnitt laut­los die Luft, während die Spie­ge­lun­gen an der Wand wild aus­ein­an­der­s­to­ben.


    Nein!


    Der kal­te Stahl schnitt durch sei­nen Arm und trenn­te ihn mit ei­nem ein­zi­gen Schlag ab. Andy hielt inne und war­te­te dar­auf, dass die Schmer­zen ihn ver­schlan­gen.


    Die Se­kun­den ver­gin­gen.


    Doch nichts ge­sch­ah.


    Viel­mehr erstarb auch je­nes Po­chen schlag­ar­tig, das ihn bis da­hin ge­quält hat­te. Er fühl­te nichts, sei­ne Schmer­zen wa­ren weg.


    Noch be­vor er dazu kam, sich zu fra­gen, wie das über­haupt mög­lich war, ge­sch­ah et­was an­de­res. Et­was, das so un­glaub­lich schreck­lich war, dass An­dys Ver­stand für Se­kun­den­bruch­tei­le zu flackern be­gann wie eine Glüh­bir­ne, die kurz da­vor war, end­gül­tig durch­zu­bren­nen. Er sah es zwar, aber er konn­te es ein­fach nicht glau­ben: Der ab­ge­trenn­te Arm setzte sich in Be­we­gung und robb­te zur Bett­kan­te. Er sah aus wie eine rie­si­ge Spin­ne, die über die La­ken kroch und ih­ren prall ge­füll­ten Hin­ter­leib hin­ter sich herzog. Einen Leib, aus dem sich be­stän­dig win­zi­ge schwar­ze Kä­fer er­gos­sen, die auf­ge­regt her­um­krab­bel­ten und kreuz und quer über das Bett jag­ten.


    Der Arm hin­ge­gen setzte sei­nen Weg un­be­irrt fort und ver­such­te zu ent­kom­men. Er hat­te ge­ra­de die Bett­kan­te er­reicht, als die Axt ein wei­te­res Mal her­abs­aus­te und ihn mit dem fla­chen Ende zer­schlug. Der Arm zuck­te und die Fin­ger wir­bel­ten auf­ge­bracht durch­ein­an­der. Doch die Axt hat­te kein Er­bar­men. Sie senk­te sich aber­mals her­ab und schlug auf ihn ein. So lan­ge, bis die Aus­ge­burt der Höl­le sich nicht mehr reg­te.


    Und nach­dem sie end­lich tot war, star­ben schließ­lich auch die Kä­fer. Ei­ner nach dem an­de­ren be­gann zu glühen und ging gleich dar­auf in Flam­men auf. Und dort, wo sie über das La­ken ge­krab­belt wa­ren, war der Stoff plötz­lich häss­lich, schwarz und fa­den­schei­nig, so als sei er ge­ra­de erst aus dem Trüm­mern ei­nes Hau­ses ge­zogen wor­den, das bis auf die Grund­mau­ern nie­der­ge­brannt war.


    Die­se Kä­fer … sie wa­ren … IN mir …


    Ekel schnür­te ihm die Keh­le zu und ließ ihn wür­gen, während sich die Ohn­macht auf Ze­hen­spit­zen wie­der in sei­nen Ver­stand schlich und ihn er­neut in Dun­kel­heit ver­sin­ken ließ.


    Doch die­ses Mal gab es kei­nen Schmerz, der ihn dort­hin ver­folg­te. Es war zwar nur ein schwa­cher Trost, aber selbst der ver­hieß in die­sem Au­gen­blick Hoff­nung.

  


  
    III


    Aus­zug aus dem »Rock­well Coun­ty He­rald« (Kri­sen-Son­der­aus­ga­be: 3/14)


    Ar­ti­kel ver­fasst von Ja­mes D. Kraus, Her­aus­ge­ber der Zei­tung


    ROCK­WELL – WEI­TER­HIN RÄT­SEL­RA­TEN ÜBER URSA­CHE DER VOR­KOMM­NIS­SE VON LETZTER WOCHE


    … dass der vor­läu­fi­ge Ab­schluss­be­richt über die Vor­komm­nis­se in Rock­well heu­ti­gen Tags der Ge­ne­ral­staats­an­walt­schaft in Au­gu­sta vor­ge­legt wur­de, die nun dar­über zu ent­schei­den hat, ob und ge­gen wen sie in die­ser Sa­che An­kla­ge er­hebt. Bei die­ser Prü­fung dürf­te es sich um einen lang­wie­ri­gen Pro­zess han­deln, der laut Aus­sa­gen von in­of­fi­zi­el­ler Sei­te so­gar meh­re Mo­na­te in An­spruch neh­men kann. Denn bis­lang ge­hen so­wohl die lo­ka­len als auch die zu­stän­di­gen Bun­des­be­hör­den da­von aus, dass un­se­re ge­lieb­te Hei­mat­stadt zum Schau­platz ei­ner in die­ser Form noch nie da ge­we­se­nen Mas­sen­pa­nik ge­wor­den ist, der un­zäh­li­ge un­schul­di­ge Ein­woh­ner zum Op­fer fie­len.


    Wie es über­haupt zu die­ser be­dau­er­li­chen Pa­nik kom­men konn­te, ist der­zeit noch Ge­gen­stand der Er­mitt­lun­gen. Psy­cho­lo­gen aus der gan­zen Welt über­schla­gen sich in­zwi­schen mit den wil­des­ten Theo­ri­en dar­über, was die Be­woh­ner von Rock­well dazu ver­an­lasst ha­ben könn­te, ein der­ar­ti­ges Blut­bad an­zu­rich­ten. Die gän­gigs­te Theo­rie be­sagt, dass die an­rücken­de Feu­er­wand da­für ge­sorgt hat, dass die Men­schen rei­hen­wei­se den Ver­stand ver­lo­ren und an­schlie­ßend Amok lie­fen. An­de­re Spe­zia­lis­ten auf die­sem Ge­biet hin­ge­gen hal­ten das für Hum­bug und emp­feh­len den Si­cher­heits­be­hör­den nach­drück­lich, ganz Rock­well Coun­ty un­ter Qua­ran­tä­ne zu stel­len, bis die Ur­sa­che für die Ge­scheh­nis­se ein­deu­tig ge­klärt ist. Ge­scheh­nis­se, lie­ber Le­ser, die eine gan­ze Stadt dem Erd­bo­den gleich­ge­macht ha­ben.


    Un­se­re Stadt, un­se­re Hei­mat.


    Bis­lang zählt das FBI 67 Mord­fäl­le, die sich in­ner­halb kür­zes­ter Zeit er­eig­net ha­ben sol­len. Hin­zu kom­men über 50 Selbst­mor­de, mehr als 30 ver­such­te Mor­de und die vie­len Op­fer, die durch die Flam­men um­ge­kom­men sind. Das Zu­g­un­glück wird ge­son­dert er­fasst, da es bei der­zei­ti­gem Er­kennt­nis­stand kei­ner­lei Hin­weis dar­auf gibt, dass die Ge­scheh­nis­se in der Stadt kau­sal für das Ent­glei­sen des Zu­ges ver­ant­wort­lich sind. Ob­wohl es sich da­bei viel­leicht nur um Zah­len in ir­gend­ei­ner be­hörd­li­chen Sta­tis­tik han­delt, so soll­te an die­ser Stel­le nicht un­er­wähnt blei­ben, dass al­lein auf­grund die­ser Ka­ta­stro­phe wei­te­re 169 To­desop­fer zu be­kla­gen sind.


    Die­se Zah­len dürf­ten noch wei­ter stei­gen, so­bald es den Ver­ant­wort­li­chen ge­lingt, alle noch aus­ste­hen­den Häu­ser ge­nau­er un­ter die Lupe zu neh­men. Die Na­tio­nal­gar­de und das FBI ar­bei­ten fie­ber­haft und rund um die Uhr dar­an, nach Über­le­ben­den zu su­chen. Nicht zu­letzt da­durch er­hof­fen sich die zu­stän­di­gen Stel­len, nähe­re Hin­wei­se auf das zu er­hal­ten, was sich in den letzten Stun­den vor der Ka­ta­stro­phe in Rock­well ab­ge­spielt hat.


    Wie es scheint, wird das Durch­ein­an­der in Rock­well Coun­ty noch um eine zu­sätz­li­che Fa­cet­te be­rei­chert, die je­doch nur in­di­rekt mit den oben ge­nann­ten Vor­komm­nis­sen zu tun hat: Mitt­ler­wei­le scheint sich näm­lich der Ver­dacht zu er­här­ten, dass Walt­her Brown, der bis zu sei­nem ge­walt­sa­men Tod De­pu­ty beim Rock­well She­riff’s De­part­ment war, in den letzten Jah­ren eine Art Dop­pel­le­ben ge­führt hat. Eine Viel­zahl un­ter­schied­li­cher Fun­de in sei­nem Haus müs­sen, wie es aus­sieht, mit ei­ner Rei­he un­ge­lös­ter Kri­mi­nal­fäl­le in Ver­bin­dung ge­bracht wer­den. Ob­wohl sich die Er­mitt­ler hin­sicht­lich der De­tails der­zeit noch in Schwei­gen hül­len, macht in­zwi­schen das Ge­rücht die Run­de, Walt­her Brown sei für das Ver­schwin­den von ei­nem hal­b­en Dut­zend jun­ger Frau­en, die im Lauf der Jah­re in ganz Rock­well Coun­ty als ver­misst ge­mel­det wur­den, ver­ant­wort­lich. Au­ßer­dem gilt es in­zwi­schen als er­wie­sen, dass er der Mör­der sei­nes Vor­ge­setzten She­riff Charles Decker war, den er in der Auf­fahrt sei­nes Hau­ses kalt­blütig er­schos­sen hat …

  


  
    IV


    Er­neut bahn­te sich kon­stan­tes Dröh­nen den Weg in An­dys Ver­stand. Doch die­ses Mal war er zu schwach, um auch nur die Au­gen zu öff­nen. Er wuss­te nicht, wo er war, und auch nicht, bei wem. Er hör­te zwar Stim­men, konn­te sie aber nicht verste­hen. Es wa­ren fremd­ar­ti­ge Lau­te, die ihn ver­wirr­ten und da­für sorg­ten, dass er im­mer tiefer in die Dun­kel­heit ab­glitt. So weit, bis nichts wei­ter zu hören war als das be­stän­di­ge Dröh­nen, un­ter dem die gan­ze Welt zu er­be­ben schi­en.

  


  
    Epi­log


    Die Tage wur­den all­mäh­lich kür­zer und der ei­si­ge Atem des Win­ters lag in der Luft. Es wür­de wahr­schein­lich nicht mehr lan­ge dau­ern, dach­te Andy, bis die ers­ten Schnee­fäl­le ein­setzten und die Hü­gel rund um das Haus mit ih­rer wei­ßen Pracht überzogen. Andy freu­te sich schon dar­auf, ei­nes Mor­gens auf­zu­wa­chen und zu se­hen, wie der Schnee al­les un­ter sich be­gra­ben hat­te. Er lieb­te die Vors­tel­lung, dass es eine höhe­re Macht gab, die al­len Din­gen ihre Form nahm und sie un­kennt­lich mach­te. Hü­gel, Wäl­der und Straßen – all das wür­de in ei­nem un­schul­di­gen Weiß er­strah­len, und der Him­mel dar­über wür­de hart sein und blau und stäh­lern und un­end­lich.


    Al­lein die­ses ein­fa­che Bild ver­schlug ihm manch­mal den Atem und jag­te war­me Schau­der durch sei­ne Glie­der. Andy wuss­te nicht, warum das so war, und ei­gent­lich war es ihm auch egal. Denn nach all dem, was ge­sche­hen war, tat es ein­fach nur gut, sich wie­der ein­mal auf et­was zu freu­en. Selbst wenn es nur so et­was Be­lang­lo­ses war wie Schnee.


    Der Ort hieß Vic­chio und war ein ver­schla­fe­nes Nest im Her­zen der Tos­ka­na, kei­ne Au­to­stun­de von Flo­renz ent­fernt. Das Haus, in dem sie wohn­ten, stand hoch auf ei­nem Hü­gel und bot einen atem­be­rau­ben­den Aus­blick auf die um­lie­gen­den Fel­der und Hai­ne. Es war ein al­ter Stein­bau im me­di­ter­ra­nen Stil und von au­ßen sah es bei­na­he so aus wie eine klei­ne Burg. Andy ge­fiel der Ge­dan­ke, in ei­ner Burg zu woh­nen. Und tief in sei­nem In­nern wuss­te er, dass es Char­lie auch ge­fal­len hät­te. Doch mit den Ge­dan­ken an sei­nen Bru­der ka­men auch stets die Trä­nen, und Andy schäm­te sich, vor den an­de­ren zu wei­nen.


    Das Haus hat­te je­doch auch da­für ge­nug Platz: Es hat­te et­li­che Zim­mer, in die er sich je­der­zeit zu­rück­zie­hen konn­te, um sei­nen Ge­fühlen frei­en Lauf zu las­sen. Und ge­nau das war es auch, was er tat – manch­mal so­gar mehr­mals am Tag. Er wein­te bit­te­re Trä­nen um sei­nen Bru­der, sei­ne El­tern, sei­ne Freun­de – und letzt­lich auch um sich selbst. Das Wei­nen half ihm da­bei, sich bes­ser zu fühlen, wenn auch nur für eine kur­ze Zeit.


    Die an­de­ren – das war eine Viel­zahl von Män­nern un­ter­schied­li­chen Al­ters, die sich die »Schwei­zer Gar­de« nann­ten und sich ver­dammt wich­tig vor­ka­men. Sie spra­chen we­nig und blick­ten im­mer nur fins­ter drein. Andy hin­ge­gen fand, dass sie in ih­ren vio­lett-gel­ben Uni­for­men und den ko­mi­schen Müt­zen ein bis­schen aus­sa­hen wie Clowns, die ver­ges­sen hat­ten, sich zu schmin­ken. Doch die Uni­for­men tru­gen sie oh­ne­hin nur im Haus. Wenn sie au­ßer Haus gin­gen, dann tausch­ten sie ihre bun­ten Ge­wän­der meist ge­gen schicke schwar­ze Anzü­ge, die auch viel bes­ser zu den Waf­fen pass­ten, die sie stän­dig mit sich her­um­tru­gen. Waf­fen, von de­nen Frank be­haup­te­te, sie sei­en nur zu sei­nem Schutz da. Wo­vor sie ihn je­doch be­schützten, dar­über hüll­ten sich alle in Schwei­gen. Nicht zu­letzt des­we­gen kam es Andy manch­mal so vor, als hät­te Frank ihm in die­ser Sa­che nicht die Wahr­heit ge­sagt. Doch er wag­te es nicht, ihn dar­auf an­zu­spre­chen. Ei­gent­lich sprach er oh­ne­hin nur, wenn er et­was ge­fragt wur­de.


    Frank war ein gu­ter Leh­rer – weit bes­ser als alle an­de­ren, von de­nen Andy je­mals zu­vor un­ter­rich­tet wor­den war. Er wuss­te sehr viel – und was noch wich­ti­ger war: Er wuss­te sein Wis­sen auch zu ver­mit­teln. Das Ler­nen mach­te Spaß und Andy kam gut vor­an. Frank brach­te ihm Ita­lie­nisch bei, La­tein, Alt­grie­chisch, Ma­the­ma­tik, Phi­lo­so­phie, Kunst und Ge­schich­te. Das wa­ren al­le­samt Fä­cher, die Frank als die Grund­pfei­ler ei­nes ge­fes­tig­ten Geis­tes an­sah. Al­les an­de­re, so Frank, konn­te er sich selbst bei­brin­gen. Das Haus ver­füg­te schließ­lich über eine rie­si­ge Bi­blio­thek, in der er nach Lust und Lau­ne stö­bern und sei­nen per­sön­li­chen In­ter­es­sen frö­nen konn­te. Und auch wenn Andy da­hin ge­hend an­de­rer Mei­nung war, so tat er den­noch so, als wäre er da­mit ein­ver­stan­den. Er ver­kroch sich stun­den­lang in der Bi­blio­thek, schlug ir­gend­ein Buch auf und tat so, als wür­de er le­sen. Ins­ge­heim moch­te er die Bi­blio­thek aber ein­fach nur des­we­gen, weil er dort sei­ne Ruhe hat­te – vor Frank, vor den Gar­dis­ten und auch vor der Welt, die sich hin­ter den stei­ner­nen Mau­ern des Hau­ses ver­barg. Ei­ner Welt, die ihm in­zwi­schen völ­lig fremd vor­kam und ihm so­gar Angst mach­te.


    An­dys lin­ker Arm hör­te beim El­len­bo­gen auf. Er war nur noch ein Stumpf, mit dem er über­haupt nichts mehr an­fan­gen konn­te. Eine dicke schwar­ze Naht sorg­te da­für, dass die Wun­de nicht wie­der auf­platzte. Sie sah aus wie ein rie­si­ger Reiß­ver­schluss, und Andy konn­te es kaum er­war­ten, dass die Fä­den end­lich ge­zogen wur­den. Die Naht juck­te, ließ ihn nicht schla­fen und trieb ihn manch­mal fast in den Wahn­sinn. Den Arm selbst ver­miss­te Andy je­doch nicht. Ei­gent­lich, dach­te er manch­mal, war es oh­ne­hin die reins­te Ver­schwen­dung, dass der Mensch zwei Arme hat­te, da im­mer nur ei­ner von ih­nen der gute und ge­schick­te war, während der an­de­re aus­schließ­lich nie­de­re Diens­te ver­rich­ten muss­te. Doch dann müh­te er sich manch­mal ge­schla­ge­ne zehn Mi­nu­ten mit ei­nem ein­zi­gen Knopf ab und ver­fluch­te da­bei die Leicht­fer­tig­keit, mit der er über die ver­lo­re­ne Glied­maße ge­ur­teilt hat­te. Frank hat­te ihm ge­sagt, dass er eine gute Pro­the­se be­kom­men wür­de, so­bald die Wun­de ver­heilt war, doch Andy hat­te kei­ne Eile da­mit. Er hat­te sei­ne El­tern ver­lo­ren, sei­nen Bru­der, sei­ne Freun­de und sein gan­zes Le­ben – was war im Ver­gleich dazu schon ein Arm?


    Ei­nes Ta­ges er­hielt Andy über­ra­schend Be­such von ei­nem al­ten Mann, dem alle im Haus nur mit der aller­größten Ehr­furcht be­geg­ne­ten. Sie küss­ten sei­nen gol­de­nen Ring und ver­neig­ten sich vor ihm, so­bald sie ihn sa­hen. Er trug ein wei­ßes Ge­wand, und eine gol­de­ne Sto­la, in die et­li­che Kreu­ze ein­ge­s­tickt wa­ren, bau­mel­te von sei­nem Hals. Die­ser Mann ging vor Andy auf die Knie und küss­te ihm schließ­lich die Füße, kurz be­vor er wie­der ver­schwand. Andy war das sehr un­an­ge­nehm, aber er wag­te es nicht, sich da­ge­gen zu weh­ren. Ir­gend­wie kam es ihm näm­lich so vor, als sei es falsch, sich die­ser sim­plen Ges­te zu ent­zie­hen. Frank erzähl­te ihm erst da­nach, wer die­ser Mann ge­we­sen war und warum er vor ihm auf die Knie ge­gan­gen war. Andy ver­stand es je­doch nicht ge­nau und ei­gent­lich war es ihm auch egal. Es war nichts wei­ter als eine ver­rück­te Be­ge­ben­heit von vie­len, an die er kei­nen Ge­dan­ken mehr ver­schwen­de­te.


    An­dys Kör­per war auch sonst mit Nar­ben über­sät. Die Gra­nat­split­ter hat­ten wirk­lich gan­ze Ar­beit ge­leis­tet und kei­ne Stel­le aus­ge­las­sen. Sein Rücken sah aus wie der ei­nes al­ten Ga­lee­renskla­ven, der die Peit­sche öf­ter zu spüren be­kom­men hat­te, als ihm lieb sein konn­te. Sei­ne Brust und sein Bauch hin­ge­gen hat­ten ein bis­schen we­ni­ger ab­be­kom­men und die Wun­den wa­ren nicht allzu tief ge­we­sen. Die schlimms­te Nar­be trug er je­doch im Ge­sicht. Es war eine ge­zack­te Li­nie, die an der Stirn be­gann und sich quer bis zum Kinn zog. Alle an­de­ren Nar­ben lie­ßen sich un­ter der Klei­dung vers­tecken und ge­rie­ten all­mäh­lich in Ver­ges­sen­heit. Das feu­er­ro­te Mal im Ge­sicht je­doch ließ sich nicht über­decken. Tagein, tag­aus er­in­ner­te es ihn dar­an, wel­che schreck­li­chen Din­ge er ge­tan hat­te. Din­ge, die ihm manch­mal im Traum er­schie­nen und da­für sorg­ten, dass er schrei­end aus dem Bett fiel. Und dann lag er eine ge­fühl­te Ewig­keit in der Dun­kel­heit, während ein ein­zi­ges Bild vor sei­nem in­ne­ren Auge auf­leb­te. Ei­nes, das schreck­li­cher war als alle an­de­ren zu­sam­men: Er sah, wie Char­lie von ei­nem rie­si­gen Feu­er­ball ver­schluckt und schließ­lich in Stücke ge­ris­sen wur­de. Sah es im­mer und im­mer wie­der, bis Frank oder ir­gend­je­mand sonst ihn end­lich fand und so lan­ge im Arm wieg­te, bis er sich wie­der ein bis­schen be­ru­hig­te und das Bild ver­blass­te. Doch selbst dann nag­te noch im­mer die Ge­wiss­heit an ihm, dass er sei­nen ei­ge­nen Bru­der ge­tötet hat­te. Und die­se häss­li­che Nar­be, dach­te Andy, soll­te ihn bis ans Ende al­ler Tage dar­an er­in­nern.


    Die Bi­blio­thek hat­te nur ein ein­zi­ges Fens­ter, das in knapp drei Me­tern Höhe in die Wand ein­ge­las­sen war. Auch nur mit ei­nem Arm war es ein Kin­der­spiel für Andy, auf ei­nes der Bücher­re­ga­le zu klet­tern und hin­durch­schlüp­fen. An­schlie­ßend sprang er hin­aus in die Nacht und rann­te so schnell, wie ihn sei­ne Füße tru­gen. Sei­ne dunkle Klei­dung ver­schmolz mit der Fins­ter­nis, und bald dar­auf war er nur noch ein Schat­ten un­ter vie­len, nichts wei­ter als ein Flüs­tern im Wind. Aber­mals ver­lang­sam­te er sei­nen Schritt und blick­te sich nach Ver­fol­gern um. Doch hin­ter ihm lag al­les ver­las­sen da.


    Nie­mand fol­ge ihm, er war al­lein.


    Andy presch­te durch den an­gren­zen­den Wald, wie er es schon ein­mal ge­tan hat­te. Bald dar­auf stieß er auf die enge Straße, die sich an der Flan­ke des Hü­gels zur Stadt hin­ab­wand. Er wag­te es nicht, sie zu be­tre­ten, son­dern rann­te im Schutz der Fins­ter­nis durch den Straßen­gra­ben. Ir­gend­wo bell­te ein Hund, an­sons­ten aber war nichts zu hören. Die Mond­si­chel thron­te am Him­mel und er­in­ner­te an ein bö­ses Auge, das je­den sei­ner Schrit­te ge­nau ver­folg­te. Nur hin und wie­der schob sich eine Wol­ke da­vor und nahm ihm die Sicht.


    Andy kam gut vor­an, und nach Wo­chen und Mo­na­ten des Nicht­stuns war es die reins­te Er­lö­sung, sich end­lich wie­der ein­mal so rich­tig zu ver­aus­ga­ben. Der Schweiß lief in Strö­men an ihm hin­ab, doch es war ein gu­tes Ge­fühl und er ge­noss jede Se­kun­de da­von. Die Stadt kam mit je­dem Schritt näher, und bald konn­te er auch schon die ers­ten Häu­ser er­ken­nen, die nichts wei­ter wa­ren als dunkle Sil­hou­et­ten in tief­schwar­zer Nacht. Schließ­lich er­reich­te Andy eine stei­ner­ne Brücke. Er woll­te sie ge­ra­de über­que­ren, als plötz­lich das auf­ge­brach­te Heu­len ei­nes Mo­tors die Stil­le in tau­send Stücke zer­riss. Licht­ke­gel fraßen sich durch die Dun­kel­heit und nah­men ihm die Sicht. Bald dar­auf kam ein rie­si­ger Ge­län­de­wa­gen mit quiet­schen­den Rei­fen ne­ben ihm zum Ste­hen. Der Mo­tor erstarb und die Fahrer­tür ging auf.


    »Wo in al­ler Welt willst du hin?«, frag­te Frank, ohne sich vom Sitz zu er­he­ben. Sein Ge­sicht war vol­ler Sor­gen­fal­ten und sei­ne Au­gen fun­kel­ten im schwa­chen Glanz der In­nen­raum­be­leuch­tung.


    »Weg«, schrie Andy. Er konn­te es noch im­mer nicht glau­ben, dass sie ihm auf die Schli­che ge­kom­men wa­ren. Er war wütend, und er hat­te es satt, stän­dig Re­chen­schaft dar­über ab­zu­le­gen, wo­hin er ging und was er tat.


    »Das sehe ich auch«, sag­te Frank, »aber wo­hin willst du ge­nau?«


    Die glei­che Fra­ge hat­te sich Andy auch schon eine Mil­li­on Mal ge­stellt, ohne zu ei­ner ver­nünf­ti­gen Ant­wort zu ge­lan­gen. Statt­des­sen hat­te er sich stets mit der Aus­re­de ge­trös­tet, dass ihm schon et­was ein­fal­len wür­de, so­bald er erst ein­mal un­ter­wegs war.


    »Ich war­te«, sag­te Frank mit ru­hi­ger Stim­me.


    »Ich weiß es nicht«, zisch­te Andy.


    »Aber ich weiß es, mein Jun­ge. Soll ich es dir ver­ra­ten?«


    Andy er­wi­der­te nichts.


    »Du willst ab­hau­en, weil du glaubst, du könn­test vor all den Schmer­zen da­von­lau­fen. Ich ma­che dir kei­nen Vor­wurf des­we­gen. Schon vie­le Män­ner vor dir ha­ben die­sen stei­ni­gen Weg be­tre­ten. Und willst du wis­sen, wo­hin er sie ge­führt hat?«


    »Wo­hin?«, frag­te Andy. Sei­ne Wut hat­te sich in­zwi­schen ein bis­schen ge­legt.


    An­fangs hat­te er er­war­tet, dass Frank böse sein und ihn viel­leicht so­gar an­schrei­en wür­de. Doch dem war über­haupt nicht so: In die­sem Au­gen­blick war Frank die Ruhe selbst und nichts brach­te ihn aus der Fas­sung.


    Kei­ne Hek­tik.


    Kein Ta­del.


    Nichts.


    Statt­des­sen war da nur sei­ne ru­hi­ge Stim­me, die An­dys Ver­stand um­weh­te wie eine war­me Bri­se.


    »Nir­gend­wo­hin, Andy, nir­gend­wo­hin.


    Die­sen Weg kannst du nicht zu Ende ge­hen, mein Freund, weil er kein Ende hat. Du kannst dei­nen Schmer­zen nicht den Rücken keh­ren und ver­schwin­den, vers­tehst du? Sie wer­den dich ver­fol­gen und mit je­dem dei­ner Schrit­te wei­ter wach­sen. Und ir­gend­wann wird dein Herz ge­nau­so stei­nern sein wie der Weg, auf dem du wan­delst. Und das wäre eine Schan­de, Andy, weil du ein gu­ter Jun­ge bist und ein gu­tes Herz hast. Wirf es nicht ein­fach so weg, mein Sohn.«


    »Aber es tut so weh«, sag­te Andy. Trä­nen stie­gen ihm in die Au­gen und er­gos­sen sich über sei­ne Wan­gen, während eine un­sicht­ba­re Hand ihm plötz­lich die Keh­le zuschnür­te.


    »Das muss es, Andy – weil wir Men­schen sind und das Leid auf Leb­tag ge­pach­tet ha­ben. Al­les Glück und alle Freu­de die­ser Welt wären nichts ohne den schreck­li­chen Schmerz, den du in die­sem Au­gen­blick emp­fin­dest. Vers­tehst du? Ein Co­yo­te kann sich viel­leicht das ei­ge­ne Bein ab­bei­ßen, wenn er in ein Fang­ei­sen ge­rät – aber ein Mensch kann das nicht. Er kann sich nicht ein­fach das ei­ge­ne Herz her­aus­rei­ßen, nur um sei­ne Qual zu be­en­den. Eben­so we­nig kann er vor ihr da­von­lau­fen, Andy. Er kann sich ihr nur stel­len und ge­gen sie an­kämp­fen. Und je­nen, die gu­ten Mu­tes sind, wird auch die Zeit in die Hän­de spie­len und sie trös­ten. Ver­trau mir, Andy, das Le­ben ist ver­flucht lang, und kein Schmerz dar­in ist von Dau­er, auch wenn es uns manch­mal so er­schei­nen mag, wenn wir jung sind.«


    Frank sprach und sprach, so als hät­te er in die­sem Au­gen­blick gar nicht vor, zu ei­nem Ende zu kom­men. Andy lausch­te sei­nen Wor­ten, während die Wo­gen in sei­nem In­ne­ren sich all­mäh­lich wie­der zu glät­ten be­gan­nen. Der Im­puls weg­zu­lau­fen war im­mer noch da, wenn auch nicht mehr so stark wie noch vor we­ni­gen Mi­nu­ten. Und auch sei­ne Wut hat­te sich in­zwi­schen ge­legt. So stand er da und dach­te über das Ge­sag­te nach, während der Wind auf­frisch­te und sei­nen ver­schwit­zen Kör­per kühl­te.


    Was soll ich tun?


    Er wuss­te es ein­fach nicht.


    »Na, was sagst du? Willst du im­mer noch ab­hau­en oder kommst du mit mir zu­rück?«, frag­te Frank nach ei­ner kur­z­en Pau­se und riss Andy aus sei­nen Ge­dan­ken.


    »Hab ich denn eine Wahl?«, frag­te Andy un­si­cher.


    »Na­tür­lich hast du eine Wahl – ich wer­de dich nicht zwin­gen«, sag­te Frank. »Ich habe dich be­reits ein­mal ge­hen las­sen, und ich wer­de es wie­der tun, wenn es sein muss.« Gleich dar­auf beug­te er sich zur Sei­te und öff­ne­te die Bei­fahrer­tür des Wa­gens. »Du hast die Wahl, Andy. Du hast die Wahl.«


    Die Tür stand of­fen, und Andy brauch­te nichts wei­ter zu tun, als ein­zus­tei­gen. Ein letzter be­herz­ter Ruck wür­de ge­nü­gen.


    Er hat­te die Wahl.


    

  


  
    Dank­sa­gung


    Lie­be Le­se­rin, lie­ber Le­ser,


    Schrei­ben – das ist für ge­wöhn­lich ein sehr ein­sa­mer Job. Umso glück­li­cher darf sich da­her je­der Au­tor schät­zen, dem hin und wie­der ein bis­schen un­ter die Arme ge­grif­fen wird. Ich hat­te die­ses Glück und möch­te nun die Ge­le­gen­heit nüt­zen, um mich bei all je­nen zu be­dan­ken, die in ir­gend­ei­ner Form an der Ents­te­hung die­ses Bu­ches be­tei­ligt wa­ren. Ei­ni­ge von ih­nen wa­ren Ide­en­ge­ber, ers­te Le­ser und auch Kri­ti­ker, während an­de­re im Hin­ter­grund die Fä­den ge­zogen und das or­ga­ni­sa­to­ri­sche »Drum­her­um« er­le­digt ha­ben, das un­wei­ger­lich mit der Ver­öf­fent­li­chung ei­nes Bu­ches ein­her­geht. Doch ganz egal, was sie auch ge­tan ha­ben – sie alle ha­ben wirk­lich ganz tol­le Ar­beit ge­leis­tet.


    Ganz be­son­de­rer Dank ge­bührt Ver­ena Betz von Ama­zon Pu­blis­hing. Sie hat mir stets mit Rat und Tat zur Sei­te ge­stan­den, um das Ma­xi­mum aus je­dem Ar­beits­schritt her­aus­zu­ho­len. Für Ver­en­as Mühen und ihre Hin­ga­be ge­bührt ihr nicht nur mein aller­größter Re­spekt, son­dern auch mein tiefs­ter Dank. Dan­ke, Ver­ena.


    Ein rie­si­ges Dan­ke­schön ge­bührt auch mei­ner fa­bel­haf­ten Lek­to­rin und be­gna­de­ten Au­to­ren­kol­le­gin Kar­la Schmidt, die von An­fang an ein wirk­lich sehr gu­tes Ge­spür für die Ge­schich­te und ihre Mo­ti­ve hat­te. Kar­la hat we­sent­lich dazu bei­ge­tra­gen, das Buch an den rich­ti­gen Stel­len zu be­schleu­ni­gen. Da­bei hat sie mit chir­ur­gi­scher Prä­zi­si­on das We­sent­li­che vom Un­wich­ti­gen ge­trennt, gan­ze Ka­pi­tel­tei­le durch­ein­an­der­ge­wir­belt und mühe­los da­mit jongliert, ohne den ei­gent­li­chen Ver­lauf der Ge­schich­te aus den Au­gen zu ver­lie­ren. Da­für, lie­be Kar­la, kann ich Dir ei­gent­lich gar nicht ge­nug dan­ken.


    Dank ge­bührt auch den Mit­ar­bei­tern vor Bürosüdo für die tol­le Um­schlag­ge­stal­tung.


    Ein ganz großer Dank na­tür­lich auch an all jene, die ich lei­der nicht na­ment­lich ken­ne, die aber in ir­gend­ei­ner Form an der Ents­te­hung die­ses Wer­kes be­tei­ligt wa­ren.


    Be­dan­ken möch­te ich mich an die­ser Stel­le auch bei mei­ner Fa­mi­lie, mei­ner bes­se­ren Hälf­te, Hei­di und Ge­or­ge Dersch, Syl­via und Hin­nerk Feya, Mat­teo Ro­d­ri­guez und Herrn Chris­ti­an An­ge­rer.


    Und zum Schluss, lie­be Le­ser, möch­te ich mich recht herz­lich bei Ih­nen be­dan­ken. Ich hof­fe, dass Ih­nen »Im­pe­ri­um der Angst« ge­fal­len hat und Sie ei­ni­ge span­nen­de Stun­den da­mit ver­bracht ha­ben. Wenn dem so ist, fällt mir ein rie­si­ger Stein vom Her­zen – denn dann habe ich mei­ne Ar­beit rich­tig ge­macht. Sie zu un­ter­hal­ten war näm­lich vom ers­ten Ka­pi­tel an mein obers­tes Ziel. Soll­ten Sie viel­leicht Fra­gen und/oder An­re­gun­gen ha­ben, dann sind Sie hier­mit herz­lich ein­ge­la­den, mir zu schrei­ben (un­ter: da­niel­dersch@hot­mail.com). Auch wenn es manch­mal ein bis­schen dau­ert, so be­ant­wor­te ich prin­zi­pi­ell alle Zu­schrif­ten, die mich er­rei­chen. Au­ßer­dem freue ich mich wirk­lich über jede E-Mail, die bei mir ein­tru­delt.


    So, lie­be Le­ser, ich hof­fe, wir »se­hen« uns bald wie­der – viel­leicht so­gar er­neut in Rock­well, wer weiß. Bis da­hin pas­sen Sie bit­te auf sich auf und blei­ben Sie ge­sund.


    Ihr


    Da­niel Dersch


    Mün­chen, Juni 2014
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